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  Das Buch


  



  Die Mordfälle an den Jungen, in denen die Kommissarin Jeanette Kihlberg ermittelt, müssen vorerst hintenangestellt werden, als ein ranghoher Geschäftsmann auf bestialische Weise ermordet, ja regelrecht abgeschlachtet wird. Die Indizien lassen auf einen Racheakt schließen – doch Rache wofür? Und von wem? Die Psychologin Sofia Zetterlund, zu der Jeanette inzwischen eine enge Verbindung hat, soll ein Täterprofil erstellen, doch dabei hat sie immer häufiger Bewusstseinsaussetzer. Und dann geschehen weitere Morde. Stehen sie im Zusammenhang mit Victoria Bergman? Während Jeanette und ihre Kollegen immer größere Teile eines perfiden Netzwerkes aufdecken, verliert Sofia immer mehr die Kontrolle …


  
    
      


      Die Autoren
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      Erik Axl Sund ist das Pseudonym des schwedischen Autorenduos Jerker Eriksson und Håkan Axlander Sundquist. Håkan ist Ton-techniker, Musiker und Künstler. Jerker ist der Producer von Håkans Elektropunkband »iloveyoubaby!« und arbeitet zurzeit als Bibliothekar in einem Gefängnis. Zusammen haben sie drei Romane geschrieben: die Victoria-Bergman-Trilogie, für die sie 2012 mit dem Special Award der Schwedischen Krimiakademie ausgezeichnet wurden.

    


    
      



      Die Victoria-Bergman-Trilogie:

    

  


  
    	
      Krähenmädchen (Band 1)


    


    	
      Narbenkind (Band 2)


    


    	
      Schattenschrei (Band 3, erscheint am 17.11.2014)
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      Was bisher geschah …


      



      Kommissarin Jeanette Kihlberg leitet die Ermittlungen bei einer grausamen Mordserie: Über mehrere Monate werden in Stockholm immer wieder Jungenleichen gefunden, die Zeichen schwerster Misshandlung zeigen. Auf der Suche nach dem Täter nimmt Jeanette Kontakt zu der Psychologin Sofia Zetterlund auf, bei der eines der Opfer in Therapie war, und bittet sie um Hilfe. Sofias Spezialgebiet sind traumatisierte Menschen mit multiplen Persönlichkeiten. Eine zweite Klientin Sofias ist Victoria Bergman, die aufgrund einer traumatischen Kindheit bei ihr in Behandlung ist. Und auch im Zusammenhang mit den Ermittlungen taucht der Name Victoria Bergman immer wieder auf. Alles sieht aus, als wäre sie ein Opfer, das an irgendeinem Punkt im Leben zur Täterin wurde. Um diesen Verdacht zu bestätigen, müsste man sie allerdings erst einmal finden – denn Victoria scheint seit etwa zwanzig Jahren spurlos verschwunden zu sein …

    

  


  
    
      


      Zur Erinnerung an uns,

      die wir verraten haben

    

  


  
    
      


      Oft sitzt sie, in die Mima starrend, und nachher werden ihre schönen Augen verwandelt. Einen rätselhaften Glanz bekommen sie, undeutbar, und des Auges Iris füllt sich mit Trauerfeuern, mit einem Hungerfeuer, das nach Brennstoff sucht, dem Licht der Seele, auf dass nie es finster werde. Vor einigen Jahren sagte sie einmal, dass sie persönlich es nicht ungern sähe, wenn wir, des Todes Becher in der Hand, ergeben ein Abschiedsmahl verzehrten und verschwänden.


      Harry Martinson: Aniara

    

  


  
    
      


      Freier Fall


      Der Albtraum kommt in einem kobaltblauen Mantel nach Stockholm– etwas dunkler als der Abendhimmel über Djurgården und Ladugårdslandsviken. Er ist blond, blauäugig und trägt eine kleine Tasche über der Schulter. Die zu kleinen Schuhe sind rot und scheuern an der Ferse, aber das ist sie gewohnt. Die wunden Stellen gehören bereits zu ihrer Persönlichkeit. Der Schmerz macht sie wacher.


      Sie weiß, dass sie Befreiung finden wird, wenn sie nur verzeihen kann. Befreiung für sich selbst, aber auch für diejenigen, denen sie verzeiht. Jahrelang hat sie versucht zu vergessen. Immer vergebens.


      Sie selbst sieht es nicht so, aber ihre Rache ist Teil einer Kettenreaktion. Vor einem Viertelleben wurde in einem Geräteschuppen in der humanistischen Lehranstalt Sigtuna ein Schneeball in Bewegung versetzt, und er riss sie mit auf seinem Weg hin zum Unausweichlichen.


      Man könnte sich fragen, was diejenigen, die den Schneeball einst mit ihren Händen geformt haben, von seinem weiteren Weg wissen. Vermutlich nichts. Sie sind wahrscheinlich einfach weitergegangen. Haben den Vorfall vergessen, als wäre es ein unschuldiges Spiel gewesen, das in jenem Geräteschuppen begann und dort auch sein Ende nahm.


      Doch sie selbst konnte sich der Bewegung nicht entziehen. Zeit ist unwichtig geworden für sie, sie hat keine heilende Wirkung mehr. Hass taut nicht. Im Gegenteil, er verhärtet zu scharfen Eiskristallen, die ihr ganzes Wesen umhüllen.


      Der Abend ist kühl, die Luft feucht von vereinzelten Regenschauern, die am Nachmittag und am Abend aufeinanderfolgten. Von der Achterbahn hört man Schreie. Sie steht auf, klopft sich den Staub vom Mantel und sieht sich um. Dann bleibt sie kurz stehen, atmet tief durch und erinnert sich wieder daran, warum sie überhaupt hier ist.


      Sie hat etwas zu erledigen, und sie weiß genau, was sie tun muss.


      Schräg unterhalb des hohen, umgebauten Aussichtsturms betrachtet sie den Aufruhr, der dort herrscht. Zwei Wachmänner führen einen Mann ab, ein kleines Mädchen läuft weinend neben ihm her. Wahrscheinlich seine Tochter.


      Auf dem Boden liegt eine Frau und neben ihr eine zerschlagene Flasche. Menschen stehen um sie herum und beugen sich über sie, irgendjemand ruft nach einem Sanitäter. Glassplitter werfen scharfe Lichtreflexe auf den regennassen Asphalt.


      Jetzt ist der Moment gekommen, in dem sie handeln muss, begreift sie– auch wenn das Ganze nicht so geplant war. Der Zufall spielt ihr in die Hände. So einfach, dass niemand je begreifen wird, was überhaupt geschehen ist.


      Sie sieht den Jungen, der in einiger Entfernung allein vor dem Eingang zum Fahrgeschäft Free Fall steht.


      Zu verzeihen, was verzeihlich ist, hieße nicht wirklich zu verzeihen, denkt sie sich. Echte Verzeihung bedeutet, etwas Unverzeihliches zu verzeihen. Doch diese Fähigkeit besitzt nur ein übermenschliches Wesen.


      Der Junge sieht verwirrt aus, und sie geht langsam auf ihn zu, während er sich umdreht, ihr den Rücken zukehrt. Es ist lächerlich einfach, sich an ihn heranzuschleichen, und im Nu ist sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Er steht immer noch mit dem Rücken zu ihr da. Es sieht ganz so aus, als würde er jemanden suchen.


      Echte Verzeihung ist unmöglich, unkontrollierbar, unbewusst, denkt sie. Und da sie erwartet, dass die Schuldigen Reue zeigen, kann sie auch nie vollendet werden. Die Erinnerung ist und bleibt eine Wunde, die niemals heilt.


      Sie packt den Jungen am Arm. Er zuckt zusammen und dreht sich zu ihr um, während sie ihm die Spritze in den linken Oberarm drückt. Ein paar Sekunden lang blickt er ihr verwundert in die Augen, bevor seine Beine unter ihm nachgeben. Sie fängt ihn auf und setzt ihn vorsichtig auf eine Bank.


      Niemand hat sie beobachtet.


      Alles ist völlig normal.


      Als sie sieht, wie die am Boden liegende Frau langsam beginnt, sich zu rühren, nimmt sie etwas aus ihrer Tasche, was sie dem Jungen behutsam über den Kopf zieht.


      Es ist eine Maske aus rosa Plastik mit einem Schweinerüssel.

    

  


  
    
      


      Gröna Lund


      Kriminalkommissarin Jeanette Kihlberg weiß noch genau, wo sie sich befand, als sie erfuhr, dass Ministerpräsident Olof Palme auf dem Sveavägen ermordet wurde. Sie saß in einem Taxi auf dem Weg nach Farsta, und der Mann neben ihr rauchte Mentholzigaretten. Leiser Regen und leichte Übelkeit nach zu viel Bier.


      Thomas Ravellis gehaltene Elfmeter im Spiel gegen Rumänien bei der Fußball-WM 1994 hat sie auf einem Schwarz-Weiß-Fernseher in einer Bar am Kornhamnstorg gesehen. Der Barkeeper schmiss eine Lokalrunde.


      Als die Estonia unterging, lag sie mit Grippe im Bett und sah sich den Paten an.


      Zu ihren deutlichsten Erinnerungen gehören The Clash im Hovet, ein Kuss mit klebrigem Lipgloss in der Dritten und wie sie erstmals die Tür zu ihrem Haus in Gamla Enskede aufschloss und es ihr Zuhause nannte.


      Doch an den Augenblick, als Johan verschwindet, wird sie sich niemals erinnern. Er wird für immer ein schwarzer Fleck bleiben. Zehn ausgelöschte Minuten. Die ihr ein Betrunkener in Gröna Lund gestohlen hat. Ein Klempner aus Flen, der bei seinem Besuch in der Hauptstadt zu tief ins Glas geschaut hat.


      Ein Schritt zur Seite, den Blick nach oben gerichtet. Johan und Sofia sitzen in dem Korb auf dem Weg hinauf, und obwohl sie auf festem Boden steht, ist ihr schwindlig. Es fühlt sich an wie umgekehrter Schwindel: von unten nach oben statt andersherum. Der Turm sieht wacklig aus, die Sitze sind simpel konstruiert, die Konsequenzen eines Fehlers wären katastrophal.


      Auf einmal das Geräusch von splitterndem Glas.


      Aufgeregte Schreie.


      Irgendjemand heult, und Jeanette sieht, wie der Korb immer weiter hinauffährt. Ein Mann rennt auf sie zu, sie weicht ihm aus. Johan lacht über irgendetwas. Gleich sind sie oben angekommen.


      »Ich bring dich um, du Wichser!«


      Irgendjemand rempelt sie von hinten an. Jeanette sieht, dass der Mann keine Kontrolle mehr über seinen Körper hat. Der Alkohol hat seine Beine zu lang gemacht, seine Gelenke zu steif und sein betäubtes Nervensystem einen Hauch zu langsam. Er stolpert und stürzt.


      Jeanette wirft einen Blick nach oben. Johans und Sofias Beine von unten. Sie baumeln leicht. Dann bleibt der Korb stehen.


      Der Mann richtet sich auf, sein Gesicht ist vom Kies und Asphalt zerkratzt.


      Ein paar Kinder weinen.


      »Papa!« Ein kleines Mädchen, nicht älter als sechs, mit rosaroter Zuckerwatte in der Hand. »Können wir nicht heimgehen? Ich will nach Hause.«


      Der Mann antwortet nicht, er sieht sich nur um, hält nach einem Gegner Ausschau, nach irgendetwas, woran er seinen Frust abreagieren kann.


      Jeanette handelt aus ihrem Polizeireflex heraus und packt den Mann am Arm. »Hören Sie«, sagt sie behutsam, »beruhigen Sie sich ein bisschen, hm?«


      Der Mann dreht sich um, und Jeanette sieht, dass seine wässrigen Augen blutunterlaufen sind. Traurig und enttäuscht, fast beschämt.


      »Papa«, wiederholt das kleine Mädchen, aber der Mann reagiert nicht, er starrt nur ins Leere.


      »Und wer zum Teufel bist du?« Er windet sich aus Jeanettes Griff. »Verpiss dich!«


      Sein Atem riecht streng, und seine Lippen sind von einer dünnen weißen Schicht bedeckt.


      »Ich wollte nur…«


      Im selben Augenblick hört sie, wie der Korb von oben herabsaust, und die vergnügten Schreie wonnigen Schreckens stören ihre Konzentration für eine Sekunde.


      Sie sieht Johan, dessen Haar nach oben fliegt. Er hat den Mund weit aufgerissen.


      Und sie sieht Sofia.


      Dann hört sie wieder das kleine Mädchen. »Nein, Papa! Nein!«


      Sie sieht nicht, wie der Mann neben ihr den Arm hebt.


      Die Flasche trifft Jeanette an der Schläfe, und um sie herum wird es schwarz.

    

  


  
    
      


      Prins Eugens Waldemarsudde


      So wie Menschen, die ihr Lebtag jeglichen Glücks beraubt wurden, es trotzdem fertigbringen, sich weiter an die Hoffnung zu klammern, nimmt Jeanette Kihlberg in Ausübung ihres Berufes eine uneingeschränkt ablehnende Haltung zu allem ein, was auch nur im Entferntesten nach Pessimismus riecht.


      Deswegen gibt sie niemals auf, und deswegen reagiert sie auch so, wie sie reagiert, als Polizeimeister Schwarz lang und breit über das triste Wetter, seine Müdigkeit und den mangelnden Fortschritt bei der Suche nach Johan klagt. Da sieht Jeanette Kihlberg rot. »Verdammt noch mal, dann fahr doch heim! Für so was wie dich haben wir hier keine Verwendung!«


      Das wirkt. Schwarz zuckt zurück wie ein geprügelter Hund, während Åhlund verdattert daneben steht. Jeanette ist so wütend, dass die Wunde an ihrem Kopf unter dem Verband kräftig zu pulsieren beginnt.


      Sie fängt sich wieder ein wenig, seufzt und hebt beschwichtigend die Hände. »Haben Sie verstanden?«, wendet sie sich an Schwarz. »Sie sind bis auf Weiteres von Ihren Aufgaben entbunden.«


      »Komm mit…« Åhlund fasst Schwarz am Arm, und die beiden gehen davon.


      Nach ein paar Schritten dreht er sich zu Jeanette um und versucht, Zuversicht auszustrahlen. »Wir schließen uns einfach den anderen unten am Beckholmen an, vielleicht sind wir dort mehr von Nutzen?«


      »Nur Sie, Åhlund. Nicht Sie beide, Schwarz fährt nach Hause, kapiert?«


      Åhlund nickt stumm, und dann ist Jeanette allein.


      Sie steht mit leerem Blick und steifgefroren am Rückgebäude des Vasamuseums und wartet auf Jens Hurtig, der in derselben Minute, als ihn die Nachricht von Johans Verschwinden erreichte, seinen Urlaub abgebrochen hat, um sich an der Suche zu beteiligen.


      Als sie nach einer Weile den Wagen der Zivilstreife über den Weg im Galärparken auf sich zufahren sieht, weiß sie, dass es Hurtig ist und dass er noch jemanden mitgebracht hat. Eine Zeugin, die behauptet, sie habe gestern am späten Abend einen Jungen allein unten am Wasser gesehen. Nach allem, was Hurtig über den Polizeifunk durchgegeben hat, weiß Jeanette auch, dass sie sich nicht allzu viel von dieser Zeugenaussage erwarten darf. Trotzdem redet sie sich ein, dass es noch Hoffnung gibt.


      Sie versucht, sich zu konzentrieren und den Verlauf der vergangenen Stunden zu rekonstruieren.


      Johan und Sofia sind verschwunden. Auf einmal waren sie einfach weg. Nach einer halben Stunde ließ sie, ganz wie es sich gehört, Johan per Lautsprecher ausrufen und blieb angespannt am Informationsschalter stehen. Jedes Mal, wenn sie in der Menschenmenge auch nur die kleinste Kleinigkeit erspähte, die sie an Johan erinnerte, stürzte sie los, nur um jedes Mal unverrichteter Dinge zum Infoschalter zurückzukehren. Kurz bevor ihr Körper von den letzten Zuckungen ihrer Hoffnung zerrissen wurde, kamen ein paar Sicherheitsleute, und gemeinsam nahmen sie die planlose Suche auf dem Gelände wieder auf. Dabei fanden sie Sofia auf dem Kies auf einem der Gänge, umgeben von einer Menschentraube. Mit den Ellbogen schob Jeanette sich zu ihr vor, bis sie Sofia in die Augen sehen konnte. Das Gesicht, das vor Kurzem noch Erlösung für sie bedeutet hatte, verstärkte jetzt ihre Besorgnis und die Ungewissheit. Sofia stand völlig neben sich. Jeanette bezweifelte, dass sie sie überhaupt wiedererkannte. Und noch weniger konnte sie ihr sagen, wo Johan war. Unmöglich konnte Jeanette bei ihr bleiben, sie musste weitersuchen.


      Eine weitere halbe Stunde später alarmierte sie ihre Kollegen von der Polizei. Doch weder sie selbst noch die gut zwanzig Polizisten, die das Ufer rund um den Vergnügungspark absuchten und jeden Zentimeter auf Djurgården durchkämmten, konnten Johan finden. Ebenso wenig wie die Kollegen von der Streife, denen man seine Beschreibung durchgegeben hatte und die die Innenstadt abfuhren.


      Dann der Aufruf im Lokalradio. Ergebnislos bis vor fünfundvierzig Minuten.


      Jeanette weiß, dass sie korrekt gehandelt hat, aber auch, dass sie wie ein Roboter unterwegs ist. Ein von Gefühlen gelähmter Roboter. Ein Widerspruch in sich. Hart, kalt und rational an der Oberfläche, aber gesteuert von chaotischen Impulsen. Die Wut, Gereiztheit, Angst, Verwirrung und Resignation, die sie während der vergangenen Nacht empfunden hat, ist zu einer einzigen diffusen Gefühlslage verschmolzen.


      Das Einzige, was sie ganz deutlich empfindet, ist Unzulänglichkeit.


      Und das nicht nur, was Johan angeht.


      Jeanette denkt auch an Sofia.


      Wie geht es ihr?


      Jeanette hat mehrmals versucht, sie zu erreichen, aber ohne Erfolg. Wenn sie irgendetwas über Johan wüsste, hätte sie sich doch gemeldet, oder nicht? Oder weiß sie etwas und muss erst wieder zu Kräften kommen, bevor sie es erzählen kann?


      Lass gut sein, denkt sie sich und schiebt die undenkbaren Gedanken beiseite. Konzentrier dich.


      Das Auto hält an, und Hurtig steigt aus. »Verdammt«, sagt er. »Das sieht aber gar nicht gut aus.« Er nickt in Richtung ihres Kopfverbands.


      Sie weiß, dass es schlimmer aussieht, als es ist. Die Wunde, die die Flasche hinterlassen hat, wurde an Ort und Stelle vernäht, und der Verband ist blutig, ebenso wie ihre Jacke und ihr Oberteil. »Kein Problem«, sagt sie. »Du hättest meinetwegen Kvikkjokk nicht absagen dürfen.«


      Er zuckt mit den Schultern. »Jetzt sei doch nicht albern! Was soll ich denn dort oben? Schneemänner bauen?«


      Zum ersten Mal seit mehr als zwölf Stunden muss Jeanette lächeln. »Wie weit bist du überhaupt gekommen?«


      »Bis Långsele. Ich musste einfach nur vom Bahnsteig springen und in den nächsten Bus in Richtung Süden steigen.«


      Eine kurze Umarmung. Mehr ist nicht nötig, denn ihr ist klar, dass er weiß, wie unendlich dankbar sie ihm für sein Kommen ist.


      Sie macht die Beifahrertür auf und hilft der alten Dame aus dem Sitz. Hurtig hat der Frau ein Bild von Johan gezeigt, und Jeanette weiß, dass ihre Zeugenaussage nicht besonders aussagekräftig ist. Sie konnte nicht einmal sagen, welche Farbe Johans Kleidung hatte.


      »Dahinten haben Sie ihn also gesehen?« Jeanette deutet zu dem steinigen Strand jenseits des Stegs, an dem die Fähre Finngrund liegt.


      Die alte Frau nickt und zittert ein wenig in der kühlen Luft. »Er lag zwischen den Steinen und schlief. Ich hab ihn wach gerüttelt. Also so was, hab ich zu ihm gesagt. So jung und schon…«


      »Ja, ja.« Jeanette ist ungeduldig. »Hat er irgendwas gesagt?«


      »Nein, er hat bloß vor sich hin gebrabbelt. Wenn er irgendwas gesagt haben sollte, hab ich das jedenfalls nicht verstanden.«


      Hurtig zückt Johans Foto und hält es der Frau noch einmal vor. »Aber Sie sind sich nicht hundertprozentig sicher, ob es dieser Junge hier war, stimmt’s?«


      »Na ja, wie gesagt, er hatte die gleiche Haarfarbe, aber das Gesicht… Schwer zu sagen. Außerdem war er ja betrunken.«


      Jeanette seufzt und geht zu dem Pfad hinüber, der an dem Steinstrand entlangführt. Betrunken?, denkt sie. Johan? Blödsinn!


      Sie blickt nach Skeppsholmen, das jenseits des Wassers in kränklich grauen Dunst gehüllt ist.


      Wie ist es bloß möglich, dass es so scheißkalt geworden ist?


      Sie geht bis ans Wasser, klettert auf die Steine. »Und hier lag er also? Sind Sie sich da ganz sicher?«


      »Ja«, sagt die Frau bestimmt. »In etwa dort.«


      In etwa?, denkt Jeanette resigniert, während sie zusieht, wie die alte Dame sich ihre dicke Brille am Mantelärmel abtrocknet.


      Allmählich steigt Verzweiflung in ihr auf. Das Einzige, worauf sie bauen können, ist eine alte Frau, die schlecht sieht. Die– sosehr sich Jeanette auch das Gegenteil wünschte– schlicht und einfach eine unzuverlässige Zeugin ist.


      Sie geht in die Hocke und sieht sich nach irgendetwas um, was bestätigen könnte, dass Johan hier gewesen ist. Ein Kleidungsstück, seine Tasche, die Hausschlüssel. Irgendwas. Aber sie sieht nur kahlen Stein, sauber gespült von Wellen und Regenwasser.


      Hurtig wendet sich noch einmal an die Frau. »Und dann ist er also weggelaufen? In Richtung Junibacken?«


      »Nein…« Die Frau zieht ein Taschentuch aus der Manteltasche und schnäuzt vernehmlich die Nase. »Er ist davongetaumelt. Er war so betrunken, dass er kaum aufrecht stehen konnte…«


      Jeanette ist gereizt. »Aber er ging in diese Richtung? In Richtung Junibacken?«


      Die alte Dame nickt und schnäuzt sich erneut in das Taschentuch.


      In diesem Moment fährt ein Feuerwehrauto auf dem Djurgårdsvägen vorüber. Nach dem Klang der Sirenen zu urteilen ist es auf dem Weg ins Inselinnere.


      »Schon wieder falscher Alarm?«, fragt Hurtig und sieht verbissen zu Jeanette, die mutlos den Kopf schüttelt.


      Es ist schon das dritte Mal, dass sie das Martinshorn eines Krankenwagens hört, doch bis jetzt galt keiner der Einsätze ihrem Sohn.


      »Ich rufe Mikkelsen an«, sagt Jeanette schließlich.


      »Von der Reichskripo?« Hurtig sieht sie erstaunt an.


      »Ja. Meiner Meinung nach ist er für solche Sachen der beste Mann.« Sie steht auf und springt mit ein paar langen Schritten über die Steine hinweg, bis sie wieder auf dem Fußweg steht.


      »Für Verbrechen an Kindern, meinst du?« Hurtig sieht aus, als würde er seine Worte noch im selben Moment bereuen. »Ich meine, wir wissen doch noch gar nicht, worum es hier geht.«


      »Natürlich nicht, aber es wäre verkehrt, diese Möglichkeit außer Acht zu lassen. Mikkelsen hat auch die Suchaktionen auf Beckholmen, in Gröna Lund und auf Waldemarsudde koordiniert.«


      Hurtig nickt und sieht sie mitleidig an.


      Bitte nicht, denkt sie und wendet sich ab. Bloß kein Scheißmitleid. Dann breche ich zusammen.


      »Ich ruf ihn an.«


      Als Jeanette ihr Handy aus der Tasche zieht, sieht sie, dass es tot ist. Im selben Augenblick hört sie das Rauschen des Funkgeräts in Hurtigs Wagen, der nur zehn Meter entfernt steht.


      Die Erkenntnis macht sie bleischwer.


      Als sackte alles Blut in ihrem Körper nach unten und zöge sie zu Boden.


      Man hat Johan gefunden.

    

  


  
    
      


      Karolinska-Krankenhaus


      Im ersten Moment dachten die Sanitäter, der Junge wäre tot.


      Er wurde bei der alten Ölmühle auf Waldemarsudde gefunden. Seine Atmung und seine Herztätigkeit waren gleich null. Nach der ungewöhnlich kalten Spätsommernacht war er stark unterkühlt, und man konnte sehen, dass er sich mehrfach übergeben hatte. Womöglich hat er Aspirationsschäden davongetragen, weil Magensäure in die Lunge geraten ist.


      Um kurz nach zehn ist Jeanette Kihlberg in den Krankenwagen gestiegen, der ihren Sohn ins Karolinska-Krankenhaus in Solna auf die Intensivstation bringen sollte.


      Das Zimmer ist verdunkelt, doch der Schein der schwachen Nachmittagssonne sucht sich einen Weg durch die Jalousien, und die orangegelben Lichtstreifen ziehen sich wie ein Muster über Johans nackten Oberkörper. Das künstliche Licht der Herz-Lungen-Maschine flackert über dem Bett, und Jeanette Kihlberg kommt sich vor, als würde sie träumen.


      Sie streichelt Johans Handrücken und wirft einen Blick auf die Instrumentenkonsole neben dem Bett.


      Seine Körpertemperatur nähert sich allmählich wieder der Normalmarke, sie liegt nur noch knapp unter sechsunddreißig Grad.


      Sie weiß, dass er stark alkoholisiert war. Fast drei Promille waren es, als er ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Seither hat sie kein Auge mehr zugetan, sie fühlt sich wie ertaubt in ihrem Körper und könnte nicht einmal sagen, ob ihr heftiges Herzklopfen mit dem pulsierenden Gefühl in ihrer Schläfe zusammenhängt. Gedanken, die ihr völlig fremd sind, hallen ihr durch den Kopf– frustrierte, wütende, verängstigte, verwirrte und resignierte.


      Sie ist immer ein rationaler Mensch gewesen. Bis heute.


      Sie betrachtet ihn, wie er da im Bett liegt. Es ist das erste Mal, dass er im Krankenhaus ist. Nein, das zweite Mal. Das erste Mal war vor dreizehn Jahren, bei seiner Geburt. Damals war sie ganz ruhig und so gut vorbereitet, dass sie sogar den Kaiserschnitt vorhersehen konnte, noch ehe die Ärzte sich dafür entschieden.


      Auf dies hier hat sie sich nicht vorbereiten können.


      Sie drückt seine Hand fester. Sie ist immer noch kalt, aber er wirkt entspannt und atmet regelmäßig. Das Zimmer ist ganz still. Bis auf das elektrische Surren der Maschinen.


      »Du«, flüstert sie, denn sie weiß, dass auch Bewusstlose hören können, »sie glauben, dass alles wieder gut wird.«


      Sie bricht ihren Versuch ab, Johan Hoffnung einzuflößen.


      Sie glauben? In Wirklichkeit wissen sie es nicht.


      Als sie kam, herrschte das reinste Chaos. Sie hatten Johan mit dem Kopf nach unten in ein Bett gelegt und saugten ihm die Atemwege frei.


      Aspiration. Es stand zu befürchten, dass Lungengewebe verätzt worden war.


      Schlimmstenfalls.


      Ihre verwirrten Fragen. Die ruhigen, aber inhaltslosen Erklärungen der Ärzte.


      Ihre Wut und ihr Frust führten zur immer gleichen Frage: Warum zum Teufel wisst ihr nichts Genaues?


      Sie mochten ihr von EKG-Überwachung erzählen, von Sauerstoff und Infusionen und ihr erklären, wie die Sonde in der Speiseröhre die Körpertemperatur kontrolliert und die Herz-Lungen-Maschine eine Aufwärmung von innen bewirkt. Sie mochten ihr etwas über die kritische Unterkühlung erzählen und wie sich ein längerer Aufenthalt in kaltem Wasser, gefolgt von einer Nacht mit Regen und starkem Wind, auf den Körper auswirkt. Sie mochten ihr erklären, dass Alkohol die Gefäße weitet und den Temperaturabfall beschleunigt und dass durch den Abfall des Blutzuckerspiegels das Risiko von Hirnschäden besteht.


      Erzählen und erklären.


      Sie erzählten ihr, dass die Gefahr wahrscheinlich gebannt sei, und sie erklärten, dass die Blutgase und das Röntgenbild der Lunge auf den ersten Blick positiv aussähen.


      Nur was hieß das?


      Blutgase? Auf den ersten Blick? Die Gefahr wahrscheinlich gebannt?


      Sie glauben. Aber sie wissen nichts.


      Wenn Johan irgendetwas hören kann, dann hat er alles mit angehört, was sie ihr in diesem Zimmer erzählt haben. Sie kann ihn nicht anlügen. Sie legt ihm die Hand auf die Wange. Das ist keine Lüge.


      Als Hurtig das Zimmer betritt, wird sie aus ihren Gedanken gerissen.


      »Wie geht es ihm?«


      »Er lebt, und er wird wieder ganz gesund. Alles in Ordnung, Jens. Du kannst nach Hause fahren.«

    

  


  
    
      


      Bandhagen


      Hundert Mal pro Sekunde schlägt irgendwo auf der Erde der Blitz ein. Das sind ungefähr acht Millionen Mal pro Tag. Über Stockholm zieht sich das heftigste Gewitter des Jahres zusammen, und zweiundzwanzig Minuten nach zehn schlägt der Blitz an zwei Stellen gleichzeitig ein: in Bandhagen, südlich der Stadt, und in der Nähe des Karolinska-Krankenhauses in Solna.


      Polizeimeister Jens Hurtig steht auf dem Krankenhausparkplatz, und er will gerade nach Hause fahren, als sein Handy klingelt. Er zieht die Fahrertür zu, bevor er das Gespräch annimmt. Es ist Polizeichef Dennis Billing. Jens nimmt an, dass er anruft, um zu erfahren, was passiert ist.


      Er steckt sich den Kopfhörer ins Ohr und meldet sich: »Hurtig.«


      »Ich hab gehört, dass Sie Jeanettes Sohn gefunden haben. Wie geht es ihm?« Der Polizeichef klingt besorgt.


      »Er hat ein Schlafmittel bekommen. Sie ist jetzt bei ihm.« Hurtig steckt den Schlüssel ins Zündschloss und lässt den Motor an. »Gott sei Dank scheint er nicht in Lebensgefahr zu sein.«


      »Gut, gut. Dann ist sie wahrscheinlich in ein paar Tagen wieder da, vermute ich mal.« Der Polizeichef macht ein schmatzendes Geräusch. »Und wie geht es Ihnen?«


      »Was meinen Sie?«


      »Sind Sie müde, oder können Sie noch in einer anderen Angelegenheit nach Bandhagen fahren?«


      »Worum geht es denn?«


      »Jetzt, da Jeanette Kihlberg nicht verfügbar ist, haben Sie die Chance zu zeigen, was in Ihnen steckt. Könnte sich gut machen in Ihren Unterlagen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      »Ich verstehe Sie nur zu gut.« Jens Hurtig biegt auf den Norra Länken. »Was ist denn passiert?«


      »Man hat dort eine tote Frau gefunden. Womöglich vergewaltigt.«


      »Okay, ich fahre sofort hin.«


      »So mag ich das. Sie sind ein guter Mann, Jens. Wir sehen uns dann morgen.«


      »Ja.«


      »Und hören Sie…« Polizeichef Dennis Billing schluckt. »Richten Sie Janne Kihlberg aus, dass es völlig in Ordnung ist, wenn sie eine Weile zu Hause bleiben und sich um ihren Sohn kümmern will. Ehrlich gesagt finde ich, dass sie sich schon längst mehr um ihre Familie hätte kümmern müssen. Man munkelt, dass Åke sie verlassen hat.«


      »Was meinen Sie?« Hurtig hat die Andeutungen des Polizeichefs allmählich satt. »Wollen Sie, dass ich ihr ausrichte, sie soll zu Hause bleiben, weil Sie der Meinung sind, dass Frauen besser zu Hause bleiben und sich um Mann und Kinder kümmern, als einen Beruf auszuüben?«


      »Jens, beruhigen Sie sich. Ich dachte, wir beide verstehen uns…«


      »Nur weil wir beide Männer sind«, fällt Hurtig ihm ins Wort, »heißt das noch lange nicht, dass wir derselben Meinung sind.«


      »Nein, natürlich nicht.« Billing seufzt. »Ich dachte nur, dass vielleicht…«


      »Tja, ich weiß auch nicht. Wir hören voneinander.« Hurtig legt auf, ehe Dennis Billing noch irgendwas anderes Plumpes oder himmelschreiend Blödes sagen kann.


      An der Abfahrt nach Solna sieht er hinüber zur Pampas Marina und zu der Reihe von Segelbooten, die dort liegen.


      Ein Boot, denkt er sich. Ich kaufe mir ein Boot.


      Der Regen rauscht auf den Sportplatz des Gymnasiums Bandhagen nieder, und Polizeimeister Jens Hurtig schlägt die Kapuze seiner Jacke hoch, bevor er die Autotür zuwirft. Er sieht sich um. Er kennt diesen Ort.


      Hier ist er mehrmals als Zuschauer gewesen, als Jeanette Kihlberg in der gemischten Mannschaft des Polizeikorps Fußball gespielt hat. Er weiß noch, dass er überrascht war zu sehen, wie gut sie war. Besser als die meisten männlichen Spieler, und auf ihrer Position im offensiven Mittelfeld war sie die kreativste von allen. Diejenige, die die befreienden Pässe schlug und die Freiräume erkannte, die sonst keiner sah.


      Seltsamerweise fiel ihm auch auf, wie sich ihre Eigenschaften als Chefin in ihrem Handeln auf dem Spielfeld widerspiegelten. Sie hatte Autorität, ohne dominant zu sein.


      Als sich ihre Mannschaftskameraden bei einer Gelegenheit über eine Schiedsrichterentscheidung ereiferten, schritt sie ein und beruhigte die Gemüter. Sogar der Schiedsrichter hörte ihr zu.


      Er fragt sich, wie es ihr wohl gerade geht. Obwohl er keine eigenen Kinder hat und auch nicht den Wunsch verspürt, sich welche zuzulegen, begreift er, dass sie es im Moment wirklich schwer haben muss. Wer kümmert sich um sie, jetzt, da Åke abgehauen ist?


      Er weiß, dass ihr die Fälle um die ermordeten Jungen schwer zugesetzt haben. Und nun ist auch noch ihrem eigenen Sohn etwas zugestoßen. Er wünschte sich, er könnte mehr für sie sein als nur ihr Mitarbeiter. Ein Freund.


      Er hasst Hierarchien, obwohl er sich ein Leben lang problemlos eingeordnet hat. Menschen sind nun mal nicht gleichwertig, und letztendlich kommt es doch immer nur auf eines an: Geld. Du bist dein Gehaltsscheck.


      Er muss an die namenlosen Jungen denken. Sie hatten keinerlei Wert in der schwedischen Gesellschaft. Standen außerhalb des Systems. Aber wenn ein Mensch als vermisst gilt, muss es doch auch jemanden geben, der ihn vermisst.


      Die Klassengesellschaft ist noch lange nicht abgeschafft, die Klassen wurden lediglich umbenannt. Adel, Klerus, Bürger und Bauern oder Oberschicht und Unterschicht. Arbeiter und Kapitaleigner.


      Männer und Frauen.


      Völlig egal.


      Mittlerweile bezeichnen sich die Moderaten sogar als die neue Arbeiterpartei, obwohl sie die fettesten Brieftaschen von allen haben. Doch ganz unten am Boden der Gesellschaft gibt es Menschen, die haben nicht einmal eine Brieftasche. Menschen ohne Papiere.


      Als Jens Hurtig auf die Gebäude hinter den gekiesten Flächen zueilt, ist er deprimiert.


      Schwarz und Åhlund sind bereits da. Sie stehen unter einem Vordach bei den Umkleidekabinen und winken ihn zu sich.


      »Mistwetter!« Hurtig fährt sich mit der Hand über die Stirn und wischt sich das Regenwasser aus den Augen. Der Himmel wird jäh von einem Blitz erleuchtet, und er zuckt zusammen.


      »Angst vor Gewittern, Chef?« Schwarz boxt ihn gegen den Arm und grinst.


      »Was ist passiert?«


      Åhlund zuckt mit den Schultern. »Eine tote Frau. Wahrscheinlich vergewaltigt, bevor sie umgebracht wurde. Im Moment schwer zu sagen. Die Jungs schlagen gerade ihr Zelt auf. Wir müssen noch einen Moment warten.«


      Hurtig nickt und zieht seine Jacke fester um sich. Er registriert die Flutlichtanlagen an den Längsseiten des Fußballfeldes und überlegt, ob er den Platzwart rufen lassen soll, der sie einschaltet. Aber nein, damit würde er sich nur unnötig Probleme schaffen. Die Presse hat die Nachricht ganz sicher schon im Polizeifunk gehört und wird jeden Moment hier sein. Und ein grölender Mob im Scheinwerferlicht ist nicht gerade das, was er in diesem Augenblick gebrauchen kann. Am besten wickeln sie diese Sache hier so diskret wie möglich ab.


      »Wer kommt denn? Nicht zufällig Rydén, oder?«


      Åhlund schüttelt den Kopf. »Nein, Billing meinte, er schickt Ivo Andrić, weil wir neulich erst mit ihm zusammengearbeitet haben.«


      »Ich dachte, Ivo ist im Urlaub?«


      Als Hurtig zum letzten Mal mit dem bosnischen Pathologen gesprochen hat, meinte dieser, dass er sich nach den Ermittlungen zu den ermordeten Jungen erst mal einen langen Urlaub gönnen wolle.


      Als er erfahren hatte, dass die Polizei den Fall zu den Akten gelegt hatte, betrachtete Ivo Andrić dies als persönliches Versagen.


      »Nein, ich denke nicht.« Åhlund zückt ein Päckchen Kaugummi. »Ich hab allerdings gehört, dass er kündigen wollte, als wir die Ermittlungen zu den Flüchtlingskindern einstellen mussten. Vielleicht hätten wir das alle tun sollen. Will jemand?« Er hält ihnen das Kaugummipäckchen hin.


      Hurtig hatte die gleiche Hilflosigkeit und Resignation verspürt.


      Der Befehl war von oben gekommen, und wenn er es richtig verstanden hatte, waren die Ermittlungen eingestellt worden, weil die Jungen allesamt illegal im Land gewesen waren. Kinder ohne Identität, von niemandem vermisst und daher nicht annähernd so wichtig wie irgendwelche blonden, blauäugigen Kinder aus Mörby oder Bromma. Vollidioten!, hatte er gedacht. Gefühlskrüppel!


      Auch wenn es ihnen nicht gelungen war, ihren Mörder zu finden, hätten diese Kinder zumindest ihre Namen zurückbekommen müssen. Aber das hätte Geld gekostet, und die Kinder hatten niemandem etwas bedeutet.


      Personae non gratae.


      Die Gleichheit der Menschen ist eine Geschichte mit Fußnoten.


      Hurtig steuert das kleine weiße Zelt der Kriminaltechniker an und erkundigt sich nach dem Stand der Dinge, bevor er zurückkehrt und resigniert die Arme hebt. Wieder taucht ein heftiger Blitz das Fußballfeld in weißes Licht. Er fährt zusammen und runzelt die Stirn. Man sieht ihm deutlich an, dass ihm gar nicht wohl ist.


      »Andrić kommt gleich. Nach Ansicht der Kriminaltechniker gibt es keine Unklarheiten, sie haben die Lage im Griff. In ein paar Stunden kriegen wir einen ersten Befund.«


      »Was heißt das – keine Unklarheiten?« Schwarz sieht ihn neugierig an.


      »Die Frau ist offenbar identifiziert. Eine Tasche mitsamt Brieftasche lag neben ihr. Der Führerschein wurde auf eine gewisse Elisabeth Karlsson ausgestellt. Und es deutet alles darauf hin, dass sie vergewaltigt und anschließend ermordet wurde. Aber das kann Andrić besser beurteilen, sobald er die Leiche untersucht hat.« Hurtig reibt sich die kalten Hände. »Die Techniker machen ihren Job, zwei Hundestaffeln durchsuchen die Umgebung, und auf dem Präsidium versuchen sie, Angehörige ausfindig zu machen. Was gibt es sonst noch zu tun?«


      »Wie wär’s mit einem Kaffee?«


      Ungerührt geht Schwarz zu seinem Wagen.


      Das Regenwasser strömt gurgelnd aus der Regenrinne und bildet große Pfützen auf dem Kies.


      Wie macht er das nur?, fragt sich Hurtig und folgt ihm.

    

  


  
    
      


      Bandhagen


      Als Ivo Andrić auf den Parkplatz des Gymnasiums Bandhagen fährt, sieht er Hurtig, Schwarz und Åhlund, die in ihre Autos steigen. Sie wollen gerade fahren. Als Jens Hurtig eine Hand hebt, erwidert er den Gruß, bevor er vor den großen Ziegelsteinbau fährt und den Motor abstellt.


      Er bleibt noch kurz in seinem Wagen sitzen und starrt über den dunklen, sumpfigen Fußballplatz. In der einen Ecke steht das kleine Zelt der Techniker, in der anderen ein trauriges, verlassenes Fußballtor mit kaputtem Netz. Der Regen rauscht nur so herab und macht keinerlei Anstalten, schwächer zu werden. Andrić will so lange wie möglich im Auto sitzen bleiben. Er ist müde und fragt sich, was er hier überhaupt ausrichten soll. Er weiß, dass er von vielen als führender Kopf in der Rechtsmedizin betrachtet wird und dass er Erfahrung hat wie kaum ein anderer. Trotzdem. Seine Erfahrungen aus seiner Arbeit im Ausland sollten ihm eigentlich eine andere Art von Aufgaben bescheren.


      Ausland, denkt er. Bosnien. Das Land, das er einst seine Heimat nannte.


      Jetzt sitzt er hier mit seiner grässlichen Müdigkeit und den vom Schlaf noch ganz verklebten Augen. Er denkt an die Vorfälle der letzten Zeit, an die toten Jungen.


      Den ersten hatte man in einem Gebüsch am Eingang zur U-Bahn-Station am Thorildsplan gefunden. Der Körper war so gut wie mumifiziert gewesen.


      Dann kam der weißrussische Junge auf Svartsjölandet, gefolgt von der einbalsamierten Leiche an der Boule-Anlage am Danvikstull. Allen drei war gemeinsam, dass sie schwer misshandelt worden waren.


      Am Ende kam noch Samuel Bai dazu, der Kindersoldat, den man auf einem Dachboden im Monument-Viertel am Skanstull fand.


      Während einiger warmer Sommerwochen nahmen diese vier Fälle seine gesamte wache Zeit in Anspruch, und Ivo Andrić ist nach wie vor der Meinung, dass all diese Morde von ein und demselben Täter begangen wurden.


      Die Ermittlungen hat Jeanette Kihlberg geleitet, und an ihr hat er nicht das Geringste auszusetzen. Sie hat ihre Arbeit gut gemacht, aber ansonsten strotzte die Ermittlung nur so von Fehlern und Versäumnissen. Nach wochenlanger Arbeit ist daraus am Ende eine Nicht-Ermittlung geworden.


      Denn auf der anderen Seite standen ein Polizeichef und ein Staatsanwalt, die ihre Arbeit nicht getan haben, und diverse angesehene Menschen mit falschen Alibis. Der Mangel an Energie, den er bei der ganzen Sache wahrgenommen hat, in Kombination mit dem Unwillen, sämtliche verfügbaren Register zu ziehen, hat ihn vollends desillusioniert, und wo sein Vertrauen in das Rechtswesen schon immer mäßig war, ist es inzwischen völlig ausradiert.


      Als der Staatsanwalt den Fall ad acta legen ließ, hat dies das letzte bisschen Luft aus ihm herausgelassen.


      Ivo Andrić zieht sich die Jacke fester um den Körper und setzt seine Baseballkappe auf. Er macht die Autotür auf, tritt in den strömenden Regen hinaus und trabt auf die Absperrung zu.


      Elisabeth Karlsson liegt auf der Seite im nassen Kies neben dem Fußballfeld des Gymnasiums. Ihr linker Arm bildet einen derart unnatürlichen Winkel, dass er zweifellos gebrochen sein muss. Ansonsten sind auf den ersten Blick keine schweren Verletzungen zu erkennen.


      Ivo Andrić nimmt zur Kenntnis, was er vom Tatort selbst ablesen kann. Die Frau wurde Opfer sexueller Gewalt, aber die Todesursache wird sich erst bestimmen lassen, sobald der Körper in der Rechtsmedizin Solna im Trockenen liegt. Er verkündet, dass die tote Frau abtransportiert werden kann, und ein paar Sanitäter hüllen ihre Leiche in einen grauen Plastiksack.


      Mit langen Schritten geht Ivo Andrić zu seinem Auto zurück.


      Was er hier gesehen hat, hat in ihm einen Verdacht aufkommen lassen, den er möglichst rasch bestätigen will.

    

  


  
    
      


      Vita bergen


      Sofia Zetterlund hat große Gedächtnislücken. Schwarze Löcher, an denen sie in ihren Träumen und auf ihren endlosen Spaziergängen vorüberkommt. Manchmal weiten sich diese Löcher, wenn sie einen Duft wiederzuerkennen glaubt oder wenn jemand sie mit einem ganz bestimmten Blick ansieht. Bilder erstehen vor ihrem inneren Auge, wenn sie das Geräusch von Holzschuhen auf Kies hört oder wenn sie jemanden von hinten auf der Straße sieht. Bei solchen Gelegenheiten fühlt es sich an, als raste ein erbarmungsloser Wirbelsturm durch den inneren Kern, den Sofia als ihr Ich bezeichnet.


      Sie weiß, dass sie unbeschreibliche Dinge erlebt hat.


      Es gab einmal ein kleines Mädchen namens Victoria, und als sie drei Jahre alt war, baute ihr Vater einen Raum in ihr. Einen leeren Raum, in dem es nur Schmerz und Gefühlskälte gab. Im Laufe der Jahre wurde dieser Raum mit stabilen Wänden aus Trauer, einem Boden aus Rachedurst und einem soliden Dach aus Hass versehen.


      Der Raum war so hermetisch verschlossen, dass Sofia ihn lange nicht verließ.


      Und dort drinnen sitzt sie jetzt wieder.


      Das war nicht ich, denkt Sofia. Es war nicht meine Schuld.


      Ihr erstes Gefühl beim Erwachen ist Schuld. Jede Faser ihres Körpers wappnet sich zur Flucht, zur Verteidigung.


      Sie steht auf, streckt die Hand nach der Schachtel mit den Paroxetin-Tabletten aus und schluckt zwei davon allein mithilfe ihres Speichels. Sie lehnt sich zurück und wartet darauf, dass Victorias Stimme endlich verstummt. Nicht ganz– das tut sie nie–, aber zumindest in einem Maße, dass sie sich selbst wieder hören kann.


      Dass sie Sofias Willen wahrnehmen kann.


      Was ist eigentlich passiert?


      Geruchserinnerungen. Popcorn, regennasser Kies. Erde.


      Irgendjemand wollte sie ins Krankenhaus fahren, aber sie hat sich geweigert.


      Dann nichts mehr. Vollkommene Schwärze. Sie kann sich nicht mehr daran erinnern, in ihre Wohnung zurückgekehrt zu sein, und wie sie von Gröna Lund nach Hause gekommen ist, weiß sie erst recht nicht mehr.


      Wie spät ist es?, fragt sie sich.


      Ihr Handy liegt auf dem Nachttisch. Ein Nokia, ein altes Modell. Victoria Bergmans Handy. Sie muss es loswerden.


      Das Display zeigt 07.33 Uhr an, außerdem einen verpassten Anruf. Sie drückt auf eine Taste, um sich die Nummer anzeigen zu lassen.


      Sie erkennt sie nicht wieder.


      Nach zehn Minuten hat sie sich so weit beruhigt, dass sie aufstehen kann. Die Wohnung riecht ungelüftet, und sie reißt erst einmal das Wohnzimmerfenster auf. Die Borgmästargatan ist menschenleer und regennass. Links thront majestätisch die Sofia-Kirche mitten im spätsommermüden Grün des Vitabergsparks, und vom Nytorget zieht der Geruch von frisch gebackenem Brot und Abgasen herüber.


      Ein paar geparkte Autos.


      Am Fahrradständer schräg gegenüber hat eines der zwölf Fahrräder einen Platten. Den hatte es gestern noch nicht. Details, die ihr im Gedächtnis bleiben, ob sie es will oder nicht.


      Wenn jemand sie fragen würde, könnte sie die Farben all dieser Fahrräder in der richtigen Reihenfolge nennen. Von rechts nach links und umgekehrt. Sie müsste noch nicht einmal überlegen. Sie weiß, dass sie dabei richtigliegt.


      Erst das Paroxetin macht sie weicher, beruhigt ihr Gehirn und ermöglicht ihr einen Alltag.


      Gerade als sie beschließt, duschen zu gehen, klingelt das Telefon.


      Es klingelt immer noch, als sie unter die Dusche steigt.


      Das heiße Wasser hat eine belebende Wirkung, und während sie sich abtrocknet, fällt ihr wieder ein, dass sie bald allein sein wird. Und die Freiheit haben wird zu tun, was immer sie will.


      Es ist schon über drei Wochen her, dass ihre Eltern in ihrem Haus verbrannt sind. Sie waren in der Sauna, und dem vorläufigen Ermittlungsbericht zufolge ist der Brand durch einen Fehler in der Elektronik des Aggregats verursacht worden.


      Ihr Elternhaus auf Värmdö ist jetzt eine Ruine, sämtliche Besitztümer liegen in Schutt und Asche.


      Abgesehen von der Versicherung des Hauses, die ungefähr vier Millionen wert ist, hatten ihre Eltern Ersparnisse in Höhe von neunhunderttausend Kronen sowie ein Aktienportefeuille, das rund fünf Millionen einbringen wird.


      Sofia hat Viggo Dürer, den Anwalt der Familie, damit beauftragt, die Aktien so schnell wie möglich zu verkaufen und den Erlös auf ihr Privatkonto einzuzahlen. Schon bald wird sie über fast zehn Millionen Kronen verfügen.


      Damit hat sie genug Geld, um sich für den Rest ihres Lebens keine finanziellen Sorgen mehr machen zu müssen. Sie kann sich niederlassen, wo sie will. Neu anfangen. Ein anderer Mensch werden.


      Aber noch ist es nicht so weit. Bald, aber noch nicht jetzt.


      Im Moment braucht sie die Routine, die die Arbeit ihr gibt. Die Augenblicke, in denen sie an nichts denken muss, sondern einfach auf Autopilot funktioniert. Zu tun, was man von ihr erwartet, gibt ihr die notwendige Ruhe, um sich Victoria vom Leib zu halten.


      Nachdem sie sich abgetrocknet hat, zieht sie sich an und geht in die Küche, schaltet die Kaffeemaschine an, holt ihren Laptop und stellt ihn auf den Küchentisch.


      Die Internetauskunft verrät ihr, dass die unbekannte Telefonnummer zum Polizeirevier Värmdö gehört, und sie spürt, wie sich ihr Magen zusammenzieht. Haben sie etwas entdeckt? Und wenn ja, was?


      Sie steht auf und nimmt sich eine Tasse Kaffee. Beschließt, dass sie ruhig bleiben und abwarten wird. Um dieses Problem wird sie sich später kümmern.


      Sie setzt sich an den Computer, öffnet einen Ordner namens »VICTORIA BERGMAN« und sieht sich die fünfundzwanzig Textdokumente an. Sie alle tragen den Titel »Krähenmädchen« und sind durchnummeriert.


      Ihre Erinnerungen.


      Sie weiß, dass sie krank gewesen ist und es notwendig war, all diese Erinnerungen zusammenzutragen. Sie hat jahrelang mit sich selbst gesprochen, hat die Monologe aufgezeichnet und anschließend analysiert. Durch diese Arbeit lernte sie Victoria kennen, bis sie sich am Ende mit dem Gedanken anfreunden konnte, fortan mit ihr zusammenzuleben.


      Aber jetzt, da sie weiß, wozu Victoria fähig ist, will sie sich nicht mehr von ihr manipulieren lassen.


      Sie markiert sämtliche Dokumente des Ordners, atmet tief durch und klickt dann auf Löschen.


      Ein Dialogfenster öffnet sich und fragt, ob sie sich sicher ist, dass sie den gesamten Inhalt löschen will.


      Sie denkt darüber nach.


      Die Entscheidung, sämtliche aufgezeichneten Selbstgespräche zu vernichten, hat sie schon vor einer ganzen Weile gefällt, aber bis jetzt hatte sie nie den Mut, es wirklich in die Tat umzusetzen.


      »Nein, ich bin mir nicht sicher«, sagt sie laut und klickt auf Nein. Es fühlt sich an wie Ausatmen.


      Sie macht sich Sorgen um Gao. Der Junge ohne Vergangenheit, der aus Zufall zu einem Teil ihres Alltags geworden ist. Aber– war das wirklich ein Zufall?


      Sie hat ihn im Regionalzug in einem Zustand völliger Klarheit angetroffen und sofort erkannt, wie verletzlich er aussah. Als der Zug in Karlberg hielt, nahmen sie einander bei der Hand und trafen eine stille Abmachung.


      Seitdem lebt er in ihrem geheimen Zimmer hinter dem Bücherregal. Die täglichen Übungen haben ihn physisch stark und belastbar gemacht. Gleichzeitig hat er eine unglaubliche mentale Stärke entwickelt.


      Während sie noch überlegt, kocht sie einen großen Topf Brei und befüllt damit eine Thermoskanne, die sie ihm bringt. Er liegt nackt auf dem Bett in dem heimeligen, abgedunkelten Zimmer, und sie sieht an seinem Blick, dass er meilenweit entfernt ist.


      Gao ist durch seine Gegenwart, seine vollkommene Hingabe und kompromisslose Gewaltbereitschaft zu Victorias gehorsamem Werkzeug geworden.


      Sie beide sind wie zwei fremde Körperteile, die ihr implantiert wurden. Aber wo ihr Körper Victoria akzeptiert hat, stößt er Gao ab.


      Was soll sie jetzt mit ihm anfangen? Mittlerweile stellt er für sie eher eine Belastung dar als eine Bereicherung.


      Obwohl sie stundenlang geputzt hat, hängt immer noch Uringestank in der Luft. Auf dem Boden liegen ordentlich aufgestapelt seine Zeichnungen.


      Sie stellt die Thermoskanne auf den Boden neben sein Bett. Wasser kann er sich jederzeit in der Gästetoilette holen.


      Nachdem sie wieder hinausgegangen ist, schiebt sie das Bücherregal zurück an seinen Platz, sodass es die Tür verdeckt, und hängt den Haken wieder ein. Bis zum Abend kommt er jetzt zurecht.

    

  


  
    
      


      Die Zunge


      lügt und gibt Widerworte. Gao Lian aus Wuhan muss darauf Acht geben, was die Leute sagen.


      Nichts kann ihn überraschen, denn er hat alles unter Kontrolle. Er ist schließlich kein Tier.


      Er weiß, dass Tiere mit Abweichungen von der Normalität nicht umgehen können. Eichhörnchen horten vor dem Winter Nüsse in Baumstämmen, doch wenn das Loch zufriert, verstehen sie das nicht. Für sie ist es dann, als hätte es die Nüsse nie gegeben, nur weil der Zugang versperrt ist. Das Eichhörnchen gibt auf und stirbt.


      Gao Lian weiß, dass er auf Abweichungen von der Normalität vorbereitet sein muss.


      Die Augen


      sehen das Verbotene, und Gao muss die Augen zumachen und warten, bis es wieder verschwindet.


      Zeit ist gleichbedeutend mit Warten und daher nichts.


      Zeit ist absolut nichts. Umsonst. Null. Leerstelle.


      Was dann geschieht, ist das absolute Gegenteil von Zeit.


      Wenn sich die Muskeln anspannen, der Magen sich zusammenzieht und rasche Atmung für reichlich Sauerstoff sorgt, kann er mit allem eins werden. Der Puls, der zuvor ganz langsam war, steigert sich zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen, und alles geschieht simultan.


      In diesem Augenblick ist die Zeit nicht mehr lächerlich, sie ist alles. Jede Sekunde wird mit Leben erfüllt, mit einer eigenen Geschichte, mit einem Anfang und einem Ende. Eine Hundertstelsekunde des Zweifelns kann schicksalsschwere Konsequenzen nach sich ziehen. Den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.


      Zeit ist der beste Freund des Willensschwachen und Trägen.


      Die Frau hat ihm Papier und Stift gebracht, und nun kann er stundenlang im Dunkeln sitzen und zeichnen. Die Motive schöpft er aus seinem Erinnerungsvorrat. Menschen, die er einmal getroffen hat, Dinge, die er vermisst, und Gefühle, die er einmal gehabt, aber inzwischen vergessen hat.


      Ein kleiner Vogel im Nest mit seinen Jungen.


      Als er fertig ist, legt er das Blatt weg und fängt von vorne an.


      Er hält nie inne, um zu betrachten, was er gezeichnet hat.


      Die Frau, die ihn füttert, ist weder wahr noch falsch, und die Zeit vor ihr existiert für Gao nicht mehr. Nichts davor und nichts danach. Zeit ist nichts.


      Bei ihm ist alles nach innen gerichtet, auf die eigene Mechanik der Erinnerungen.

    

  


  
    
      


      Bistro Amica


      Jeanette verlässt Johans Zimmer und macht sich auf den Weg zum Café am Haupteingang des Krankenhauses. Sie ist Polizistin, was bedeutet, dass sie ihre Arbeit nicht einmal unter diesen Umständen links liegen lassen kann. Sie weiß, dass das später gegen sie verwendet werden könnte.


      Als die Fahrstuhltüren aufgleiten und sie in die überfüllte Eingangshalle tritt, hebt sie den Blick und sieht munteres Treiben und lächelnde Gesichter. Sie füllt die Lunge mit der Luft, die hier so voller Leben ist. Obwohl sie es sich kaum eingestehen mag, weiß sie, dass sie eine halbe Stunde Pause vom besorgten Wachen an der Bettkante braucht– in jenem Zimmer, in dem die Luft stillsteht.


      Hurtig stellt ein Tablett mit zwei dampfenden Tassen Kaffee und zwei Zimtschnecken auf den Tisch und setzt sich. Jeanette nimmt sich eine Tasse und nippt daran. Der Kaffee wärmt ihr den Magen, und sie bekommt Lust auf eine Zigarette.


      Hurtig sieht sie über den Rand seiner Kaffeetasse aufmerksam an. Sein kritischer Blick ist ihr unangenehm.


      »Also, wie geht es ihm denn nun?«, erkundigt er sich.


      »Alles unter Kontrolle. Das Schlimmste ist für mich im Moment, nicht zu wissen, was ihm zugestoßen ist.«


      Das Gefühl kennt sie noch aus der Zeit, als Johan klein war. Sie kann sich daran erinnern, wie er manchmal laut heulend zu ihr rannte, untröstlich und außerstande, ihr zu erzählen, was passiert war. Er hatte keine Worte dafür. Eigentlich hat sie gedacht, dass diese Zeiten für immer vorbei wären.


      Aber jetzt…


      Nicht einmal Sofia konnte ihr sagen, was vorgefallen war. Wie sollte es dann Johan in Worte fassen können?


      »Das kann ich verstehen, aber darüber könnt ihr doch später reden, wenn es ihm besser geht und er wieder nach Hause darf, oder nicht?«


      »Natürlich.« Jeanette seufzt, bevor sie fortfährt: »Aber allein da oben in dieser Stille zu sitzen macht mich einfach wahnsinnig.«


      »Ist Åke immer noch nicht hier gewesen? Oder deine Eltern?«


      »Åke hat eine Ausstellung in Polen und wollte schon heimkommen, aber als wir Johan schließlich gefunden haben…« Jeanette zuckt mit den Schultern. »Na ja, er könnte ohnehin nicht viel ausrichten. Und meine Eltern sind auf einer China-Reise. Die sind erst mal für ein paar Monate weg.« Jeanette sieht, dass Hurtig etwas sagen will, aber sie kommt ihm zuvor. »Wie war es in Bandhagen?«


      Hurtig lässt ein Stück Würfelzucker in seine Tasse gleiten und rührt um. »Ivo ist noch nicht ganz fertig, also warten wir noch.«


      »Und was sagt Billing?«


      »Abgesehen davon, dass er findet, du solltest bei Johan zu Hause bleiben und wärst selbst daran schuld, dass Åke sich von dir scheiden lassen will?« Hurtig seufzt und nimmt einen Schluck Kaffee.


      »Hat er das tatsächlich gesagt, diese falsche Schlange?«


      »Jupp. Geradeheraus und ohne Schnörkel.« Er verdreht die Augen.


      Jeanette fühlt sich erschöpft, der Lage nicht länger gewachsen. »Teufel auch.« Sie lässt den Blick durch den Raum schweifen.


      Hurtig schweigt, bricht ein Stück von seiner Zimtschnecke ab und schiebt es sich in den Mund. Sie sieht ihm an, dass ihm irgendetwas auf der Seele liegt.


      »Was ist los? Worüber denkst du nach?«


      »Du hast diese Sache immer noch nicht aufgegeben, oder?«, sagt er zögerlich. »Das sehe ich dir doch an. Du bist wütend, dass man uns von dem Fall abgezogen hat.« Er wischt ein paar Krümel weg, die in seinen Bartstoppeln hängen geblieben sind.


      »Was meinst du?« Jeanette ist mit einem Schlag hellwach.


      »Tu nicht so. Du weißt genau, was ich meine. Lundström ist ein Arschloch, aber er hat niemals…«


      »Hör auf!«, fällt Jeanette ihm erneut ins Wort.


      »Aber…« Hurtig hebt hilflos die Hände und verschüttet dabei ein bisschen Kaffee. Reflexartig greift Jeanette zu einer Serviette und wischt den Tisch ab.


      Einen Augenblick lang denkt sie darüber nach, dass sie in Zukunft vielleicht nur noch ihren eigenen Dreck wird wegmachen müssen. Schnell verdrängt sie diesen Gedanken wieder, bevor er sich in ihr festsetzen kann. Sie muss sich jetzt auf das Wesentliche konzentrieren.


      »Jens, jetzt mal zu…« Sie macht eine kurze Pause. »Ich bin genauso frustriert wie du über all das, was da passiert ist, und finde die ganze Geschichte ganz grässlich. Aber gleichzeitig leuchtet es mir ein, dass es finanziell nicht mehr zu verantworten wäre, wenn wir…«


      »Flüchtlingskinder. Verdammte illegale Flüchtlingskinder… finanziell nicht zu verantworten. Ich muss gleich kotzen!« Hurtig steht auf, und Jeanette sieht, wie aufgewühlt er ist.


      »Setz dich wieder hin, Jens. Ich bin noch nicht fertig.« Sie wundert sich darüber, dass sie so autoritär klingt, obwohl sie doch schrecklich erschöpft ist.


      Hurtig seufzt und setzt sich wieder.


      »Wir machen es folgendermaßen… Ich muss mich um Johan kümmern. Keine Ahnung, wie lange das dauern wird. Du hast die Frau in Bandhagen, und diese Ermittlungen haben selbstverständlich erst mal oberste Priorität.« Sie legt eine Pause ein, bevor sie fortfährt: »Aber du weißt genauso gut wie ich, dass wir auch noch Zeit für andere Dinge finden werden… wenn du verstehst, was ich meine?« Sie sieht, wie Hurtigs Augen aufleuchten, und spürt, dass auch in ihr selbst immer noch etwas brennt. Ein Gefühl, das sie fast schon vergessen hat. Enthusiasmus.


      »Du meinst, wir sollen weitermachen, aber heimlich?«


      »Ganz genau. Aber das muss unter uns bleiben. Wenn das rauskommt, sind wir beide geliefert.«


      Hurtig lächelt. »Tatsache ist, dass ich schon ein paar Anfragen rausgeschickt habe, auf die ich hoffentlich in dieser Woche noch Antworten bekomme.«


      »Sehr gut, Jens.« Jeanette erwidert sein Lächeln. »Ich mag dich, aber diese Sache müssen wir geschickt anstellen. Mit wem hast du Kontakt aufgenommen?«


      »Unter anderem mit Ivo Andrić. Nach seinen Angaben hatte der Junge vom Thorildsplan Penicillin im Körper– abgesehen von den ganzen anderen Scheißdrogen und Betäubungsmitteln.«


      »Penicillin? Und was bedeutet das?«


      »Dass der Junge irgendwann bei einem Arzt oder in einem Krankenhaus gewesen sein muss. Wahrscheinlich bei einem Arzt, der Flüchtlinge behandelt, die keine Papiere haben und sich irgendwo verstecken. Ich kenne da ein Mädchen, das für die Schwedische Kirche arbeitet. Sie hat versprochen, mir ein paar Namen zu nennen.«


      »Das klingt doch klasse! Und ich habe immer noch Kontakt zum UN-Flüchtlingshilfswerk in Genf.« Jeanette merkt, wie sich allmählich wieder eine Perspektive für die Zukunft einstellt. Es gibt ein Später, nicht nur dieses bodenlose Jetzt. »Und dann habe ich noch eine Idee.«


      Hurtig sieht sie erwartungsvoll an.


      »Was würdest du davon halten, ein Täterprofil erstellen zu lassen?«


      Hurtig ist sichtlich überrascht. »Aber wie sollen wir denn einen Psychologen finden, der an einem inoffiziellen…« Dann fällt bei ihm der Groschen. »Du denkst an Sofia Zetterlund?«


      Jeanette nickt. »Ja. Ich habe sie allerdings noch nicht darauf angesprochen. Ich wollte erst hören, was du dazu sagst.«


      »Mann, Jeanette!« Hurtig grinst breit. »Du bist wirklich die beste Chefin, die ich je hatte.«


      Jeanette sieht ihm an, dass er das ernst meint.


      »Schön zu hören. Im Moment erkenne ich mich nämlich selbst kaum wieder…« Sie denkt an Johan und an die Scheidung von Åke und an alles, was dazugehört. Ihre private Zukunft steht in den Sternen. Ist ihre einsame Wache an Johans Krankenbett ein Vorgeschmack darauf, wie die Dinge in Zukunft aussehen werden? Die Einsamkeit. Åke ist zu seiner neuen Partnerin gezogen, der Galeristin Alexandra Kowalska. Konservatorin, stand auf ihrer Visitenkarte. Klingt nach jemandem, der tote Tiere ausstopft. Der scheinbar Totem neues Leben einhaucht.


      »Gehen wir kurz raus, eine rauchen?« Hurtig steht auf, als wäre ihm gerade klar geworden, dass er Jeanette aus ihren trüben Gedanken reißen muss.


      »Aber du rauchst doch gar nicht?«


      »Manchmal muss man eben eine Ausnahme machen.« Er zieht eine Schachtel aus der Tasche und hält sie ihr hin. »Ich kenne mich nicht aus mit Zigaretten, aber ich hab dir vorhin diese hier gekauft.«


      Jeanette sieht die Schachtel an und lacht. »Menthol?«


      Sie ziehen ihre Jacken an und gehen vor die Tür. Der Regen lässt allmählich nach, und am Horizont kann man bereits einen hellen Streifen erkennen, der von besserem Wetter kündet. Hurtig zündet sich eine Zigarette an, die er an Jeanette weiterreicht, und dann noch eine für sich selbst. Er nimmt einen tiefen Zug, hustet und lässt den Rauch durch die Nase hinaus.


      »Bleibst du denn in eurem Haus? Kannst du dir das leisten?«, fragt er.


      »Ich weiß es noch nicht. Für Johan muss ich versuchen, es irgendwie hinzukriegen. Außerdem sind für Åke die Dinge ja mittlerweile ins Rollen gekommen, seine Bilder verkaufen sich allmählich.«


      »Ja, ich hab die Kritik in der DN gelesen. Die konnten sich ja kaum wieder einkriegen.«


      »Ist schon ein bisschen bitter, wenn man zwanzig Jahre lang erst seine Arbeit subventioniert und dann nichts mehr davon hat, wenn er endlich die Ernte einfährt.«


      Åke hatte im Sommer Kontakt mit der Galeristin und Konservatorin Alexandra aufgenommen, und dann ging alles ganz schnell. Åke stieg zu einem der leuchtendsten Sterne am schwedischen Kunsthimmel auf und verließ Jeanette für die jüngere, attraktivere Alexandra.


      Jeanette hätte nie geglaubt, dass Johan und sie ihm so wenig bedeuteten, dass er ihnen den Rücken kehren und gehen würde, ohne auch nur einen winzigen Augenblick zu zögern.


      Hurtig sieht sie nachdenklich an, drückt seine Zigarette aus und hält ihr die Tür auf.


      »Tja, es fing alles so gut an, und dann…«


      Er nimmt sie in den Arm, und sie merkt, wie sehr sie das gerade braucht. Aber ihr ist auch klar, dass Zärtlichkeitsbekundungen so hohl sein können wie tote Baumstämme. Sie ist nicht mehr in der Lage, tot von lebendig zu unterscheiden, denkt sie, als sie sich darauf gefasst macht, wieder in die Stille von Johans Krankenzimmer zurückzukehren.

    

  


  
    
      


      Rechtsmedizinisches Institut


      Jede Tat birgt unzählige denkbare Möglichkeiten, die wiederum zu neuen Schlussfolgerungen führen. Doch für Ivo Andrić sieht der Tod immer gleich aus, selbst wenn die Ursache für sein Eintreten jedes Mal wieder einzigartig ist.


      Auf der Fahrt von Bandhagen nach Solna denkt Ivo Andrić darüber nach, was er gerade gesehen hat. Eine Todesursache ist nicht selten jenseits der Grenze zwischen Vernunft und Fantasie zu finden, und in diesem Bereich kann nur noch das Hirn eines kranken Menschen diese Grenze bestimmen.


      Doch nach allem, was er am Tatort feststellen konnte, glaubt er bereits zu wissen, was der Frau passiert ist, und er ist insgeheim erleichtert. Es hätte viel schlimmer sein können.


      Sobald er in Solna angekommen ist, begibt er sich schnellstmöglich in den Obduktionssaal, weil er eigentlich nur seine Theorie bestätigt sehen will. Alles, was er dazu braucht, ist ein bisschen besseres Licht.


      Ivo Andrić betrachtet Elisabeth Karlssons nackten Körper, der auf einem Tisch aus rostfreiem Stahl vor ihm liegt, und nach nicht einmal einer Minute weiß er ganz sicher, was ihren Tod verursacht und dass er mit seinem Verdacht absolut richtiggelegen hat.


      Über ihren Bauch und ihre Brust zieht sich ein rotbraunes, farnartiges Muster, und auf ihrem linken Handgelenk bemerkt er ein tiefes Brandmal von der Größe einer Ein-Kronen-Münze. Alles absolut glasklar. Wie aus dem Lehrbuch.


      Elisabeth Karlsson war eine Frau, die ganz unwahrscheinliches Pech hatte.

    

  


  
    
      


      Vita bergen


      Sofia Zetterlund schaltet ihren Laptop aus und klappt ihn zu. Nachdem sie nun doch beschlossen hat, die Dateien mit Victorias Erzählungen nicht zu löschen, ist ihr irgendwie leichter ums Herz.


      Aber ist Glück der richtige Ausdruck für das Gefühl, das sie empfindet? Sie weiß es nicht.


      Vor einem knappen Jahr ist sie glücklich gewesen. Zumindest hat sie geglaubt, glücklich zu sein, und das allein zählt letztendlich, oder nicht?


      Dass sich dann alles nur als Kulisse herausgestellt hat, ändert nichts an der Echtheit ihrer damaligen Gefühle. Sie war ehrlich und bereit, alles für ihren Partner Lasse zu tun. Doch Lasse demontierte ihr Leben Stück für Stück, und sie konnte nur mehr hilflos zusehen.


      Bis alles in sich zusammenfiel. Bis alles besudelt war.


      Viele ihrer Erinnerungen sind vage, und wenn sie an das letzte halbe Jahr zurückdenkt, sieht sie nur noch verschwommene Bilder. Unscharfe Fotos, ohne Fokus.


      Sie steht auf, geht zur Spüle und lässt Wasser ein.


      Lars Pettersson, der über zehn Jahre ihr Lebensgefährte war, ihr bester Freund und der Mann, an den sie all ihre Träume knüpfte. Der Vertriebsleiter Lars, der immer im Wechsel eine Woche in Deutschland arbeitete und eine Woche bei ihr verbrachte. Lasse, der so viel Geborgenheit geben konnte und der der Vater ihrer Kinder werden sollte. Der ihr immer Blumen mitbrachte.


      Die Haut ihrer Hände zieht sich in dem heißen Wasser zusammen, sie schmerzt und wird rot. Trotzdem zwingt sie sich, sie im Wasser zu lassen. Sie stellt sich selbst auf die Probe, will es aushalten.


      Denn Lars Pettersson war auch der Mann, der bereits verheiratet war und ein Haus und eine Familie in Saltsjöbaden hatte. Der jede zweite Woche wegfuhr– aber nicht nach Deutschland, sondern zu seiner Familie– und der deswegen auch nie Zeit hatte, mit ihr in den Urlaub zu fahren.


      Lars Pettersson, Mikaels Vater.


      Der einzige Grund, warum sie ein Verhältnis mit Mikael anfing, war, dass sie sich an Lasse rächen wollte. Doch inzwischen kommt ihr das Ganze völlig sinnlos vor. Leer und jämmerlich. Lasse ist tot, und Mikael ist langsam, aber sicher immer uninteressanter für sie geworden, obwohl sie mittlerweile versucht ist, ihm zu verraten, wer sie wirklich ist.


      In den letzten Monaten haben sie sich nur sporadisch gesehen. Mikael hatte viel zu tun und war oft länger auf Dienstreise. Wenn er zu Hause war, hatte sie im Job viel um die Ohren, und die wenigen Male, die sie miteinander redeten, klang er schroff und mürrisch, was in ihr den Verdacht keimen ließ, dass er sich mit einer anderen traf.


      Ich mache Schluss, beschließt sie und zieht die Hände aus dem Wasser, dreht den Wasserhahn auf und lässt eiskaltes Wasser darüberlaufen. Erst fühlt sich das gut an und lindernd, doch dann wird die Kälte übermächtig, und wieder zwingt sie sich, den Schmerz auszuhalten. Der Schmerz muss besiegt werden.


      Je mehr sie in sich hineinspürt, desto weniger vermisst sie Mikael. Ich bin seine Stiefmutter, stellt sie fest, und gleichzeitig seine Liebhaberin. Ihm die Wahrheit zu sagen wäre ein Ding der Unmöglichkeit.


      Sie dreht das Wasser ab und zieht den Stöpsel. Nach einer Weile bekommen ihre Hände allmählich wieder ihre normale Farbe, und als der Schmerz ganz verflogen ist, setzt sie sich zurück an den Küchentisch.


      Dort liegt ihr Handy. Sie weiß, dass sie Jeanette anrufen sollte. Aber das widerstrebt ihr. Sie weiß nicht, was sie zu ihr sagen soll. Was sie sagen müsste.


      Die Angst schlägt ihr auf den Magen, und sie legt sich die Hand auf den Bauch. Sie zittert, hat Herzrasen, und die Kraft sickert aus ihr heraus, als hätte ihr jemand die Pulsadern aufgeschnitten. Ihre Haut brennt, und sie merkt, dass sie die Kontrolle verliert, dass sie keine Ahnung hat, was ihr Körper gleich tun wird.


      Den Kopf gegen die Wand schlagen? Sich Hals über Kopf aus dem Fenster stürzen? Schreien?


      Nein, sie muss eine echte Stimme hören. Eine Stimme, die ihr beweist, dass es sie immer noch gibt, dass sie körperlich existiert. Das ist jetzt das Einzige, was die Geräusche in ihr zum Schweigen bringen kann, und sie streckt die Hand nach dem Telefon aus. Jeanette Kihlberg nimmt nach dem zehnten Klingeln ab.


      Sie hört die Störungen in der Leitung. Ein Hintergrundrauschen, unterbrochen von einem seltsamen Geräusch.


      »Was ist mit ihm?«, ist das Einzige, was Sofia hervorbringt.


      Jeanette Kihlberg klingt genauso instabil wie die Verbindung. »Wir haben ihn gefunden. Er lebt und liegt hier neben mir. Das ist fürs Erste genug.«


      Dein Kind liegt neben dir, denkt sie. Und Gao ist hier bei mir.


      Ihre Lippen bewegen sich. »Ich könnte heute vorbeikommen«, hört sie sich selbst sagen.


      »Gerne. Komm einfach in den nächsten Stunden.«


      »Ich könnte heute vorbeikommen.« Ihre eigene Stimme hallt von den Küchenwänden wider. Hat sie sich gerade wiederholt? »Ich könnte vorbeikommen. Ich könnte…«


      Johan war eine Nacht lang verschwunden. Eine ganze Nacht, die Sofia mit Gao zu Hause verbracht hat. Sie haben geschlafen. Sonst nichts. Oder?


      »Ich könnte heute vorbeikommen.«


      Unsicherheit macht sich in ihr breit, und auf einmal ist ihr klar, dass sie keine Erinnerung mehr daran hat, was passiert ist, nachdem Johan und sie in den Free Fall eingestiegen sind.


      Wie aus weiter Ferne hört sie Jeanettes Stimme. »Gut, wir sehen uns dann. Ich vermisse dich.«


      »Ich könnte heute vorbeikommen.« Das Telefon ist tot, und als sie aufs Display sieht, stellt sie fest, dass das Gespräch nur dreiundzwanzig Sekunden gedauert hat.


      Sie geht in den Flur, um sich Schuhe und eine Jacke anzuziehen. Als sie die Stiefel vom Schuhregal nimmt, stellt sie fest, dass sie feucht sind, als hätte sie sie vor Kurzem erst getragen.


      Sie sieht sie sich genauer an. Ein gelbes Blatt klebt am Absatz des linken Stiefels, die Schnürsenkel sind übersät mit Tannennadeln und Grashalmen, und die Sohlen sind matschig.


      Beruhige dich, denkt sie. Es hat geregnet. Wie lange dauert es, bis Lederstiefel wieder ganz trocken sind?


      Sie streckt die Hand nach ihrer Jacke aus. Sie ist ebenfalls feucht, und Sofia sieht sie sich genauer an.


      Ein Riss am einen Ärmel, ungefähr fünf Zentimeter lang. Im zerrissenen Baumwollfutter findet sie mehrere Kieselsteinchen.


      Aus einer Tasche ragt etwas heraus.


      Was zum Teufel ist das?


      Ein Polaroid.


      Als sie sieht, was darauf ist, weiß sie nicht, was sie davon halten soll.


      Das Bild zeigt sie als vielleicht zehnjähriges Mädchen an einem verlassenen Strand. Es weht ein kräftiger Wind, und ihre langen blonden Haare stehen fast senkrecht vom Kopf ab. Im Sand stecken mehrere abgebrochene Holzpfähle, und im Hintergrund sieht man einen rot-weiß gestreiften Leuchtturm. Die Silhouetten einiger Möwen zeichnen sich vor dem grauen Himmel ab.


      Ihr Herz klopft. Das Bild sagt ihr überhaupt nichts, und der Ort ist ihr vollkommen fremd.

    

  


  
    
      


      Damals


      Während sie schlaflos dalag und auf das Geräusch seiner Schritte wartete, tat sie so, als wäre sie eine Uhr. Wenn sie auf dem Bauch lag, war es sechs, auf der linken Seite war es neun und auf dem Rücken Mitternacht. Auf der rechten Seite wurde es drei, und wenn sie wieder auf dem Bauch lag, war es wieder sechs. Auf der linken Seite neun, auf dem Rücken Mitternacht. Wenn sie die Zeit bestimmen konnte, vertat er sich damit und kam nicht zu ihr.


      Er ist schwer, sein Rücken ist behaart, und er ist verschwitzt und stinkt nach Ammoniak, nachdem er zwei Stunden mit der Düngemaschine gearbeitet hat. Die Flüche aus dem Schuppen konnte sie bis in ihr Zimmer hören.


      Seine Hüftknochen reiben über ihren Bauch, während sie an seinen Schultern vorbei zur Decke hinaufstarrt.


      Die dänische Flagge über ihr gleicht einem Teufelskreuz aus Blutrot und Skelettweiß.


      Am einfachsten ist es, wenn sie tut, was er will. Ihm den Rücken streichelt und ihm ins Ohr stöhnt. Das verkürzt die Sache um mindestens fünf Minuten. Als das Knarzen der alten Bettfedern aufgehört und er das Zimmer verlassen hat, geht sie zur Toilette, um den Düngergeruch wieder loszuwerden.


      Er ist ein Mechaniker aus Holstebro, und sie nennt ihn das Holstebro-Schwein, nach der alten Rasse aus jener Gegend, die sich besonders gut als Mastvieh eignet.


      Seinen Namen hat sie zusammen mit den anderen in ihr Tagebuch geschrieben, und ganz oben auf der Liste steht der Schweinebauer.


      Sie soll dankbar dafür sein, bei ihm wohnen zu dürfen.


      Eigentlich hat er eine gute Ausbildung, er ist Jurist oder so etwas in der Art, und wenn er nicht gerade auf dem Hof ist und Schweine schlachtet, arbeitet er in Schweden. Sie nennt ihn den Deutschenjungen, allerdings nur, wenn er sie nicht hören kann.


      Der Deutschenjunge ist stolz darauf, dass er nach alten, traditionellen Methoden arbeitet. Das jütländische Schwein muss abgeflammt werden, um die Borsten zu entfernen, nicht angebrüht.


      Sie dreht den Wasserhahn auf und beginnt, sich gründlich die Hände zu schrubben. Ihre Fingerspitzen sind nach der Arbeit mit den Schweinen geschwollen. Die Borsten setzen sich unter den Nägeln fest und verursachen Entzündungen, ganz egal, ob man dabei Schutzhandschuhe anzieht oder nicht.


      Sie hat sie umgebracht. Sie erst durch einen Stromstoß betäubt und dann ausbluten lassen. Sie hat alles sauber gemacht, die Gullys gereinigt und sich um die Schlachtabfälle gekümmert. Einmal ließ er sie ein Schwein sogar per Bolzenschuss durch eine Schlachtmaske töten, und sie hätte das Ding beinahe bei ihm benutzt. Nur um zu sehen, wie seine Augen genauso leer wurden wie die der Schweine.


      Nachdem sie sich einigermaßen sauber geschrubbt hat, trocknet sie sich ab und geht wieder in ihr Zimmer.


      Ich kann nicht mehr, denkt sie. Ich muss hier weg.


      Während sie sich anzieht, hört sie, wie das alte Auto des Holstebro-Schweins anspringt. Sie zieht die Gardine ein Stück zurück und späht aus dem Fenster. Das Auto fährt vom Hof, und der Deutschenjunge geht zum Schuppen, um mit der Gülleseparation weiterzumachen.


      Sie beschließt, auf die Grisetåudden zu laufen und dann vielleicht über die Brücke nach Oddesund.


      Der Wind dringt ihr unter die Kleidung, und obwohl sie eine Strickjacke und einen Anorak anhat, zittert sie, noch ehe sie hinterm Haus ist.


      Sie marschiert weiter zum Bahndamm, dessen Verlauf sie folgt, bis sie die Landzunge erreicht. In regelmäßigen Abständen kommt sie an Überbleibseln von Bunkern aus dem Zweiten Weltkrieg vorbei.


      Die Landzunge läuft spitz zu. Schon bald sieht sie zu beiden Seiten das Wasser, und als sie an der Stelle ankommt, wo die Gleise eine Kurve nach links zur Brücke beschreiben, sieht sie den Leuchtturm ein paar hundert Meter vor sich.


      Sie geht zum Strand hinunter. Dort ist sie ganz allein. Als sie den kleinen rot-weißen Leuchtturm erreicht, legt sie sich ins Gras und blickt in den hellblauen Himmel. Sie weiß noch, dass sie einmal genauso dalag und Stimmen aus einem Wald hörte.


      Genau wie jetzt war es auch damals sehr windig, und sie hörte Martin plappern.


      Wie ist er verschwunden?


      Sie weiß es nicht, aber sie glaubt, dass jemand ihn ertränkt hat. Er verschwand unten am Badesteg, als das Krähenmädchen kam.


      Doch ihre Erinnerungen sind verschwommen. Da ist eine schwarze Lücke.


      Langsam rollt sie einen Grashalm zwischen den Fingern und beobachtet, wie die wirbelnde Spitze im Sonnenlicht die Farbe wechselt. Ganz oben an dem Halm sieht sie einen Tautropfen, und darunter sitzt völlig reglos eine Ameise. Ihr fehlt ein Hinterbein.


      »Woran denkst du, kleine Ameise?«, flüstert sie und pustet leicht über den Grashalm.


      Sie legt sich auf die Seite und legt den Halm vorsichtig auf einen Stein neben sich. Die Ameise beginnt, sich zu bewegen, und kriecht auf den Stein hinab. Dass ihr ein Bein fehlt, scheint sie nicht weiter zu stören.


      »Was machst du hier?«, fragt seine Stimme über ihr auf Dänisch.


      Ein Schatten fällt auf ihr Gesicht. Ein Vogelschwarm zieht über ihm vorüber.


      Sie steht wortlos auf und geht mit ihm zum Bunker. Es dauert gerade mal zehn Minuten. Besonders ausdauernd ist er nicht.


      Er erzählt ihr vom Krieg, von all dem Leid, das die Dänen unter der deutschen Besatzung ertragen mussten. Wie die Frauen vergewaltigt und geschändet wurden.


      »Und diese ganzen liederlichen Frauen, die es mit den Deutschen getrieben haben«, sagt er und seufzt. »Luder waren das. Fünftausend Schweine haben die gevögelt.«


      Er hat ihr schon mehrfach von den dänischen Frauen erzählt, die freiwillig Beziehungen mit deutschen Soldaten eingegangen sind. Sie hat schon vor langer Zeit kapiert, dass sie selbst ein Deutschenkind ist.


      Als sie zurückgehen, bleibt sie ein paar Schritte hinter ihm zurück und zupft sich die schmutzige Kleidung zurecht. Ihr Pullover ist zerrissen, und sie hofft, dass ihnen unterwegs niemand begegnet. Sie hat Schmerzen, weil er gröber war als sonst, außerdem ist der Boden hier draußen steinig.


      Dänemark ist die Hölle auf Erden, denkt sie.

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      Um halb zehn klingelt Jens Hurtigs Telefon. Es ist Ivo Andrić aus der Pathologie in Solna.


      »Hallo, Ivo! Na, was hast du heute für mich?« Er merkt, dass er sich in seiner Rolle als Chef richtig wohlfühlt, auch wenn es nur vorübergehend ist.


      »Es geht um Elisabeth Karlsson. Ist das dein Fall?«


      »Solange Jeanette weg ist, leite ich die Ermittlungen, ja. Was hast du herausgefunden?«


      Ivo Andrić schnauft vernehmlich in den Hörer. »Also: Erstens hatte sie Geschlechtsverkehr, kurz bevor sie starb.«


      »Bevor sie ermordet wurde, meinst du.«


      »Das ist nicht ganz so einfach…« Hurtig hört ihn tief seufzen. »Die Sache liegt etwas komplizierter.«


      »Schieß los.«


      Jens Hurtig weiß, dass er sich auf Ivo Andrić verlassen kann, und seinem zögerlichen Gebaren entnimmt er, dass es wichtig ist.


      »Wie gesagt, sie hatte Sex. Vielleicht freiwillig, vielleicht auch nicht. Im Moment weiß ich noch nicht, ob…«


      »Aber ihre Kleider waren doch zerrissen?«


      »Langsam. Lass es mich erklären.«


      Sofort bereut Hurtig, dass er ihn unterbrochen hat. Inzwischen sollte er wissen, dass Andrić bei aller Umständlichkeit einfach nur gründlich ist.


      »Entschuldige«, sagt er. »Erzähl weiter.«


      »Wo war ich? Genau. Sie hatte Sex. Vermutlich gegen ihren Willen. Sie hatte rote Male am Hintern, als hätte sie Schläge abbekommen. Aber ob es sich um eine Vergewaltigung gehandelt hat, kann ich nicht sagen. Die Leute kommen ja auf die wildesten Ideen, aber nach den Schürfwunden an Rücken und Oberschenkeln zu urteilen, ist es im Freien geschehen. Wir haben Tannennadeln und Kies aus den Wunden gesichert. Aber jetzt kommt das Unglaubliche.« Ivo Andrić verstummt.


      »Was? Dass sie ermordet wurde?«


      »Nein, nein. Das hier ist anders, ganz anders. Um nicht zu sagen: äußerst ungewöhnlich. Eine Seltenheit.«


      »Eine Seltenheit?«


      »Ja, genau. Bist du mit Elektrizität vertraut?«


      »Nicht besonders, wenn ich ehrlich sein soll.«


      Ivo räuspert sich. »Aber du weißt vielleicht, dass Blitzableiter einen Blitz in den Boden leiten und die elektrische Ladung in die Erde abgeben.«


      »In die Erde? Okay…« Ungeduldig trommelt Hurtig mit den Fingern auf der Schreibtischkante.


      »Wenn ein Blitz direkt in die Erde einschlägt, ist das in vielerlei Hinsicht gefährlich. Vieh auf der Weide– Kühe zum Beispiel– haben mit allen vieren Kontakt zum Boden. Elektrische Spannung ist daher für sie umso gefährlicher.«


      Worauf will er hinaus?, fragt sich Hurtig, bis ihm auf einmal dämmert, was Ivo Andrić ihm hier gerade zu erklären versucht.


      »Normalerweise überlebt ein Mensch einen Blitzeinschlag, solange er nur mit beiden Beinen auf der Erde steht«, fährt der Pathologe fort, »aber in diesem Fall stand das Opfer wohl auf allen vieren, oder es lag am Boden, sodass das Herz sofort aufhörte zu schlagen.«


      Hurtig will seinen Ohren kaum trauen. »Wie bitte? Vergewaltigt und anschließend vom Blitz getroffen?«


      »Sieht ganz so aus. Wie gesagt, eine Seltenheit. Sie hatte enormes Pech. Aber noch mal: Ob sie auch vergewaltigt wurde, konnte ich noch nicht mit Sicherheit feststellen. Allerdings wissen wir jetzt, dass sie nicht ermordet wurde.«


      »Dann müssen wir wohl deine weiteren Untersuchungen abwarten. Ich melde mich, und du versprichst mir, Bescheid zu geben, wenn du etwas Neues entdeckst, okay?«


      »Klar. Viel Glück noch.« Ivo Andrić legt auf.


      Jens Hurtig lehnt sich zurück, sieht zur Decke hinauf und denkt nach.


      Wenn einer Vergewaltigung ein Mord folgt, liegt der Verdacht nahe, dass das Opfer den Täter kannte und aus diesem Grund zum Schweigen gebracht wurde.


      Hurtig wählt Åhlunds Nummer.


      »Wer hat Elisabeth Karlssons Mann vernommen?«, fragt er.


      Åhlund räuspert sich. »Das war Schwarz. Ist irgendwas Neues bekannt geworden?«


      »Ja, gewissermaßen. Dazu komme ich gleich, aber zuallererst bestellen wir den Mann noch mal aufs Revier. Und diesmal würde ich gern selbst mit ihm reden.«


      »Okay. Ich kümmere mich darum.«

    

  


  
    
      


      Karolinska-Krankenhaus


      »Scheißgewitter«, sagt Sofia Zetterlund, als sie ins Krankenzimmer kommt. Sie hat ein unsicheres Lächeln auf den Lippen, und Jeanette Kihlberg nickt. Sie ist zwar froh, Sofia wiederzusehen, aber irgendetwas an ihrem Gesicht ist anders. Da ist etwas Neues, das sie nicht deuten kann.


      Der Regen prasselt gegen die Fensterscheiben, und ab und zu wird der Raum vom Schein eines Blitzes erhellt. Sie stehen einander gegenüber. Sofia wirft einen bekümmerten Blick auf Johan, und Jeanette geht zu ihr und streichelt ihr über den Rücken. »Hej, schön dich zu sehen«, flüstert sie, und Sofia beantwortet Jeanettes Begrüßung mit einer Umarmung.


      »Wie ist die Prognose?«, fragt sie.


      Jeanette lächelt. »Wenn du das Wetter meinst– geht so.« Die Leichtigkeit stellt sich ganz von alleine ein. »Was Johan angeht, sieht es gut aus. Er wacht langsam wieder auf. Man kann schon sehen, wie sich seine Augen unter den Lidern bewegen.« Johans Gesicht hat endlich wieder ein bisschen Farbe bekommen, und sie streichelt ihm über den Arm.


      Die Ärzte haben sich am Ende doch getraut, eine eindeutig positive Aussage über seinen Zustand zu treffen. Außerdem ist es schön, von jemandem Gesellschaft zu haben, der kein Kollege ist. Jemand, dem gegenüber sie nicht als Chefin auftreten muss.


      Sofia entspannt sich sichtlich und findet wieder zu ihrem alten Ich zurück.


      »Du darfst dir nicht die Schuld daran geben«, sagt Jeanette. »Es lag schließlich nicht an dir, dass er verschwunden ist.«


      Sofia sieht sie ernst an. »Nein, vielleicht nicht. Aber ich schäme mich, dass ich derart in Panik geraten bin. Ich wäre so gerne zuverlässig, aber offenbar bin ich das nicht.«


      Jeanette erinnert sich noch genau an Sofias Zustand. Sie war völlig weggetreten, weinte, hatte das Gesicht zum Boden gewandt. Sie war völlig verzweifelt.


      »Ich hoffe, du kannst mir verzeihen, dass ich dich dort allein gelassen habe«, sagt Jeanette. »Aber Johan war ja immer noch verschwunden, und…«


      »Um Himmels willen, natürlich!«, fällt Sofia ihr ins Wort. »Ich komme doch immer zurecht.« Sie sieht Jeanette direkt in die Augen. »Vergiss das nie. Du musst nicht die Verantwortung für mich übernehmen, egal, was passiert.«


      Jeanette erschrickt fast, so ernst sind Sofias Stimme und ihr Blick.


      »Wenn ich mit aufgeblasenen Topmanagern zurechtkomme, dann krieg ich auch mich selbst wieder in den Griff.«


      Als Jeanette sieht, dass Sofia lächelt, ist sie erleichtert. »Ich komme ja anscheinend nicht einmal mit einem Besoffenen zurecht«, lacht Jeanette und tippt sich auf den Verband an der Stirn.


      »Und, wie ist deine Prognose?«, fragt Sofia. Jetzt lächeln auch ihre Augen mit.


      »Nachdem er mir die Flasche über den Schädel gezogen hat, bin ich mit vier Stichen genäht worden. In zehn Tagen werden die Fäden gezogen.«


      Wieder wird der Raum von einem Blitz erhellt. Die Fenster klirren, und Jeanette ist geblendet von dem grellen Licht.


      Weiße Wände, weiße Decke, weißer Boden. Weiße Bettwäsche. Johans bleiches Gesicht. Es pulsiert geradezu in ihren Augen.


      »Was ist denn eigentlich mit dir los gewesen?« Jeanette traut sich kaum, Sofia anzusehen, als sie ihr diese Frage stellt. Die roten Lämpchen der Herz-Lungen-Maschine blinken. Der Schatten von Johans Körper im Bett und Sofias schwarze Silhouette vor dem Fenster. Sie reibt sich die Augen, bis die Umrisse wieder scharf sind und die Farben zurückkehren. Jetzt sieht sie Sofias Gesichtszüge.


      »Ach«, seufzt sie und sieht zur Decke hinauf, als suchte sie dort nach den richtigen Worten. »Es hat sich wohl herausgestellt, dass ich viel mehr Angst vor dem Sterben habe, als ich vermutet hätte. So einfach ist das.«


      »Dachtest du vorher, du hättest keine?« Jeanette sieht sie fragend an, und sie spürt sofort ihre eigene Angst vor der Endgültigkeit in ihrer Brust.


      »Doch, aber nicht so… nicht so stark. Anscheinend wird einem der Gedanke an den Tod erst so richtig bewusst, sobald man Kinder hat. Als ich mit Johan dort oben war und…« Sofia verstummt und legt eine Hand auf Johans Bein. »Das Leben bekam plötzlich eine ganz neue Bedeutung. Ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet, dass sich das so anfühlen würde.« Sie wirft Jeanette einen Blick zu und lächelt. »Vielleicht könnte man das als Schock erklären– weil mir mit einem Mal aufging, was im Leben wirklich wichtig ist.«


      Jeanette begreift zum ersten Mal, dass Sofia nicht nur eine Psychologin ist, mit der man sich gut unterhalten kann. Sie trägt auch noch etwas anderes mit sich herum, eine Sehnsucht, vielleicht eine Art von Trauer.


      Auch sie hat Erfahrungen gemacht, die sie verarbeiten, Leerstellen, die sie füllen muss.


      Sie schämt sich, dass sie das nicht schon früher gesehen hat. Dass Sofia ein Mensch ist, der auch nicht immer nur geben kann.


      »Immer stark zu sein ist das Gleiche wie nicht zu leben«, bringt sie schließlich hervor, nachdem Sofia sie eine ganze Weile im Arm gehalten hat, und sie spürt, wie die Arme sich fester um ihren Rücken schließen, wie zum Zeichen dafür, dass sie begriffen hat, dass diese Worte sie trösten sollen.


      Plötzlich stöhnt Johan leise, und für den Bruchteil einer Sekunde sehen sie einander erstaunt an, ehe ihnen beiden klar wird, was sie da gerade gehört haben. Jeanette fällt ein Stein vom Herzen, als sie sich über ihn beugt.


      »Mein Herz«, murmelt sie, während sie ihm die Brust streichelt. »Willkommen zurück, mein Schatz. Mama ist hier und wartet auf dich.«


      Sie ruft einen Arzt, der ihr erklärt, dass das zum natürlichen Prozess des Aufwachens gehört, dass es aber noch mehrere Stunden dauern wird, bis er wirklich ansprechbar ist.


      »Langsam hat das Leben uns alle wieder«, sagt Sofia, nachdem der Arzt gegangen ist.


      »Ja, vielleicht.« Und im selben Moment beschließt Jeanette, ihr von der anderen Sache zu erzählen. »Übrigens, weißt du, wer in der Station nebenan liegt?«


      »Keine Ahnung. Jemand, den ich kenne?«


      »Karl Lundström«, sagt Jeanette. »Ich bin heute an seinem Zimmer vorbeigekommen. Eigentlich echt komisch«, fährt sie fort. »Zwei Gänge weiter liegt Karl Lundström unter den gleichen Decken wie Johan, und das Personal kümmert sich um sie beide mit der gleichen Fürsorge. Das Leben scheint also doch immer gleich viel wert zu sein, ganz egal, wer man ist.«


      Sofia lächelt. »Du meinst, man kann ein völlig verdorbener Mensch sein und es trotzdem verdienen, am Leben zu sein?«


      »Ja, so was in der Art.« Jeanette wird klar, was für eine extreme Sichtweise sie gerade geäußert hat. Dass sie sich so anhört, als habe sie kein Vertrauen ins Rechtssystem.


      »Wir leben in einer Männerwelt«, entgegnet Sofia. »Da ist Johan nicht mehr wert als ein Pädophiler. Da ist niemand mehr wert als ein Pädophiler oder ein Vergewaltiger. Man kann höchstens weniger wert sein.«


      Jeanette lacht unsicher. »Wie meinst du das?«


      »Na ja, wenn man das Opfer ist, ist man weniger wert als der Pädophile selbst. Eher werden die mutmaßlichen Täter als die mutmaßlichen Opfer geschützt. Es ist nun mal eine Männerwelt…«


      Jeanette nickt, ist sich aber nicht ganz sicher, ob sie Sofia richtig verstanden hat. Sie sieht Johan an. Opfer? Sie hat sich noch nicht getraut, diesen Gedanken zuzulassen. Wessen Opfer? Sie muss an Karl Lundström denken. Nein, unmöglich. Sie schiebt den Gedanken wieder beiseite.


      »Was hast du eigentlich für Erfahrungen mit Männern gemacht?« Eine gewagte Frage.


      »Ich würde sagen, ich verabscheue sie«, antwortet Sofia. Ihr Blick ist leer. »Als Kollektiv.« Sie sieht Jeanette wieder an. »Und du?«


      Jeanette ist nicht darauf vorbereitet, dass der Ball sofort an sie zurückgespielt wird. Sie sieht Johan an, sie denkt an Åke, an ihre Chefs und ihre Kollegen. Natürlich, darunter sind auch Schweine, aber das sind nicht alle. Was Sofia da formuliert, stammt aus einer völlig anderen als aus der Welt, in der Jeanette lebt. Das weiß sie intuitiv.


      Aus welcher Finsternis kommt Sofia?


      »Man braucht sich doch beispielsweise nur die Geldscheine anzusehen«, fährt Sofia fort, bevor Jeanette eine Antwort hervorbringen kann. »Guck mal in deine Brieftasche, wenn du mal wieder in der Weltgeschichte unterwegs bist. Höchstwahrscheinlich ein König.«


      »Und was ist mit Jenny Lind? Oder Selma Lagerlöf?«, wendet Jeanette ein.


      »Billige Scheinchen. Und ausländische Touristen halten Selma Lagerlöf ganz bestimmt ohnehin für einen Mann und fragen sich, wann der wohl regiert haben mag. Und ob er ein Bernadotte war.«


      »Du machst Witze.« Jeanette lacht, weil ihr das so unwahrscheinlich vorkommt.


      »Nein, ich mache keine Witze. Ich bin nun mal ein rabiates Weibsstück.«


      Sofias Augen sind schwer zu deuten. Hass oder Ironie, Verrücktheit oder Wissen. Gibt es da überhaupt einen Unterschied?, überlegt Jeanette.


      »Ich brauche jetzt eine Zigarette. Magst du mitkommen?«, reißt Sofia sie aus ihren Gedanken.


      Zumindest langweilt sie sich nicht mit ihr. So wie mit Åke.


      »Nein… Geh du ruhig. Ich bleibe hier bei Johan.«


      Sofia Zetterlund zieht ihren Mantel an und geht.

    

  


  
    
      


      Damals


      Die Eberesche wurde am Tag ihrer Geburt gepflanzt. Einmal hat sie versucht, den Baum anzuzünden, aber er wollte einfach nicht brennen.


      Das Abteil ist warm, und es riecht nach den Menschen, die vor ihr hier gesessen haben. Victoria macht das Fenster auf und versucht zu lüften, aber irgendwie scheinen die Gerüche in den Bezügen festzusitzen.


      Die Kopfschmerzen, die sie hat, seit sie auf dem Badezimmerboden eines Hotelzimmers in Kopenhagen mit einer Gürtelschlinge um den Hals aufgewacht ist, lassen langsam nach. Nur ihr Mund ist immer noch empfindlich, und sie hat einen ziehenden Schmerz in den angeschlagenen Schneidezähnen. Sie fährt mit der Zunge über die Zahnreihe. Ein Stück ist abgesplittert, und sie weiß, dass sie den Zahn reparieren lassen muss, sobald sie zu Hause ist.


      Der Zug fährt ruckelnd an und verlässt langsam den Bahnhof, während es draußen zu nieseln beginnt.


      Ich kann machen, was ich will, denkt sie sich. Ich kann alles hinter mir lassen und muss nie wieder zu ihm zurückkehren. Wird er das zulassen? Sie weiß es nicht. Er braucht sie, und sie braucht ihn.


      Zumindest zurzeit.


      In der Woche zuvor haben Hannah, Jessica und sie die Fähre von Korfu nach Brindisi genommen, dann den Zug nach Rom und von dort einen nach Paris. Die ganze Zeit fiel vor den Scheiben grauer Regen. Der Juli sah aus wie ein November. Zwei sinnlose Tage in Paris. Hannah und Jessica, ihre Schulfreundinnen aus Sigtuna, sehnten sich nach Hause zurück. Als sie sich am Gare du Nord in den Zug setzten, waren sie durch und durch nass und verfroren.


      Victoria schmiegt sich in die Ecke und zieht sich die Jacke über den Kopf. Nach einem Monat Interrail kreuz und quer durch Europa hat sie inzwischen nur mehr eine letzte Strecke vor sich.


      Die ganze Reise über kamen Hannah und Jessica ihr vor wie Puppen. Willenlose, tote Gegenstände, die von irgendjemandem zusammengenäht worden sind. Nichts weiter als mit Watte ausgestopfte Stoffhüllen. Sie hatte sie irgendwann satt, und als der Zug am Bahnhof von Lille anhielt, beschloss sie, einfach auszusteigen. Ein dänischer Lkw-Fahrer bot ihr an, sie mitzunehmen. Sie fuhr mit ihm bis nach Dänemark, und in Kopenhagen löste sie die letzten Reiseschecks ein und nahm sich ein Hotelzimmer.


      Eine Stimme sagte ihr, was sie zu tun hatte. Aber sie irrte sich.


      Victoria überlebte.


      Der Zug nähert sich dem Fähranleger in Helsingör, und sie denkt darüber nach, ob ihr Leben wohl anders hätte verlaufen können. Wahrscheinlich nicht. Aber das ist jetzt egal. Sie gehört zum Hass wie der Donner zum Blitz. Wie die geballte Faust zum Schlag.


      Ihr Vater hat sein Messer in ihre Kindheit gestoßen, und die Klinge vibriert noch immer von der Wucht.


      In Victoria ist jedes Lächeln erloschen.


      Die Heimreise nach Stockholm dauert die ganze Nacht, und sie schläft die gesamte Strecke über. Der Schaffner weckt sie kurz vor der Ankunft, und ihr ist schwindlig und unwohl. Sie hat geträumt, weiß aber nicht mehr, was es war. Alles, was von diesem Traum übrig geblieben ist, ist körperliches Unbehagen.


      Es ist früher Morgen, die Luft ist kühl. Sie nimmt ihren Rucksack, steigt aus dem Zug und durchquert den großen Wartesaal mit der gewölbten Decke. Wie erwartet, ist niemand da, um sie abzuholen, und sie fährt mit der Rolltreppe zur U-Bahn hinunter.


      Der Bus vom Slussen nach Värmdö und Grisslinge braucht eine halbe Stunde, und sie verbringt die Zeit damit, sich kleine unschuldige Reiseanekdoten zurechtzulegen. Sie weiß, dass er alles wird hören wollen, und mit einer Schilderung ohne Details wird er sich nicht zufriedengeben.


      Victoria steigt aus und geht langsam die Straße entlang, auf der sie einst so vielen Stellen einen Namen gegeben hat.


      Sie sieht den Kletterbaum und die Treppenstufen. Den kleinen Hügel, den sie Berg nannte, und den Bach, der einmal ein Fluss war.


      Während sie ihre siebzehnjährigen Teenagerschritte macht, ist ein anderer Teil von ihr erst zwei.


      Der weiße Volvo steht in der Auffahrt, und sie sieht die beiden im Garten. Er steht mit dem Rücken zu ihr da und ist mit irgendetwas beschäftigt, während Mama vor einem Beet kniet und Unkraut jätet. Victoria nimmt ihren Rucksack ab und stellt ihn auf die Terrasse.


      Erst da hört er sie und dreht sich zu ihr um.


      Sie lächelt ihn an und winkt, aber er sieht sie nur weiter ausdruckslos an und wendet sich dann ab, um seine Arbeit wieder aufzunehmen.


      Mama blickt vom Beet auf und nickt Victoria vorsichtig zu. Victoria nickt zurück, nimmt ihren Rucksack und geht hinein.


      Im Keller packt sie ihre schmutzige Kleidung aus und legt sie in den Wäschekorb. Sie zieht sich aus und steigt unter die Dusche.


      Ein plötzlicher Luftzug, der Duschvorhang flattert, und ihr ist sofort klar, dass er neben der Duschkabine steht.


      »Hattest du Spaß?«, fragt er. Sein Schatten zeichnet sich auf dem Duschvorhang ab, und sie spürt, wie sich in ihrem Magen alles verknotet.


      »Ja, war schön.« Sie versucht, ihrer Stimme einen fröhlichen Klang zu verleihen und zu überspielen, dass er nur ein paar Handbreit von ihrem nackten Körper entfernt steht.


      »Und das Geld hat für die ganze Reise gereicht?«


      »Ja. Ich hab sogar noch was übrig. Ich hatte ja das Stipendium, und…«


      »Gut, Victoria. Du bist…« Er verstummt, und sie hört ihn schniefen.


      Weint er?


      »Du hast mir gefehlt. Es war so leer hier ohne dich. Natürlich hast du uns beiden gefehlt.«


      »Jetzt bin ich ja wieder daheim.« Sie versucht immer noch, fröhlich zu klingen, aber sie spürt, wie der Knoten in ihrem Magen wächst, weil sie weiß, was er jetzt will.


      »Schön. Dusch nur fertig und zieh dich an, dann wollen Mama und ich mit dir reden. Mama hat Teewasser aufgesetzt.« Er schnäuzt in sein Taschentuch und schnieft.


      Ja, er weint tatsächlich, denkt sie.


      »Ich bin gleich fertig.«


      Sie wartet, bis er weg ist, dann dreht sie den Wasserhahn zu und trocknet sich ab. Sie weiß, dass er jeden Augenblick zurückkommen kann, deswegen zieht sie sich so schnell wie möglich an. Sie macht sich nicht einmal die Mühe, eine saubere Unterhose herauszusuchen, sondern zieht die an, die sie schon die ganze Zeit in Dänemark anhatte.


      Die beiden sitzen schweigend am Küchentisch und warten auf sie. Das einzige Geräusch kommt vom Radio auf dem Fensterbrett. Auf dem Tisch stehen die Teekanne und ein Schälchen mit Mandelplätzchen. Mama gießt ihr eine Tasse Tee ein, es riecht nach Pfefferminz und Honig.


      »Willkommen zu Hause, Victoria.« Mama hält ihr das Schälchen mit den Plätzchen hin, ohne ihr in die Augen zu sehen.


      Victoria versucht, ihren Blick aufzufangen. Versucht es immer wieder.


      Sie erkennt mich nicht wieder, denkt sie. Das Schälchen mit dem Gebäck ist das Einzige, was wirklich existiert.


      »Du hast dir bestimmt die ganze Zeit gewünscht, dass du endlich…« Mama verliert den Faden, stellt das Schälchen wieder ab und wischt ein paar unsichtbare Krümel vom Tisch. »Nach den ganzen komischen Sachen, die du…«


      »Schon gut.« Victoria lässt den Blick über die Küche schweifen und sieht dann ihn an. »Ihr wolltet mir irgendetwas sagen.«


      Sie tunkt das gezuckerte Plätzchen in den Tee. Ein Stückchen bricht ab und sinkt auf den Tassenboden. Fasziniert beobachtet sie, wie es sich sofort auflöst und wie auch die kleineren Krümel hinabsinken, als hätte es nie ein Ganzes gegeben.


      »Mama und ich haben ein bisschen nachgedacht, während du weg warst. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir für eine Weile wegziehen.«


      Er beugt sich vor, und Mama nickt zustimmend.


      »Weg? Wohin denn?«


      »Ich habe ein Projekt in Sierra Leone übernommen. Wir werden zunächst sechs Monate lang dort sein, aber wenn wir wollen, können wir noch ein weiteres halbes Jahr dranhängen.«


      Er knetet seine schmalen Hände, und plötzlich fällt ihr auf, wie alt und faltig sie aussehen.


      Und doch hart und begierig. Brennend.


      Sie schaudert bei dem Gedanken, dass er sie anfassen wird.


      »Aber ich habe mich doch in Uppsala beworben, und…« Tränen steigen ihr in die Augen, aber sie will keine Schwäche zeigen. Damit gibt sie ihm nur eine Gelegenheit, sie zu trösten. Sie starrt in ihre Tasse, rührt um, verwirbelt die Krümel.


      »Das ist so weit weg, und ich…«


      Sie wird ihm völlig ausgeliefert sein. Niemanden kennen und keine Fluchtmöglichkeit haben, wenn sie wirklich eine brauchen sollte.


      »Wir haben es so arrangiert, dass du ein paar Seminare als Fernkurse absolvieren kannst. Und ein paarmal pro Woche bekommst du Hilfe.«


      Er sieht sie mit seinen wässrig graublauen Augen an. Er hat sich längst entschieden, und sie hat keine Möglichkeit mehr, Einspruch zu erheben.


      »Was denn für Kurse?« Sie spürt ihren schmerzenden Zahn und streicht sich mit der Hand übers Kinn.


      Sie haben sie nicht einmal gefragt, was mit ihrem Zahn passiert ist.


      »Ein Grundkurs in Psychologie. Wir glauben, das könnte gut zu dir passen.« Er faltet die Hände auf dem Tisch und wartet auf ihre Antwort.


      Mama steht auf und stellt ihre Tasse in der Spüle ab. Wortlos wäscht sie sie aus, trocknet sie sorgfältig ab und stellt sie in den Schrank zurück.


      Victoria sagt keinen Ton. Sie weiß, dass jeder Protest zwecklos wäre.


      Es ist besser, die Wut in sich aufzustauen, bis sie richtig groß geworden ist. Und eines Tages wird sie die Dämme einreißen und feurige Fluten über die Welt ausgießen, und an diesem Tag wird sie gnadenlos und unbarmherzig sein.


      Sie lächelt ihn an. »Das wird bestimmt gut. Und es sind ja bloß ein paar Monate. Könnte toll werden, mal was ganz Neues zu sehen.«


      Er nickt und steht auf, um ihr zu signalisieren, dass das Gespräch beendet ist.


      »Und jetzt kümmern wir uns alle wieder um das, was wir noch zu tun haben«, sagt er. »Victoria braucht vielleicht ein bisschen Ruhe. Ich mache im Garten weiter. Um sechs Uhr ist die Sauna heiß, dann können wir uns weiter unterhalten. In Ordnung?« Erwartungsvoll sieht er erst Victoria und dann Mama an.


      Beide nicken.


      Am Abend kann sie kaum einschlafen und wälzt sich im Bett hin und her.


      Sie hat Schmerzen, weil er so grob mit ihr umgegangen ist. Ihre Haut brennt von dem kochend heißen Wasser, und ihr Unterleib schmerzt. Aber sie weiß, dass es über Nacht besser werden wird. Vorausgesetzt, er ist jetzt befriedigt und kann schlafen.


      Sie vergräbt die Nase in ihrem kleinen Spielzeughund aus echtem Kaninchenfell.


      In ihrem inneren Notizbuch vermerkt sie die Ungerechtigkeit, und sie freut sich schon jetzt auf den Tag, an dem er und all die anderen vor ihr im Staub kriechen und um Gnade winseln werden.

    

  


  
    
      


      Karolinska-Krankenhaus


      Einen Menschen zu töten ist ganz leicht. Die Probleme dabei sind eher mentaler Art, und da sind die Voraussetzungen sehr unterschiedlich. Die meisten Menschen müssen diverse Widerstände überwinden. Empathie, das Gewissen und Skrupel verhindern normalerweise, dass wirklich tödliche Gewalt ausgeübt wird.


      Aber für manche ist das Ganze nicht beschwerlicher, als eine Tüte Milch aufzureißen.


      Es ist Besuchszeit, es sind viele Leute unterwegs. Draußen schüttet es nur so, und der Sturm peitscht gegen die Fensterscheiben. Ab und zu erhellt ein Blitz den schwarzen Himmel, und fast unmittelbar danach hört man den Donnerknall.


      Das Gewitter ist ganz in der Nähe.


      An der Wand neben den Aufzügen hängt eine Karte, und da sie niemanden nach dem Weg fragen will, wirft sie einen Blick darauf, um zu sehen, ob sie hier richtig ist.


      Der Boden ist blank gebohnert, und der Korridor riecht nach Putzmittel. Mit der einen Hand umklammert sie krampfhaft einen Strauß gelber Tulpen, und jedes Mal, wenn ihr jemand entgegenkommt, schlägt sie die Augen nieder, um Blickkontakt zu vermeiden.


      Ihr Mantel ist unauffällig, ebenso die Hose und die weißen Schuhe mit der weichen Gummisohle. Niemand bemerkt sie, und sollte sich später doch wider Erwarten irgendjemand an sie erinnern, wird er keine Details zu ihrem Aussehen wiedergeben können. Sie ist einfach nur irgendjemand. Und sie ist es gewohnt, übersehen zu werden. Inzwischen macht ihr das nichts mehr aus. Früher einmal hat ihr diese Gleichgültigkeit wehgetan.


      Früher einmal war sie einsam, aber das ist sie jetzt nicht mehr. Zumindest nicht auf die Art, wie sie es einmal gewesen ist.


      Als sie die Intensivstation erreicht, bleibt sie stehen, sieht sich um und setzt sich auf eins der Sofas vor dem Eingang. Sie lauscht und beobachtet.


      Das Unwetter wird immer stärker, und unten auf dem Parkplatz gehen ein paar Alarmanlagen los. Vorsichtig macht sie ihre Tasche auf und kontrolliert, ob sie auch nichts vergessen hat, aber es ist alles da.


      Sie steht auf und geht entschlossen zum Eingang, macht die Tür auf und tritt ein. Auf den weichen Gummisohlen ist sie so gut wie lautlos unterwegs. In der Ferne hört sie ein paar Stimmen. Das Geräusch eines Fernsehers, das Surren der Klimaanlage und ein unregelmäßiges Knacken in den Neonröhren.


      Sie sieht sich um. Der Flur ist menschenleer.


      Sein Zimmer liegt hinter der zweiten Tür auf der linken Seite. Rasch tritt sie ein, zieht die Tür hinter sich zu, bleibt stehen und lauscht, hört aber nichts Beunruhigendes.


      Es ist vollkommen still, und wie erwartet findet sie ihn allein in seinem Krankenzimmer vor.


      Am Fenster steht eine kleine Lampe, deren schwaches gelbes Licht dem Zimmer einen fiebrig kränklichen Schein verleiht und es noch kleiner wirken lässt, als es ohnehin schon ist.


      Am Fußende hängt sein Krankenblatt. Sie nimmt es zur Hand und betrachtet es.


      Karl Lundström.


      Neben dem Bett stehen mehrere Apparate und zwei Infusionsständer. Man hat ihm einen Zugang am Hals gelegt, direkt unter dem Schlüsselbein. Aus seiner Nase kommen zwei durchsichtige, dünne Sonden. In seinem Mund steckt ein weiterer Schlauch. Er ist grün und dicker als die Sonden in seiner Nase.


      Er ist nicht mehr als ein Klumpen Fleisch, denkt sie.


      Von einem der lebenserhaltenden Apparate ertönt einschläferndes, rhythmisches Piepsen. Sie weiß, dass sie sie nicht einfach abstellen kann. Dann würde ein Alarm ausgelöst, und innerhalb kürzester Zeit wäre Personal zur Stelle.


      Ebenso, wenn sie versuchte, ihn zu erdrosseln.


      Sie sieht ihn an. Seine Augen bewegen sich unruhig unter den geschlossenen Lidern. Vielleicht ist er sich ihrer Anwesenheit bewusst.


      Vielleicht versteht er sogar, warum sie hier ist, kann aber nichts dagegen tun.


      Sie stellt ihre Tasche am Fußende des Bettes ab, macht sie auf, und bevor sie zum Tropf geht, zückt sie eine schmale Spritze.


      Draußen auf dem Flur kracht irgendetwas, sie hält kurz inne und horcht und macht sich darauf gefasst, die Spritze schnell wieder verschwinden zu lassen, sollte irgendjemand hereinkommen. Aber nach einer halben Minute ist es wieder vollkommen still. Nur der Regen draußen und das Geräusch des Beatmungsgeräts.


      Sie liest die Beschriftungen auf den Beuteln, die am Infusionsständer hängen.


      Morphine und Nährlösung.


      Sie hebt die Spritze an, sticht damit in den oberen Rand des Beutels mit der Nährlösung und drückt den Inhalt hinein. Als sie die Nadel wieder herauszieht, wiegt sie den Beutel leicht hin und her, damit sich das Morphin mit der Zuckerlösung mischt.


      Als sie die Spritze wieder eingesteckt hat, tritt sie an das Nachttischchen, nimmt sich eine Vase und füllt sie auf der Toilette mit Wasser.


      Bevor sie das Zimmer verlässt, zückt sie ihre Polaroidkamera.


      Der Blitz der Kamera leuchtet zeitgleich mit dem Licht eines weiteren Blitzes am Himmel auf. Das Foto läuft aus der Kamera und entwickelt sich langsam vor ihren Augen.


      Sie sieht sich das Bild genau an.


      Der Blitz hat die Wände und die Bettwäsche vollständig weggeätzt, doch Karl Lundströms Körper und die Vase mit den gelben Blumen treten perfekt hervor.


      Karl Lundström. Der sich jahrelang an seiner Tochter vergangen hat. Und es nicht bereute.


      Der sich mit einem lächerlichen Versuch, sich zu erhängen, sein wertloses Leben nehmen wollte.


      Dem sogar missglückte, was sonst wirklich jedem gelingt.


      Eine Tüte Milch aufzumachen.


      Sie hilft ihm dabei, sein Vorhaben zu einem Ende zu bringen. Sie schließt es für ihn ab und setzt einen Punkt dahinter.


      Als sie vorsichtig die Tür aufmacht, hört sie, wie seine Atemzüge langsamer werden. Bald werden sie ganz zum Erliegen kommen und ein paar Kubikmeter mehr Frischluft zum Atmen für die Lebenden übrig lassen.

    

  


  
    
      


      Gamla Enskede


      Schweigend sitzen sie im Auto. Das Einzige, was man hört, ist das Geräusch der Scheibenwischer und das leise Knistern des Polizeifunks. Jens Hurtig fährt, und Jeanette sitzt mit Johan auf dem Rücksitz. Sie bemerkt, dass vorne vor dem Rückspiegel Wasser durchs Seitenfenster tropft.


      Hurtig biegt in den Enskedevägen und wirft Johan einen Blick zu.


      »Dir geht’s wieder gut, wie ich sehe.« Er lächelt ihn im Rückspiegel an.


      Johan nickt schweigend, wendet den Kopf ab und starrt hinaus.


      Was ist bloß mit ihm passiert? Jeanette will schon den Mund aufmachen, um erneut zu fragen, wie es ihm geht. Doch diesmal hält sie sich zurück. Sie will ihn nicht bedrängen. Wenn sie ihn ständig belagert, wird er ganz sicher nichts erzählen. Sie hat mittlerweile begriffen, dass er den ersten Schritt selbst machen muss. Und das dauert eben so lange, wie es dauert. Vielleicht weiß er auch überhaupt nicht, was passiert ist. Aber sie spürt, dass da irgendetwas ist, was er ihr verschweigt.


      Die Stille lastet schwer auf ihnen, bis Hurtig endlich in die Auffahrt zu ihrem Haus einbiegt. »Mikkelsen hat heute Morgen angerufen«, sagt er, als er den Motor abstellt. »Lundström ist in der Nacht gestorben. Ich wollte dir nur Bescheid geben, bevor du es in der Abendzeitung liest.«


      Sie spürt, wie sie in sich zusammensackt. Das Prasseln der Regentropfen auf der Windschutzscheibe ist so intensiv, dass sie einen Moment lang glaubt, sie würden immer noch fahren, obwohl sie weiß, dass sie inzwischen vor dem Garagentor stehen.


      Jetzt ist die einzige Spur bei ihrer Jagd auf den Mörder der Jungen also tot.


      Ein kräftiger Windstoß spült das Regenwasser von der Windschutzscheibe und macht die Schwere im Fahrzeuginneren noch belastender. Jeanette macht den Mund auf, damit der Druck auf den Ohren nachlässt. Der Regen wird schwächer, und die Illusion, dass sich das Auto noch immer bewegt, schwindet allmählich. Ihr Puls verlangsamt sich in dem Moment, in dem auch das Regenwasser langsamer an den Scheiben hinabrinnt.


      »Warte doch noch kurz, bitte, ich bin gleich wieder zurück«, sagt sie und macht die Autotür auf. »Los, Johan, rein mit dir.«


      Johan geht vor ihr her durch den Garten, die Treppe hinauf und betritt den Hausflur. Ohne ein Wort zu verlieren, zieht er die Schuhe aus, hängt seine nasse Jacke auf und verschwindet in seinem Zimmer.


      Sie bleibt eine Weile unschlüssig stehen und sieht ihm nach.


      Als sie wieder hinausgeht, ist der Regen in ein sachtes Nieseln übergegangen. Hurtig steht neben dem Auto und raucht.


      »Wird das jetzt zur Angewohnheit?«


      Er grinst und hält ihr die Zigarette hin.


      »Karl Lundström ist also gestern Nacht gestorben«, stellt sie fest.


      »Ja. Es sieht so aus, als hätten am Ende seine Nieren versagt.«


      Zwei Flure weiter. In derselben Nacht, in der Johan aufwachte.


      »Uns es ist nichts faul an der Sache?«


      »Nein, anscheinend nicht. Lag wohl eher an den ganzen Medikamenten, die sie in ihn reingepumpt haben. Mikkelsen hat uns für morgen einen Bericht versprochen, und… na ja, ich wollte bloß, dass du es weißt.«


      »Weiter nichts?«, fragt sie.


      »Nein, nichts Besonderes. Kurz bevor er starb, hatte er wohl noch mal Besuch. Die Krankenschwester, die ihn gefunden hat, meinte, er hätte am Abend noch einen Blumenstrauß bekommen. Gelbe Tulpen. Von seiner Frau oder seinem Anwalt. Das waren die einzigen registrierten Besucher an diesem Tag.«


      »Annette Lundström? Wurde die denn nicht eingewiesen?«


      »Nein, nicht direkt. Eher… isoliert. Mikkelsen meinte, dass Annette Lundström ihre Villa in Danderyd seit Wochen kaum mehr verlassen hat, außer um ihren Mann zu besuchen. Die Kollegen waren heute Morgen bei ihr und haben ihr mitgeteilt, was passiert ist, und… Na ja, es roch wohl ziemlich ungelüftet bei ihr.«


      Irgendjemand hat Karl Lundström gelbe Blumen gebracht, denkt sich Jeanette. Die Farbe Gelb steht symbolisch für Betrug.


      »Wie geht es dir eigentlich?«, fragt Hurtig dann. »Schön, wieder zu Hause zu sein, oder?«


      »Wunderschön.« Sie verstummt. Denkt wieder an Johan. »Bin ich eine schlechte Mutter?«


      Hurtig lacht unsicher. »Nein, also wirklich… Johan ist fast schon ein Teenager. Er ist weggelaufen und hat jemanden kennengelernt, der ihm ein bisschen Schnaps spendiert hat. Er hat sich besoffen, es lief aus dem Ruder, und jetzt schämt er sich dafür.«


      Er will mich bloß aufmuntern, denkt Jeanette. Nur leider stimmt seine Version nicht.


      »Das ist nicht dein Ernst.«


      Sie weiß, dass er es nicht wirklich so gemeint hat.


      »Nein. Aber er schämt sich für irgendetwas, das sieht man ihm an.«


      Sie lehnt sich gegen die Motorhaube. Vielleicht hat er ja recht, denkt sie.


      Hurtig trommelt mit den Fingern aufs Autodach.


      »Und wie lief es mit der Frau in Bandhagen?« Sie merkt, wie einfach es ist, wieder in ihre professionelle Rolle zurückzufallen. Wie angenehm es ist, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf ihre privaten Sorgen.


      »Schwarz hat ihren Mann vernommen, aber ich werde auch noch mal mit ihm sprechen.«


      »Da wäre ich gern dabei.«


      »Klar. Aber du hast ja noch gar keinen Überblick über den Fall.«


      »Mail mir eben, was du bis jetzt hast, dann lese ich mir heute Abend alles durch.«


      Nachdem sie auseinandergegangen sind, kehrt sie ins Haus zurück und holt sich aus der Küche ein Glas Wasser, das sie mit zu Johan nimmt. Aber er ist bereits eingeschlafen, also stellt sie ihm das Glas auf den Nachttisch und streicht ihm über die Wange.


      Dann geht sie in den Keller, wo sie schnell eine Waschmaschine mit Johans dreckigen Kleidungsstücken befüllt. Sein Trainingsoberteil und die Fußballstrümpfe. Und die Hemden, die Åke hiergelassen hat.


      Sie schüttelt das letzte Waschmittel aus dem Karton, drückt die Klappe der Waschmaschine zu und setzt sich dann vor die rotierende Trommel. Spuren eines vergangenen Lebens wirbeln vor ihren Augen herum.


      Sie denkt über Johan nach. Er ist so schweigsam gewesen bei der Heimfahrt. Kein einziges Wort. Kein einziger Blick. Er hat beschlossen, dass sie disqualifiziert ist. Er hat sie ganz bewusst abgewählt.


      Das tut weh.

    

  


  
    
      


      Vita bergen


      Sofia Zetterlund hat geputzt, ihre Rechnungen bezahlt und versucht, sämtliche praktische Angelegenheiten zu regeln.


      Gegen Mittag ruft sie Mikael an.


      »Du lebst noch?«


      Sie hört ihm an, wie sauer er ist.


      »Wir müssen reden…«


      »Im Moment passt es gerade ganz schlecht. Ich muss gleich zu einem Geschäftsessen. Warum rufst du mich nicht später am Abend an? Du weißt doch, dass ich tagsüber beschäftigt bin.«


      »Abends bist du doch genauso beschäftigt. Ich hab dir schon zig Nachrichten hinterlassen…«


      »Hör mal, Sofia.« Er seufzt. »Was soll das hier eigentlich werden? Wollen wir das Ganze nicht einfach vergessen?«


      Sie verstummt, schluckt ein paarmal. »Wie meinst du das?«


      »Na ja, offenbar haben wir beide keine Zeit, uns überhaupt noch zu treffen. Warum wollen wir dann noch an der Sache festhalten?«


      Als ihr aufgeht, was er meint, spürt sie eine große Erleichterung. Er ist ihr nur ein paar Sekunden zuvorgekommen. Er will Schluss mit ihr machen. So einfach ist das. Ganz ohne Umstände.


      Sie erlaubt sich ein kurzes Lachen. »Mikael, genau das ist der Grund, warum ich die ganze Zeit versucht habe, dich zu erreichen. Hast du wirklich keine fünf Minuten Zeit, damit wir kurz darüber reden können?«


      Nach dem Gespräch setzt sich Sofia aufs Sofa.


      Waschen, denkt sie. Putzen. Rechnungen bezahlen. Blumen gießen. Ein Verhältnis beenden. Praktische Erledigungen vergleichbarer Größenordnung.


      Sie glaubt nicht, dass sie ihn sonderlich vermissen wird.


      Auf dem Tisch liegt das Polaroidfoto, das sie in ihrer Jackentasche gefunden hat.


      Was soll ich damit anfangen?, fragt sie sich.


      Sie versteht es nicht. Auf dem Bild ist sie zu sehen– und gleichzeitig auch wieder nicht.


      Einerseits kann sie sich auf ihre Erinnerungsbilder nicht verlassen. Victoria Bergmans Kindheit ist immer noch voller Lücken. Andererseits kennt sie sich so gut, dass sie weiß, die Details auf dem Foto sind definitiv solcherart, dass sie eine Erinnerung bei ihr wecken müssten.


      Sie trägt eine rote Steppjacke mit weißen Einsätzen, und sie hat weiße Gummistiefel und eine rote Hose an. So hätte sie selbst sich niemals angezogen. Es sieht aus, als hätte jemand anders sie so ausstaffiert.


      Sogar der Leuchtturm im Hintergrund ist rot und weiß, sodass das Bild umso künstlicher arrangiert wirkt.


      Man sieht nicht allzu viel von der Natur– abgesehen von dem Strand mit den abgebrochenen Holzpfählen. Die Landschaft sieht karg aus, flache Hügel mit hohem, gelblichem Gras.


      Es könnte auf Gotland sein, vielleicht an der englischen Südküste oder in Dänemark. Schonen? Norddeutschland?


      Orte, an denen sie schon mal gewesen ist. Aber nicht als Kind.


      Es sieht nach Spätsommer aus; womöglich Herbst, wenn man ihre Kleidung in Betracht zieht. Der Wind weht, und es scheint kühl zu sein.


      Das kleine Mädchen– sie selbst– hat ein Lächeln auf den Lippen, doch ihre Augen lächeln nicht mit. Als sie das Bild genauer betrachtet, findet sie sogar, dass in dem Blick eine gewisse Verzweiflung liegt.


      Wie ist dieses Foto in meine Jackentasche gelangt? Steckte es dort schon die ganze Zeit? War das etwas, was ich mir auf Värmdö in die Tasche geschoben habe, bevor das Haus in Flammen aufging?


      Nein, da hatte ich eine andere Jacke an.


      Victoria, erzähl mir, woran ich mich nicht erinnere!


      Keine Reaktion.


      Es will sich einfach kein Gefühl einstellen.

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      Mord ist unter sämtlichen Straftaten verhältnismäßig selten, aber so schwerwiegend, dass man ihn mit Fug und Recht als Verbrechen mit Signalwirkung bezeichnen kann, was wiederum zur Folge hat, dass es kriminalpolitisch außerordentlich wichtig ist, die entsprechenden Fälle gründlich zu bearbeiten und die Aufklärungsquote hoch zu halten.


      In Schweden werden alljährlich rund zweihundert Morde begangen, und in so gut wie jedem einzelnen Fall ist der Mörder eine Person, die dem Opfer nahestand.


      Daher sieht Leif Karlsson begreiflicherweise bekümmert aus, als Jeanette und Hurtig durch die Tür des Vernehmungszimmers treten und ihm gegenüber Platz nehmen.


      Der Verdacht gegen Karlsson ist lediglich ein Anfangsverdacht, das heißt, er »könnte möglicherweise verdächtig werden«, aber Jeanette ist sich darüber im Klaren, dass dies praktisch auf jeden zutrifft.


      Sie macht eine Flasche Wasser auf, streckt die Hand nach dem Aufnahmegerät aus und blättert in der Mappe mit den Notizen, die sie sich am Vorabend noch gemacht hat, als Johan schon im Bett lag und schlief.


      Sie mustern einander schweigend.


      Leif Karlsson ist vierzig Jahre alt und etwas unter Durchschnittsgröße. Er trägt eine dunkle Jacke und eine schlecht sitzende zerrissene Jeans.


      Jeanette geht davon aus, dass seine sitzende Tätigkeit als Gymnasiallehrer für Französisch und Englisch in Kombination mit einer unwiderstehlichen Neigung zu fettigen Soßen und guten Weinen der Grund dafür ist, dass er langsam, aber sicher einen Schmerbauch ansetzt.


      Auf den ersten Blick würde man meinen, dass er vollkommen unschuldig sein muss. Leif Karlsson wirkt wie ein Mensch, der einer störenden Fliege eher das Fenster aufmacht, als mit einer Zeitung nach ihr zu schlagen. Sein Blick ist trotzig, ohne jedoch aggressiv zu wirken. Aus Erfahrung weiß sie, dass Menschen, die sich bedroht fühlen oder kurz vor der Überführung stehen, oft eine aggressive Haltung einnehmen. Angriff gilt immer noch als beste Verteidigung– wenn kein anderer Ausweg mehr bleibt.


      Doch Leif Karlsson scheint nichts verbergen zu wollen, und er ergreift auch als Erster das Wort. »Brauche ich einen Anwalt?«


      Jeanette sieht Hurtig an, der mit den Schultern zuckt.


      »Glauben Sie, dass Sie einen brauchen werden?«, wendet sie sich an Karlsson.


      »Ich nehme an, dass ich wegen Elisabeth hier sitze, aber mir ist nicht ganz klar, warum. Einer Ihrer Kollegen– Schwarz hieß er, glaube ich– hat mich doch schon verhört, und ich weiß nicht…«


      Er hebt ratlos die Arme, und Jeanette sieht, dass seine Augen glänzen.


      »Ich war noch nie in irgendetwas Kriminelles verwickelt, und… Na ja, ich weiß nicht recht, wie ich darauf reagieren soll.«


      »Es gibt ein paar neue Erkenntnisse, über die mein Kollege Schwarz noch nicht verfügte.«


      Hurtig lehnt sich ein Stück vor, und Jeanette tut so, als schlüge sie etwas in ihren Unterlagen nach. Sie nickt kaum merklich und lauert insgeheim auf die Reaktion des Mannes, aber er wartet nur schweigend ab. Und Hurtig wird allmählich ungeduldig.


      Jeanette blickt auf. »Wie war Ihr Verhältnis?«


      »Wie meinen Sie das?« Karlsson starrt sie an. »Steht das nicht in Ihren Unterlagen?« Er deutet auf den Papierstapel.


      »Selbstverständlich steht das hier drin, aber es wäre hilfreich, wenn Sie selbst uns ein bisschen was dazu sagen könnten.« Jeanette verstummt, dann formuliert sie die Frage neu. »Wie war Ihr Liebesleben?«


      Der Mann schüttelt den Kopf, verdreht die Augen und lächelt resigniert. »Sie wollen wissen, ob wir noch miteinander geschlafen haben?«


      »Ganz genau. Haben Sie noch miteinander geschlafen?«


      »Ja.«


      »Oft?«


      »Aber was hat das denn mit…« Er seufzt tief. »Wir haben wahrscheinlich so oft miteinander geschlafen, wie man es eben tut, wenn man seit fünfzehn Jahren zusammen ist.«


      »Oft« ist ein relativer Ausdruck, denkt Jeanette.


      Im letzten Jahr mit Åke hatten sie vielleicht ein Mal im Monat Sex. Und manchmal nicht mal das.


      Jeanette weiß noch, wie es war, als sie Åke kennenlernte. Wie sie in der ersten Zeit jede wache Minute im Bett verbrachten und sich kaum je Zeit zum Essen nahmen. Aber das war damals.


      Dann kamen Johan, die Karriere und die Anforderungen des Alltags, und irgendwie war plötzlich keine Zeit mehr für irgendetwas anderes. Jeanette verspürt einen Stich, wenn sie daran denkt, wie leicht es ist, eine Beziehung verebben und den Schlendrian Einzug halten zu lassen.


      Sie beugt sich vor und versucht, Karlssons Blick aufzufangen. Als er sie endlich ansieht, schaut sie ihm tief in die Augen und holt Luft. »Soll ich erzählen, was meiner Meinung nach passiert ist, oder sagen Sie es uns in Ihren Worten? Dann haben wir die Sache hinter uns.«


      »Was meinen Sie?«, entgegnet er, und Jeanette stellt mit Genugtuung fest, wie schwer es ihm fällt, ihrem Blick standzuhalten. Auf seiner Oberlippe erscheinen die ersten Schweißperlchen.


      »Wenn ich jetzt sage: Notaufnahme für vergewaltigte Frauen im Krankenhaus Södermalm Anfang Mai– kommt Ihnen das dann irgendwie bekannt vor?«


      Jeanette sieht, wie er dagegen ankämpft. Sie lag mit ihrer Annahme also richtig.


      »Oder Frauenhaus in der Blekingegatan. Aber das war schon im März, nicht wahr?«


      Er starrt sie mit leerem Blick an.


      »Im April haben Nachbarn die Polizei angerufen, weil es bei Ihnen so laut wurde. Und dann erneut das Frauenhaus in der Blekingegatan. Zwei weitere Besuche im Krankenhaus Södermalm.« Sie wartet kurz, bevor sie fortfährt: »Soll ich…«


      Leif Karlsson schluchzt heftig und verbirgt das Gesicht in den Händen. »Hören Sie auf!«


      Hurtig sieht Jeanette an und zieht die Augenbrauen hoch, aber sie schüttelt nur den Kopf, schiebt ihren Stuhl zurück, steht auf und legt ihre Unterlagen zusammen. »Ich glaube, damit wären wir fertig.« Sie wirft Hurtig einen Blick zu. »Schick Schwarz rein, dann kann er die Sache zu Ende bringen, die er angefangen hat. Das sieht besser aus.«

    

  


  
    
      


      Kungsgatan


      Nach mehrjähriger Arbeit an den Trassen durch den Brunkebergsåsen wurde im November 1911 die Kungsgatan eingeweiht. Im Laufe der Bauarbeiten hatte man Überreste einer Wikingersiedlung entdeckt, die sich früher an der Stelle befunden hatte, wo heute der Hötorget liegt.


      Die Straße, die zu Anfang den Namen Helsingegathun trug, wurde im beginnenden 18. Jahrhundert zunächst in Luttnersgatan umgetauft und war eine schäbige Gasse mit kleinen Hütten und alten Holzhäusern. Dieselbe Gasse, der Künstlerkreis der Klara-Bohème und die Prostituierten, die dort lebten und arbeiteten, fanden später Einzug in das Werk des Schriftstellers Ivar Lo-Johansson.


      In den Sechzigerjahren, als das Zentrum der Hauptstadt gen Süden in Richtung Hamngatan verlegt wurde, begann die Kungsgatan zu verfallen, doch mit ihrer Renovierung in den Achtzigerjahren gewann sie ein wenig von ihrem alten Status zurück.


      Staatsanwalt Kenneth von Kwist steigt am Hötorget aus der U-Bahn und findet sich wie immer nur schwer zurecht. Es gibt dort zu viele Aufgänge, und unter der Erde lässt ihn seine Orientierung gern im Stich.


      Trotzdem steht er nur wenige Minuten später vor dem Konserthuset. Es beginnt zu nieseln, und er spannt seinen Regenschirm auf, bevor er in westliche Richtung über die Kungsgatan weiterschlendert. Er hat es nicht eilig.


      Vielmehr schindet er Zeit, um nicht allzu schnell in sein Büro bei der Staatsanwaltschaft zu kommen.


      Der Grund ist: Er macht sich Sorgen. Sosehr er die Sache auch dreht und wendet, es will einfach nicht aufgehen. Egal, was er tut, er hält am Ende den Schwarzen Peter in der Hand.


      Er überquert die Drottninggatan, die Målargatan und Klara Norra kyrkogata.


      Was würde wohl passieren, wenn er überhaupt nichts unternähme und die Dokumente einfach in seiner untersten Schreibtischschublade versteckte?


      Immerhin besteht die Möglichkeit, dass er nie wieder von ihnen hören muss, und mit der Zeit werden immer neuere Ermittlungen anfallen und die alten in Vergessenheit geraten.


      Doch wenn er an Jeanette Kihlberg denkt, bezweifelt er, dass sie einfach so darüber hinweggehen wird. Ihr Engagement für die toten Jungen war entschieden zu groß, und sie ist schrecklich stur. Viel zu engagiert in ihrem Job.


      Bei seiner Suche nach kompromittierenden Informationen über sie ist er nicht fündig geworden. Nicht eine einzige Anzeige wegen eines Dienstvergehens. Sie ist Polizistin in dritter Generation. Sowohl ihr Vater als auch ihr Großvater waren bei der Polizei in Västerort, und nicht einmal in deren Akten findet sich irgendetwas Beanstandenswertes.


      Er geht am Oscarsteatern vorbei und am Casino Cosmopol, das in den alten Räumlichkeiten des Tanzcafés Bal Palais untergebracht ist.


      Eine gottverdammte Bescherung, das Ganze. Und im Moment ist er der Einzige, der das Problem lösen kann.


      Oder hat er irgendetwas übersehen? Irgendeinen Blickwinkel, den er noch nicht eingenommen hat?


      Derzeit ist Jeanette Kihlberg vollauf mit ihrem Sohn beschäftigt, aber sobald er sich erholt hat, wird sie wieder an ihren Arbeitsplatz zurückkehren. Und früher oder später werden ihr die neuen Informationen zu Ohren kommen.


      Er kann es nicht verhindern. Oder doch?

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      Nach der Vernehmung von Leif Karlsson geht Jeanette zurück in ihr Büro und wartet dort auf Hurtig. Sie ist zufrieden, sie hat ihr Ermittlungsteam wieder unter sich, und vor allem– sie hatte recht. Ihr innerer Kompass hat ihr den Weg gewiesen.


      Es überrascht sie, dass Leif Karlsson das Ereignis mit keiner Silbe kommentiert hat. Seine Frau wurde nach jahrelangen Misshandlungen schließlich zufällig getötet. Durch einen Blitzschlag. Wäre das nicht passiert, wären die Misshandlungen weitergegangen, und er wäre vielleicht nie belangt worden. Am Morgen hatte sie ein paar kurze Telefonate geführt, erst mit dem Krankenhaus Södermalm und dann mit dem Frauenhaus in der Blekingegatan. Mehr war nicht nötig gewesen.


      Dass jemand wie Schwarz so etwas entgangen ist, kann sie ja noch begreifen, aber dass Hurtig es ebenfalls versäumt hat, Nachforschungen zu Elisabeth Karlsson anzustellen, findet sie beunruhigend.


      Sie tröstet sich damit, dass jeder mal einen schlechten Tag haben kann. Solche Tage hat sie selbst auch schon zur Genüge gehabt. Sind die Ermittlungen im Fall der toten Jungen nicht eine einzige Aneinanderreihung solcher Tage gewesen?


      Es klopft, und Polizeichef Dennis Billing tritt ein.


      Jeanette sieht auf einen Blick, dass er sonnengebräunt ist.


      »Aha, Sie sind also zurück?«, fragt er, schnauft, zieht sich einen Besucherstuhl heran und lässt seinen langen, schweren Körper darauf nieder. »Wie geht es Ihnen?«


      Jeanette ahnt, dass die letzte Frage nicht nur auf ihr Befinden abzielt.


      »Alles unter Kontrolle. Ich warte gerade auf Hurtig, der mir über Schwarz’ Vernehmung von Leif Karlsson Bericht erstatten soll.«


      »Ist das der Mann dieser toten Frau aus Bandhagen?« In Billings Gesicht steht Zweifel geschrieben. »Sie glauben also, dass er etwas damit zu tun haben könnte?«


      »Ich weiß, dass er etwas mit der Sache zu tun hat. Und in genau diesen Minuten erzählt er Schwarz, wie er sie am Waldrand neben dem Fußballfeld vergewaltigt hat, wo wir sie schließlich gefunden haben. Sie wollte offenbar mit ihm Schluss machen, vielleicht hatte sie einen anderen kennengelernt. Er folgt ihr, schlägt sie nieder und vergewaltigt sie. Und dann wird sie vom Blitz getroffen.«


      »Unglaublich.« Billing schüttelt sich, steht auf und wendet sich wieder zum Gehen. »Und, was machen Sie als Nächstes?« Er öffnet die Tür. Hurtig steht bereits auf dem Flur und will gerade eintreten.


      »Gute Arbeit, Jens.« Polizeichef Dennis Billing wendet ihr den Rücken zu und klopft einem überraschten Hurtig auf die Schulter. »Schnell und sauber. Genauso mag ich das.«


      »Haben Sie sonst noch was für uns?« Jeanette lehnt sich zurück und betrachtet Billings breiten Rücken. Ein großer Schweißfleck direkt über dem Hosenbund. Ein deutliches Zeichen dafür, dass der Mann zu viel sitzt.


      »Nein, nicht wirklich. Im Moment ist alles ruhig, also sollten Sie vielleicht einfach Ihren angefangenen Urlaub fortsetzen.«


      Jeanette und Hurtig schütteln gleichzeitig die Köpfe. »Lieber nicht«, ergreift Hurtig das Wort. »Ich nehme meinen besser im Winter.«


      »Ich auch«, pflichtet Jeanette ihm bei. »Frei zu haben ist einfach zu anstrengend.«


      Billing dreht sich um und sieht sie an. »Legen Sie doch ein paar Tage lang Patiencen, während Sie darauf warten, dass etwas passiert. Sortieren Sie Ihre Unterlagen. Installieren Sie ein Windows-Update. Lassen Sie es einfach mal ruhig angehen. Auf Wiedersehen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schiebt er sich an Hurtig vorbei und geht seiner Wege.


      Grinsend macht Hurtig die Tür hinter ihm zu und zieht den Stuhl an den Schreibtisch.


      »Hat er gestanden?« Jeanette streckt sich, richtet sich kerzengerade auf und verschränkt die Arme im Nacken.


      »Case closed.« Hurtig setzt sich. »Er wird angeklagt werden: wegen mehrfacher Vergewaltigung seiner Ehefrau, Körperverletzung und– wenn er vor Gericht bei seiner Geschichte bleibt– mindestens einem Fall von Freiheitsberaubung.« Hurtig verstummt und scheint kurz nachzudenken. »Ich glaube, es war ihm sogar eine Erleichterung, das alles endlich jemandem erzählen zu können.«


      Jeanette tut sich schwer, Mitleid mit einem solchen Mann zu empfinden. Sich verschmäht zu fühlen ist keine Entschuldigung, denkt sie und sieht vor ihrem inneren Auge Åke und Alexandra. So was gehört zum Leben.


      »Gut, dann können wir ihn also abhaken und haben wieder ein bisschen Zeit für die toten Jungen.«


      Sie zieht eine Schreibtischschublade auf und holt daraus eine rosa Mappe hervor, bei deren Anblick Hurtig kichern muss.


      Sie grinst ihn an. »Ich habe gelernt, wie man es anstellt, gewisse Dinge uninteressant aussehen zu lassen. Niemand würde sich die Mühe machen, dieses Ding hier aufzuschlagen.« Sie fängt an, in ihren Notizen zu blättern.


      »Wir müssen noch diversen Dingen nachgehen«, sagt sie. »Annette und Linnea Lundström. Ulrika Wendin. Kenneth von Kwist.«


      »Ulrika Wendin?« Hurtig sieht sie fragend an.


      »Ja. Ich glaube nicht, dass sie uns alles erzählt hat.«


      Jeanette hat Ulrika Wendin zwei Mal getroffen, und beide Male ging es um die Anzeige gegen Karl Lundström.


      Die damals vierzehnjährige Ulrika hatte Lundström übers Internet kennengelernt und sich zusammen mit einer Freundin in einem Restaurant mit ihm verabredet. Die Freundin setzte sich irgendwann ab, doch Ulrika ging mit ihm in ein Hotel, wo noch weitere Männer auf sie warteten. Ulrika wurde unter Drogen gesetzt und dann vergewaltigt. Das Mädchen ist bis heute der Ansicht, das Ganze sei überdies gefilmt worden.


      Der Staatsanwalt jedoch ließ die Ermittlungen einstellen, weil Lundströms Frau Annette ihm ein Alibi für den fraglichen Zeitpunkt gab. Und dieser Staatsanwalt hieß Kenneth von Kwist.


      »Vielleicht kann Ulrika Wendin uns sowohl über von Kwist als auch über Karl Lundström mehr erzählen«, fährt Jeanette fort. »Wir müssen unserer Intuition folgen.«


      »Und was machen wir mit von Kwist?« Ratlos hebt Hurtig die Arme.


      Staatsanwalt Kenneth von Kwist ist bei ihren Ermittlungen ein regelrechter Bremsklotz gewesen, und Jeanette muss nur seinen Namen hören, und schon wird sie sauer.


      »Irgendetwas ist faul an der Konstellation von Kwist-Lundström. Ich weiß nur noch nicht, was. Trotzdem…« Jeanette holt tief Luft, bevor sie fortfährt: »Außerdem müssen wir noch einen weiteren Namen überprüfen.«


      »Und zwar?«


      »Victoria Bergman.«


      Hurtig sieht sie verblüfft an. »Victoria Bergman?«


      »Ja. Ein paar Tage vor Johans Verschwinden bekam ich Besuch von einem gewissen Göran Andersson von der Polizei Värmdö. Ich konnte seinen Hinweisen wegen der Geschehnisse um Johan noch nicht weiter nachgehen, aber er hat angedeutet, dass Victoria Bergman überhaupt nicht existiert…«


      »Sie existiert nicht? Aber wir haben doch mit ihr gesprochen!«


      »Ja, aber ich habe die Nummer noch mal rausgesucht, und tatsächlich kommt jetzt die Ansage: ›Kein Anschluss unter dieser Nummer‹. Sie lebt, aber unter falschem Namen. Vor zwanzig Jahren muss irgendwas passiert sein, woraufhin Victoria Bergman aus sämtlichen Registern verschwand. Was sie dazu brachte abzutauchen.«


      »Ihr Vater vielleicht, Bengt Bergman? Er hat sich immerhin an ihr vergriffen.«


      »Ja, wahrscheinlich war er der Grund. Und irgendetwas sagt mir, dass diese Bergman-Spur noch immer nicht ganz kalt ist.«


      »Die Bergman-Spur? Aber wo sollte denn da die Verbindung zu unserem Fall sein?«


      »Da kann ich nur nach meinem Bauchgefühl gehen. Nenn mich fatalistisch, aber ob es nun Schicksal ist oder nicht, ich frage mich schon seit geraumer Zeit, warum diese zwei Namen ständig vor unserer Nase auftauchen. Schicksal? Zufall? Kommt aufs Gleiche raus. Es gibt einen Zusammenhang zwischen unseren Fällen und den Familien Bergman und Lundström. Weißt du übrigens, dass beide jahrelang denselben Anwalt hatten? Viggo Dürer. Auch das ist wohl kaum ein Zufall.«


      Jens Hurtig lacht, doch Jeanette bemerkt, dass er den Ernst ihrer Worte erfasst hat.


      »Bengt Bergman und Karl Lundström haben nicht nur ihre eigenen Töchter missbraucht, sondern auch andere Kinder. Erinnerst du dich noch an die Anzeige der eritreischen Geschwister gegen Bengt Bergman? Ein zwölfjähriges Mädchen und ein zehnjähriger Junge? Birgitta Bergman hat ihm ein Alibi gegeben– wie immer. Ganz genau wie Annette Lundström, die ihren Mann noch verteidigte, als er längst zugegeben hatte, in Fälle verstrickt gewesen zu sein, in denen Kinder aus der Dritten Welt für sexuelle Zwecke verschleppt wurden.«


      »Verstehe. Da sind Fäden, die tatsächlich irgendwo zusammenlaufen. Der einzige Unterschied ist wohl, dass Karl Lundström geständig war, während Bengt Bergman alles abstritt.«


      »Ja. Diese Fäden bilden ein ganz schönes Wirrwarr, aber ich glaube, sie haben einen gemeinsamen Knotenpunkt. Das alles hängt miteinander zusammen– und es hängt auch mit unseren Fällen zusammen. Dieser ganze Dreck stinkt nach Vertuschung. Wir reden hier von erfolgreichen Menschen: Bergman bei der Zentralbehörde für internationale Entwicklungszusammenarbeit, Lundström bei Skanska. Da geht es um Geld. Um die Schande für beide Familien. Und wir reden von Rechtsfällen, die mangelhaft gehandhabt wurden– vielleicht sogar bewusst fehlerhaft.«


      Hurtig nickt.


      »Und es gibt Menschen im Zusammenhang mit beiden Familien, die nicht existieren«, fährt sie fort. »Victoria Bergman einerseits. Und ein Kind ohne Namen, das man sich im Internet bestellt, kastriert und in ein Gebüsch wirft– ein solches Kind existiert ebenso wenig.«


      »Bist du neuerdings Anhängerin von Verschwörungstheorien?«


      Sollte Hurtig seine Bemerkung ironisch gemeint haben, geht dies geradewegs an Jeanette vorbei.


      »Nein, bin ich nicht. Eher Holist, wenn es so ein Wort gibt.«


      »Holist?«


      »Ich glaube, dass das Ganze größer ist als die Summe seiner Teile. Wenn wir den Kontext nicht verstehen, können wir auch die Details nicht verstehen. Stimmst du mir da zu?«


      Hurtig blickt nachdenklich drein. »Ulrika Wendin. Annette und Linnea Lundström. Viggo Dürer. Victoria Bergman. Wo sollen wir denn da anfangen?«


      »Ich schlage vor, wir fangen mit Ulrika Wendin an. Ich rufe sie gleich an.«


      Kindesmissbrauch, denkt sie. Von Anfang bis Ende geht es nur darum. Zwei immer noch nicht identifizierte Kinder, der Junge aus Weißrussland, Juri Krylov, und Samuel Bai, der ehemalige Kindersoldat aus Sierra Leone. Und drei Frauen, die in ihrer Kindheit selbst zum Opfer sexuellen Missbrauchs wurden.


      Victoria Bergman, Ulrika Wendin und Linnea Lundström.

    

  


  
    
      


      Zinkens Krog


      Zum letzten Mal wollte Jeanette Kihlberg die kleine Eckkneipe am Sportplatz Zinkensdamm nach einem Hockeyspiel besuchen. Åke und sie wurden damals an der Tür von einem hochgewachsenen Kellner aufgehalten, der ihnen mit einem Schulterzucken mitteilte, dass der Zinkens Krog aufgrund einer Schlägerei geschlossen sei.


      Ein betrunkener Gast war mit einem Drink in der Hand eingeschlafen und umgefallen. Als er wieder zu sich kam, war er überzeugt davon, dass irgendjemand ihm eine gescheuert hätte, und dann war er auf den erstbesten Gast an der Bar losgegangen. Nach einem Schlagabtausch von gerade mal einer halben Minute war der Boden rot gefärbt und mit Glasscherben übersät.


      Heute hat die Kneipe wieder ganz normal geöffnet, und der schläfrige Kellner führt sie zu einem kleinen Tisch am Fenster.


      Sie wartet eine geschlagene Dreiviertelstunde, bis Ulrika Wendin endlich kommt. Jeanette sieht sofort, dass die junge Frau sichtlich abgemagert ist. Sie hat dasselbe Oberteil an wie bei ihrem letzten Treffen, nur sieht es jetzt so aus, als wäre es ihr ein paar Nummern zu groß.


      Ulrika lässt sich Jeanette gegenüber auf den Stuhl fallen. »Dieser verdammte Stockholmer Verkehrsverbund«, schimpft sie und wirft ihre Tasche neben sich. »Ich bin eine halbe Stunde lang von so einem eingebildeten Kontrolleur aufgehalten worden, der meine Fahrkarte nicht anerkennen wollte. Zwölfhundert Tacken kostet so was, nur weil irgend so ein blöder Busfahrer die falsche Zeit auf seinem Stempel hatte.«


      »Was möchten Sie trinken?« Jeanette faltet ihre Zeitung zusammen. »Ich könnte was zu essen vertragen, Sie auch? Ich lade Sie ein.«


      Das Lächeln auf dem Gesicht der ausgemergelten jungen Frau sieht angestrengt aus, ihr Blick flackert unsicher, und ihre Körpersprache spricht von Rastlosigkeit. »Ich nehm das Gleiche wie Sie.«


      Jeanette ahnt, dass sie taff rüberkommen will, es ihr in Wirklichkeit aber gar nicht gut geht.


      »Und Sie, Frau Polizistin? Wie geht es Ihnen so?«


      Jeanette winkt dem Kellner und bittet ihn, Speisekarten zu bringen.


      »Danke, ganz gut. Den Umständen entsprechend. Ich lasse mich gerade von meinem Mann scheiden, da ist ein Leben wohl generell ein bisschen durcheinander. Aber ansonsten ist alles in Ordnung.«


      Ulrika starrt geistesabwesend auf die Speisekarte. »Ich nehme Pommes mit Mayo.«


      Nachdem sie bestellt haben, lehnt Jeanette sich zurück.


      »Ist es okay, wenn wir eine rauchen gehen, bevor das Essen kommt?« Ulrika steht auf, noch ehe Jeanette antworten kann. Ihre Rastlosigkeit scheint ihr ganzes Wesen zu bestimmen.


      »Natürlich.«


      Sie gehen hinaus. Ulrika setzt sich auf ein Fensterbrett vor der Kneipe, und Jeanette hält ihr die Zigarettenschachtel hin.


      »Ulrika, ich weiß, dass Ihnen das womöglich schwerfällt, aber ich würde mit Ihnen gern noch mal über Karl Lundström sprechen. Sie haben mir vor einer Weile zugesichert, Sie würden mir alles erzählen. Aber haben Sie mir wirklich alles erzählt?«


      Ulrika Wendin zündet sich eine Zigarette an und sieht Jeanette durch den Rauch hindurch gleichgültig an. »Ist das mittlerweile nicht völlig egal? Er ist doch tot.«


      »Das bedeutet nicht, dass wir der Sache nicht weiter nachgehen. Haben Sie überhaupt schon mal mit jemandem darüber sprechen können, was damals passiert ist?«


      Die junge Frau nimmt einen tiefen Zug und seufzt. »Nein, die Ermittlungen wurden ja eingestellt. Niemand hat mir geglaubt, wohl nicht mal meine Mutter. Der Staatsanwalt faselte irgendwas von einem sozialen Netz für Mädchen wie mich, aber es stellte sich heraus, dass er der Meinung war, ich bräuchte psychologische Hilfe, weil ich mich überhaupt auf diese Sache eingelassen hatte. In seinen Augen war ich einfach nur eine vierzehnjährige Nutte. Und dieser Scheißanwalt…«


      »Ja, was war mit dem?«


      »Ich hab seine Zusammenfassung gelesen. Verteidigungsschrift, hat von Kwist sie genannt, glaube ich.«


      Jeanette nickt. Manchmal kommt es vor, dass schon in einem verhältnismäßig frühen Ermittlungsstadium ein Strafverteidiger eingeschaltet wird, auch wenn das nicht gerade an der Tagesordnung ist. »Die Stellungnahme der Verteidigung, genau. Erzählen Sie weiter.«


      »Darin stand, dass ich nicht die geringste Glaubwürdigkeit besäße, dass ich nur Probleme hätte… mit allem, angefangen bei der Schule bis hin zu meinem Alkoholkonsum. Obwohl er mir noch nie begegnet war, stellte er mich hin, als wäre ich der letzte Dreck. Als wäre ich rein gar nichts wert. Ich war so verletzt… Seinen Namen werde ich garantiert nie vergessen.«


      Jeanette denkt an Viggo Dürer und an Kenneth von Kwist.


      Eingestellte Ermittlungen.


      Gab es noch mehr Fälle dieser Art? Allmählich dämmert es ihr, dass sie hier weiter nachforschen muss. Der Hintergrund des Anwalts und auch der des Staatsanwalts müssen genauer unter die Lupe genommen werden.


      Ulrika drückt ihre Zigarette am Fensterbrett aus. »Gehen wir wieder rein?«


      Ihr Essen steht bereits auf dem Tisch, und Jeanette nimmt die ersten Bissen, während Ulrika ihren Teller mit den Pommes keines Blickes würdigt. Stattdessen sieht sie aus dem Fenster, denkt über irgendetwas nach und trommelt dabei rastlos mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.


      Jeanette sagt nichts. Sie wartet einfach ab.


      »Die kannten sich«, sagt Ulrika nach einer Weile.


      Jeanette legt das Besteck aus der Hand und sieht sie aufmunternd an. »Wen meinen Sie? Wer kannte sich?«


      Ulrika Wendin zögert erst, doch dann holt sie ihr Handy aus der Tasche. Ein brandneues Modell, ein regelrechter Taschencomputer.


      Wie kann sie sich so etwas leisten?


      Ulrika drückt ein paarmal auf dem Display herum und hält es dann Jeanette hin.


      »Das hier hab ich auf Flashback gefunden. Lesen Sie mal.«


      »Flashback?«


      »Ja. Lesen Sie es einfach. Dann verstehen Sie es.«


      Auf dem Handydisplay ist eine Internetseite mit einer Reihe von Kommentaren zu sehen.


      Einer der Beiträge besteht aus einer Liste von Männern, die eine Stiftung namens »Sihtunum in der Diaspora« finanzieren.


      Auf dieser Liste stehen rund zwanzig Namen, und als Jeanette sie durchgesehen hat, weiß sie, was Ulrika meint.


      Und abgesehen von den beiden Namen, die die junge Frau genannt hat, hat sie noch einen weiteren wiedererkannt.

    

  


  
    
      


      Vita bergen


      Sofia Zetterlund sitzt auf dem Sofa im Wohnzimmer und starrt in die Dunkelheit. Sie hat sich nicht die Mühe gemacht, das Licht anzuschalten, als sie heimgekommen ist. Bis auf den schwachen Schimmer, der von den Straßenlaternen hereinfällt, ist es fast pechschwarz.


      Sofia spürt, dass sie nicht mehr lange dagegen ankämpfen kann. Sie weiß auch, dass es nicht klug ist, das alles zurückzuhalten.


      Sie müssen zusammenarbeiten, Victoria und sie. Sonst wird es nur noch schlimmer.


      Sofia weiß, dass sie krank ist. Und sie weiß auch, was sie tun muss.


      Victoria und sie sind das komplizierte Produkt einer gemeinsamen Vergangenheit, haben sich jedoch in dem verzweifelten Versuch, mit einem brutalen Alltag zurechtzukommen, in zwei Persönlichkeiten aufgespaltet. Sie wenden völlig unterschiedliche Strategien an, um sich zu verteidigen beziehungsweise zu genesen. Sofia hat die Krankheit bis jetzt von sich ferngehalten, indem sie sich an ihren Alltag klammert. Die Arbeit in der Praxis verschafft ihr eine Ordnung, die das Chaos in ihrem Innern überlagert.


      Victoria indes wird von Hass und Wut gelenkt, den einfachen Lösungen und der schwarz-weißen Logik, aus der schlimmstenfalls einfach Teile herausgeschnitten werden können.


      Victoria hasst Sofias Schwäche, ihren Wunsch, sich anzupassen. Ihre hartnäckigen Versuche, die Ungerechtigkeiten zu verdrängen und ihre Opferrolle stumpf zu akzeptieren.


      Seit Victorias Rückkehr ist Sofia voller Verachtung für sich selbst und unfähig, den ihr einst deutlich vorgezeichneten Weg noch zu erkennen. Sie hat das Gefühl, keinen festen Boden mehr unter den Füßen zu haben.


      Es gibt keine Selbstverständlichkeiten mehr.


      Sowohl ihr Wille als auch der von Victoria– die sich so grundlegend unterscheiden– wollen befriedigt werden und zu einem verschmelzen. Ein hoffnungsloses Unterfangen.


      Es heißt, dass ein Mensch von seinen Ängsten geformt wird, und Sofia hat ihre Persönlichkeit aus der Angst heraus entwickelt, Victoria zu sein. Victoria hat immer in Sofia geschlummert– wie ein Gegenpol; ein Trampolin, das sie zurückkatapultiert.


      Ohne Victorias Eigenschaften hört Sofia auf zu sein und ist nur mehr eine leere Hülle. Inhaltslos. Aber woher kam Sofia Zetterlund?, fragt sie sich. Sie kann sich nicht erinnern.


      Sie fährt sich mit der Hand über den Arm.


      Sofia Zetterlund, überlegt sie. Sie rollt den Namen auf der Zunge hin und her und erkennt auf einmal, dass sie selbst das Geschöpf eines anderen Menschen ist. Ihr Arm gehört eigentlich jemand anderem.


      Mit Victoria hat alles angefangen.


      Ich bin das Produkt eines anderen Menschen, denkt Sofia. Eines anderen Ichs. Bei dem Gedanken wird ihr schwindlig, es verschlägt ihr fast den Atem.


      Aber wo ist die Gemeinsamkeit? Wo in Victoria schlummert das Bedürfnis, das Sofia erfüllt? Sie muss diesen Punkt finden, aber dafür muss sie erst einmal aufhören, sich vor Victorias Gedanken zu fürchten. Sie muss sich trauen, ihr vorurteilsfrei ins Gesicht zu sehen. Sich für die Dinge öffnen, vor denen sie ihr Leben lang zu flüchten versucht hat.


      Zuerst muss sie den Zeitpunkt finden, an dem ihre Erinnerungen noch ihre eigenen sind und nicht die von Victoria.


      Sie denkt an das Polaroidbild. Etwa zehn Jahre alt, in hässlicher rot-weißer Kleidung am Strand. Natürlich kann sie sich nicht mehr daran erinnern. Diese Zeit, diese Sequenz gehört Victoria.


      Sofia streicht sich über den anderen Arm. Auch die hellen Narben gehören Victoria. Früher ritzte sie sich hinter Tante Elsas Haus in Dala-Floda mit Rasierklingen und Glasscherben in die Arme.


      Wann entstand Sofia? War sie in Sigtuna schon dabei? Auf der Interrailreise mit Hannah und Jessica? Das alles sind nur noch vage Erinnerungen, und Sofia muss sich eingestehen, dass ihre eigenen Erinnerungsbilder erst ab dem Moment anfangen, logisch und strukturiert zu sein, als sie ihr Studium aufnimmt. Im Alter von zwanzig Jahren.


      Sofia Zetterlund schrieb sich in Uppsala an der Universität ein und wohnte fünf Jahre lang in einem Studentenwohnheim, dann zog sie nach Stockholm, um im Krankenhaus von Nacka ihr Praxisjahr zu absolvieren. Danach war sie ein paar Jahre in der forensischen Psychiatrie in Huddinge tätig.


      Irgendwann lernte sie Lasse kennen und eröffnete ihre Privatpraxis.


      Was sonst noch? Ja, Sierra Leone natürlich.


      Auf einmal kommt ihr Leben ihr deprimierend kurz und inhaltslos vor, und sie weiß, dass daran nur ein einziger Mensch schuld ist. Ihr Vater, Bengt Bergman, hat ihr das halbe Leben gestohlen und sie gezwungen, die andere Hälfte wie eine Gefangene ihrer starren Routinen zu durchleben. Arbeit, Geld, Ehrgeiz, Leistung. Und nebenbei ein paar ungeschickte Versuche, ein Liebesleben zu führen. Ihre eigenen Erinnerungen auf Armeslänge von sich fernzuhalten, indem sie dafür sorgte, dass sie ständig mit Arbeit beschäftigt war.


      Als Zwanzigjährige war Sofia stark genug, Victorias Leben hinter sich zu lassen und ein eigenes zu beginnen.


      Sie muss sich schon lange vorher in ihr eingenistet haben.


      An der Universität gab es nur mehr eine Person: Sofia Zetterlund, die Victoria verdrängte. Genau wie sie die Übergriffe ihres Vaters verdrängte. Sie tilgte Victoria aus ihrem Leben und verlor damit im selben Moment die Kontrolle über sie.

    

  


  
    
      


      Zinkens Krog


      Drei Namen. Drei Männer.


      Erst Karl Lundström und Viggo Dürer. Zwei Personen, deren Schicksale auf ganz besondere Art miteinander verbunden zu sein scheinen. Andererseits ist das ja auch nicht sonderlich überraschend, denkt sich Jeanette. Beide sind Mitglieder derselben Stiftung und haben sich bei Versammlungen und gemeinsamen Abendessen getroffen. Als Lundström in die Klemme gerät, nimmt er Kontakt zu dem einzigen Anwalt auf, den er kennt: Viggo Dürer. So funktioniert es wahrscheinlich. Der eine tut dem anderen einen Gefallen, und der andere revanchiert sich irgendwann dafür.


      Auf der Liste der Fördermitglieder der Stiftung »Sihtunum in der Diaspora«– von der Jeanette noch nie gehört hat– steht auch Bengt Bergman. Der Vater der verschwundenen Victoria Bergman.


      Jeanette Kihlberg fühlt sich, als würde der Raum um sie herum enger werden.


      »Wie haben Sie das gefunden?« Jeanette legt das Handy aus der Hand und sieht die junge Frau an, die ihr gegenübersitzt.


      Ulrika Wendin lächelt. »Das war nicht allzu schwer. Ich hab sie einfach gegoogelt.«


      Ich muss wirklich eine schlechte Polizistin sein, denkt Jeanette.


      »Flashback? Wie zuverlässig ist diese Seite?«, fragt sie, und Ulrika lacht.


      »Ach, wissen Sie, da findet man schon eine Menge Mist, aber auch viel Wahres. Hauptsächlich geht es um Gerüchte über Promis, die sich blamiert haben. Auf dieser Seite werden sie namentlich genannt, und wenn die Abendzeitungen dann nachziehen, berufen sie sich einfach darauf, dass es so im Internet stand. Manchmal fragt man sich schon, ob die Journalisten diese ganzen Schlammschlachten nicht selbst inszenieren.«


      Jeanette nimmt an, dass die junge Frau mit dieser Vermutung durchaus richtigliegt. »Was ist das überhaupt für eine Organisation? Sihtunum in der Diaspora?«


      Ulrika nimmt ihre Gabel in die Hand und fängt an, in ihrer Portion Pommes herumzustochern. »Irgend so eine Stiftung. Ich hab nicht besonders viel darüber herausgefunden…«


      Da muss es doch irgendetwas geben, denkt sich Jeanette. Ich werde Hurtig darauf ansetzen.


      Sie betrachtet die magere Gestalt, die ihr gegenübersitzt. Ihr Blick ist leer, als würde er direkt durch den Teller hindurchgehen, während sie mit einer Pommes langsam kleine Streifenmuster in die Mayonnaise malt.


      Die junge Frau braucht Hilfe.


      »Sagen Sie… Haben Sie schon mal über eine Therapie nachgedacht?«


      Ulrika wirft Jeanette einen raschen Blick zu und zuckt mit den Schultern. »Eine Therapie? Nein, wirklich nicht.«


      »Ich habe eine Freundin… Sie ist Psychologin und arbeitet viel mit jungen Leuten. Ich weiß, dass Sie in Ihrem Innern eine ganze Menge mit sich herumschleppen. Das sieht man Ihnen an.« Jeanette macht eine kurze Pause, bevor sie fortfährt: »Wie viel wiegen Sie eigentlich? Fünfundvierzig Kilo?«


      Wieder ein gleichgültiges Achselzucken. »Achtundvierzig.« Ulrika lächelt sie schief an, und Jeanette spürt, wie sie sich für dieses Mädchen zusehends erwärmt.


      »Ich weiß nicht, ob so was für mich das Richtige ist. Ich glaube, ich bin zu dumm, als dass man mir auf eine solche Art und Weise helfen könnte.«


      Du täuschst dich, denkt Jeanette. Du täuschst dich ganz gewaltig.


      Trotz aller Verletztheit kann Jeanette eine gewisse Stärke in der jungen Frau erkennen. Sie könnte dies alles tatsächlich bewältigen, wenn ihr nur jemand eine helfende Hand hinhielte.


      »Die Psychologin heißt Sofia Zetterlund. Sie könnten schon nächste Woche einen Termin mit ihr haben, wenn Sie möchten.«


      Sie weiß, dass sie sich da ein bisschen weit aus dem Fenster lehnt, aber sie glaubt, Sofia gut genug zu kennen, um zu wissen, dass sie sich in so einer Situation zur Verfügung stellen wird. Wenn Ulrika es nur selbst will.


      »Wäre es in Ordnung, wenn ich Ihnen ihre Nummer gäbe?«


      Ulrika windet sich sichtlich. »Na ja, meinetwegen… Aber das ist nicht irgend so ein Hokuspokus, oder?«


      Jeanette lacht. »Nein, das verspreche ich Ihnen: Sie ist absolut seriös.«

    

  


  
    
      


      Vita bergen


      Sofia steht auf und tritt vor den Flurspiegel. Sie lächelt ihr Spiegelbild an, sieht die Lücke des Zahns, den Victoria sich in einem Hotelzimmer in Kopenhagen ausgeschlagen hat. Den Hals, um den sie die Schlinge gelegt hat. Sie fühlt, wie sehnig er ist. Wie stark.


      Sie knöpft ihre Bluse auf, lässt die Hand unter den Stoff wandern. Spürt den Körper der reifen Frau, erinnert sich an die Berührungen von Lasse, von Mikael, von Jeanette.


      Zögernd gleitet die Hand weiter über ihre Haut. Sofia schließt die Augen und spürt in sich hinein. Dort ist es leer. Sie zieht die Bluse aus und sieht sich selbst dastehen. Sie folgt mit dem Blick ihren Konturen im Spiegel.


      Das Ende eines Körpers ist etwas Definitives. Wo die Haut aufhört, beginnt die Welt.


      Alles, was innen ist, bin ich, denkt sie.


      Ich.


      Sie überkreuzt die Arme vor der Brust und legt sich die Hände auf die Schultern wie in einer Umarmung. Die Hände fahren über ihre Wangen, streicheln ihre Lippen. Sie schließt die Augen. Das Würgen in ihrer Kehle, der saure Geschmack im Mund überrumpeln sie.


      Er kommt ihr ebenso bekannt wie fremd vor.


      Langsam zieht Sofia auch Hose und Unterhose aus. Sie mustert sich selbst. Sofia Zetterlund. Woher kommst du? Wann hat Victoria dir das Feld überlassen?


      Sofia sieht ihre Haut, liest sie wie eine Karte, auf der ihr eigenes und Sofias Leben verzeichnet sind.


      Sie befühlt ihre Füße, die schmerzenden Fersen, an denen die schwieligen Stellen nie dick genug werden, als dass sie nicht wieder aufgerissen werden könnten.


      Das sind Sofias Fersen.


      Sie fährt sich mit den Händen über die Waden und hält inne, als sie bei den Knien angekommen ist. Sie spürt die Narben, die sich dort gebildet haben, und sie spürt den Kies, auf dem sie kniete, als Bengt sie von hinten nahm und sein Gewicht ihre Kniescheiben in den Kiesweg drückte.


      Victorias Knie, denkt sie bei sich.


      Die Oberschenkel. Sie fühlen sich weich an unter ihrer Hand. Sie schließt die Augen. Sie weiß noch genau, wie sie im Nachhinein aussahen. Die blauen Flecke, die sie zu verstecken versuchte. Sie spürt, wie die Innenseiten ihrer Oberschenkel schmerzen– wie damals, als er sie an den Sehnen packte statt an den Beinen.


      Victorias Schenkel.


      Sie gleitet mit den Händen weiter nach oben, zum Rücken, über den Rücken. Sie spürt Unebenheiten, die ihr früher nie aufgefallen sind.


      Sie schließt die Augen, und da ist er wieder, der Geruch von warmer Erde, dieser ganz besondere Geruch, den sie nur von der roten Erde in Sierra Leone kennt.


      Sofia erinnert sich an Sierra Leone, aber sie erinnert sich nicht an die Narben auf ihrem Rücken, sie sieht den Zusammenhang nicht, den Victoria ihr zeigen will. Manchmal muss man sich mit Symbolik begnügen, denkt sie und erinnert sich daran, wie sie in einem abgedeckten Loch in der Erde aufwachte und sich sicher war, dass sie lebendig begraben werden sollte– von den Kindersoldaten, die dort in blinder Raserei das Regime führten. Sie spürt die Schwere in ihrem Körper, die bedrohliche Dunkelheit, den Geruch nach schimmelig stinkendem Sackleinen. Doch es gelang ihr, alldem zu entkommen.


      Rückblickend will ihr das Ganze vorkommen wie eine übermenschliche Tat, aber damals war ihr nicht klar, dass das, was sie dort vollbrachte, eigentlich gar nicht möglich war.


      Sie war die Einzige der Organisation, die überlebte.


      Die Einzige, der es gelang, die Kluft zwischen Wirklichkeit und Fantasie zu überbrücken.

    

  


  
    
      


      Damals


      Als sie mit dem Fahrrad zum Strand fahren wollten, fragten sie sie, auf wessen Gepäckträger sie lieber mitfahren wollte. Auf seinem oder auf ihrem.


      Sie wollte keinen von beiden verletzen und fing an zu weinen.


      »Los, iss auf.« Über den Frühstückstisch hinweg wirft er ihr einen Blick zu. »Wenn du fertig bist, darfst du eine Chlortablette in den Pool werfen. Dann gehe ich vor dem Meeting noch eine Runde schwimmen.«


      Draußen beträgt die Temperatur bereits mehr als fünfunddreißig Grad, und er wischt sich den Schweiß von der Stirn. Sie nickt kaum merklich und stochert weiter in dem dampfenden, ekligen Brei herum. Jeder Löffelvoll davon quillt in ihrem Mund auf, und sie hasst den Zimtzucker, den sie sich auf sein Geheiß darüberstreuen muss. Seine Kollegen von der Sida, der schwedischen Behörde für Entwicklungszusammenarbeit, werden bald hier sein. Dann wird er vom Tisch aufstehen. Erst dann wird sie den Rest ihres Frühstücks wegwerfen können.


      »Wie läuft’s mit dem Studium?«


      Sie vermeidet seinen Blick, merkt aber, wie er sie mustert. »Ganz gut«, antwortet sie tonlos. »Wir lesen gerade Maslow. Da geht es um Bedürfnis und Motivation.« Sie glaubt nicht, dass er Maslow kennt, und hofft, dass seine Unkenntnis ihm den Mund stopfen wird.


      Sie hat recht. »Maslow«, murmelt er. »Ja, das kannst du bestimmt gut gebrauchen.« Er sieht weg, wendet sich wieder seinem eigenen Teller zu.


      Bedürfnisse, denkt sie.


      Die Primärbedürfnisse müssen befriedigt werden, damit der Mensch sich selbst verwirklichen kann.


      Das klingt ganz selbstverständlich, aber sie begreift nicht, was der Sinn dahinter sein soll.


      Gleichzeitig ist ihr sehr wohl bewusst, warum sie es nicht begreift. Es ist seine Schuld.


      Während sie so tut, als würde sie weiter Grütze in sich hineinlöffeln, denkt sie daran, was sie über die Bedürfnishierarchie gelesen hat, die mit den körperlichen Bedürfnissen beginnt. Mit Bedürfnissen wie Essen und Schlaf. Wie er sie in dieser Hinsicht systematisch beraubt.


      Danach kommt das Bedürfnis nach Sicherheit, dann das Bedürfnis nach Liebe und Gemeinschaft und das nach Wertschätzung. Alles, was er ihr genommen hat und ihr auch jetzt noch nimmt.


      Ganz zuoberst in der Hierarchie steht das Bedürfnis nach Selbstverwirklichung– ein Wort, das zu verstehen jenseits ihrer Möglichkeiten liegt. Sie weiß nicht, wer sie ist und was sie will. Dass sie sich je selbst verwirklichen wird, ist vollkommen illusorisch, weil sie jenseits ihrer selbst steht, außerhalb ihres eigenen Ichs. Was ihre Bedürfnisse angeht, hat er ihr schlichtweg alles geraubt.


      Die Tür zur Terrasse geht auf, und ein kleines Mädchen, ein paar Jahre jünger als Victoria, steht auf der Schwelle.


      »Da bist du ja!«, ruft er mit einem Lächeln auf den Lippen und sieht die Kleine an, die als Mädchen für alles bei ihnen arbeitet. Victoria hat sie vom ersten Tag an gemocht.


      Bengt hat ebenfalls Zuneigung zu dem kleinen, zarten, fröhlichen Mädchen gefasst, und er umschmeichelt sie mit Komplimenten und freundlichen Bemerkungen.


      Am ersten Abend bestimmte er beim Essen, dass sie aus praktischen Gründen aus der Dienstwohnung in das große Haus ziehen solle. Seit diesem Tag hat Victoria sicherer geschlafen als seit einer ganzen Weile, und sogar ihre Mutter scheint mit dem Arrangement einverstanden zu sein.


      Diese blinde Kuh, denkt sich Victoria. Eines Tages wird dich all das einholen, und dann wirst du dafür bezahlen, dass du immerzu die Augen davor verschlossen hast.


      Das Mädchen kommt in die Küche. Es sieht erst verängstigt aus, aber als es Victoria und Birgitta sieht, beruhigt es sich ein wenig.


      »Räumst du ab, wenn wir fertig sind?«, fährt er an das Mädchen gewandt fort, doch er wird vom Geräusch eines Automotors und Reifen auf dem Kies vor dem offenen Fenster unterbrochen. »Verdammt, sie sind schon da.«


      Er steht auf, geht zu ihr hinüber und zerzaust ihr die Haare. »Hast du gut geschlafen?« Victoria sieht dem Mädchen an, dass sie vermutlich überhaupt nicht geschlafen hat. Ihre Lider sind geschwollen, die Augen blutunterlaufen, und sie sieht verunsichert aus, als er sie anfasst.


      »Setz dich und iss erst mal.«


      Er zwinkert ihr zu und schiebt ihr einen Schein zwischen die Finger, den sie im Nu in ihrer Tasche verschwinden lässt, bevor sie sich neben Victoria an den Tisch setzt.


      »Sieh an«, sagt er im Hinausgehen. »In Sachen gesunder Appetit könnte meine Victoria sich eine Scheibe von dir abschneiden.« Er deutet mit einem Nicken auf ihren Teller und verschwindet lachend im Flur.


      Victoria weiß, dass es am Abend anstrengend werden wird. Wenn er morgens derart gute Laune hat, endet der Tag meist besonders finster.


      Er benimmt sich wie ein Scheißkolonialist, denkt sie. Entwicklungshilfe und Menschenrechte? Alles nur ein Deckmantel, während er durch die Gegend stolziert wie ein verdammter Sklaventreiber.


      Sie betrachtet das kleine, zierliche Mädchen, das sich jetzt vollkommen auf sein Frühstück konzentriert.


      Was hat er mit ihr angestellt? Sie hat Schwellungen am Hals und eine kleine Wunde am Ohrläppchen.


      »Ich sag’s doch immer…«, seufzt Mama. »Ich kümmer mich um die Wäsche. Ihr kommt allein zurecht, oder?«


      Victoria antwortet nicht. Ja, ich sag’s doch immer? Du sagst nie irgendwas. Du bist ein stummer, blinder Schatten ohne Konturen.


      Das Mädchen hat fertiggegessen, und Victoria schiebt ihm auch noch ihren eigenen Teller hin. Daraufhin hellt sich sein Gesicht auf, und Victoria kann gar nicht anders, als zurückzulächeln, jetzt, da sie diesen grauen Brei, durchzogen von lauwarmer Milch, endlich losgeworden ist.


      »Vielleicht magst du mir ja beim Pool helfen? Ich zeig dir, wie es geht.« Das Mädchen sieht sie über den Teller hinweg an und nickt zwischen zwei Löffeln. Als sie fertig ist, gehen sie in den Garten, und Victoria zeigt ihr, wo die Chlortabletten liegen.


      Die schwedische Hilfsorganisation Sida verfügt über mehrere Häuser am Stadtrand von Freetown, und sie wohnen in einem der größten, aber auch in dem, das am abgeschiedensten gelegen ist. Das weiße zweistöckige Gebäude ist von einer hohen Mauer umgeben, und die Einfahrt wird von mehreren bewaffneten Männern in Tarnkleidung bewacht.


      Innerhalb der Mauer befinden sich ein großer Garten mit hohen Palmen und dichten Rhododendren und vor der großen gepflasterten Veranda ein nierenförmiger Pool. Ein kleiner Weg führt zum südwestlichen Ende, wo ein paar kleinere Gebäude stehen: die Dienstwohnungen für das Personal, das aus einem Koch, einer Haushälterin und einem Gärtner besteht.


      Victoria kann die Stimmen der Männer aus dem Haus hören. Sie haben ein Meeting hierherverlegt, weil es in Freetown selbst im Moment nicht sicher genug ist.


      »Reiß erst die Verpackung auf«, fordert Victoria das Mädchen auf. »Und dann legst du die Tablette vorsichtig ins Wasser.«


      Sie sieht das Zögern in den Augen des Mädchens, und ihr fällt wieder ein, dass die Benutzung des Pools den Dienstboten streng verboten ist.


      »Ich sag dir doch, dass du darfst«, beharrt Victoria. »Es ist immerhin auch mein Pool. Ich kann auch darüber bestimmen, und ich erlaube es dir.«


      Ein triumphierendes Lächeln legt sich über das Gesicht des Mädchens, wie man es bei Leuten sieht, die für einen Augenblick zwischen Höhergestellten Platz nehmen dürfen. Dann steckt sie die Hand ins Wasser. Sie wedelt kurz hin und her, bevor sie loslässt, und folgt der Tablette mit dem Blick, als sie langsam auf den Grund sinkt. Dann nimmt sie ihre nasse Hand heraus und sieht Victoria an.


      »War das Wasser schön?«, fragt Victoria und bekommt ein vorsichtiges Nicken zur Antwort.


      »Wollen wir baden gehen, bevor er kommt?«


      Das Mädchen zögert, und nach einer Weile schüttelt sie den Kopf und sagt, dass ihr das nicht gestattet sei. Victoria tut sich immer noch schwer, den Akzent zu verstehen, Englisch, gemischt mit irgendeiner Stammessprache.


      »Ich erlaube es dir«, sagt sie, wirft einen Blick zum Haus zurück und beginnt, sich auszuziehen. »Pfeif doch auf die, wir hören es doch, wenn sie fertig werden.«


      Sie springt in den Pool und schwimmt zwei Bahnen unter Wasser.


      Dort unten fühlt sie sich sicher. Sie streift fast mit dem Bauch über den Boden, lässt immer mehr Luft aus der Lunge entweichen und ihren Körper ganz nach unten sinken.


      Sie stellt sich vor, dass sie im Innern einer Taucherglocke kauert, einem umgekehrten Behältnis aus Gusseisen, das ins Wasser gelassen und auf den Boden gestellt wird, mit einer sicheren Luftblase, in der man atmen kann, in der nur Platz für ihre eigenen Atemzüge ist.


      Eine Weile schwebt sie still ein Stückchen über dem Boden und genießt den Druck auf den Trommelfellen.


      Als ihr der Sauerstoff ausgeht, macht sie ein paar Schwimmzüge, und als sie sich dem Beckenrand nähert, sieht sie, dass das Mädchen die Beine ins Wasser gestreckt hat. Victoria taucht neben ihr auf und blickt in die blendende Sonne. Das Mädchen sitzt auf der Poolleiter und lächelt im Gegenlicht.


      »Like fish«, sagt sie und deutet auf Victoria, die das Lächeln erwidert.


      »Spring doch auch rein. Wir sagen einfach, ich hätte dich gezwungen.« Sie stemmt sich mit den Beinen gegen den Beckenrand und lässt sich nach hinten fallen. »Komm schon!«


      Das Mädchen kommt eine Stufe näher ans Wasser heran, macht aber immer noch keine Anstalten, in den Pool zu springen.


      »Cannot swim«, sagt sie. Es sieht aus, als würde sie sich dafür schämen.


      Victoria wendet und schwimmt zurück zu der Leiter. »Du kannst nicht schwimmen? Dann muss ich es dir beibringen.«


      Kurze Zeit später hat sie das Mädchen überredet. Wie Victoria nur mit Unterhose und BH bekleidet ins Wasser steigen mag sie jedoch nicht.


      »Zumindest die Sandalen musst du ausziehen. Und du kannst dir ja das hier überziehen.« Sie wirft ihr das dünne Top zu, das sie selbst vorher anhatte.


      Während das Mädchen das Kleid auszieht und rasch das Top überstreift, sieht Victoria, dass es mehrere große Blutergüsse auf dem Bauch und im Kreuz hat.


      Das Gefühl, das sie dabei überkommt, ist eigenartig.


      Im ersten Augenblick empfindet sie Zorn darüber, was er ihr angetan hat, aber gleichzeitig auch Erleichterung, weil nicht sie geschlagen worden ist.


      Danach kommt ganz still und leise die Scham, aber in Begleitung eines neuen Gefühls, das sie bis jetzt noch nie erlebt hat. Sie empfindet Scham darüber, die Tochter ihres Vaters zu sein, und gleichzeitig keimt noch etwas anderes in ihr auf, was ihr jegliche Lust verdirbt, dem Mädchen das Schwimmen beizubringen.


      Sie betrachtet die magere Gestalt, die in dem viel zu großen Oberteil lächelnd am Beckenrand steht. In Victorias eigenem Oberteil mit dem farbig aufgedruckten Emblem des Internats in Sigtuna.


      Auf einmal wird ihr ganz schlecht davon, das Mädchen anzusehen, das ihre Kleidung trägt und gerade an der flachen Seite des Pools ins Wasser steigt. Victoria versucht zu sehen, was er in diesem Mädchen sieht. Sie ist schön und unbescholten, sie ist jünger und widerspricht ihm wahrscheinlich nicht, wie Victoria es immer öfter tut.


      Wer zum Teufel bist du eigentlich, dass du glaubst, du könntest meinen Platz einnehmen?, denkt sie bei sich.


      Das Mädchen bewegt sich jetzt selbstsicherer, das Wasser reicht ihr bald bis zur Brust, und das große Oberteil bläht sich und treibt an die Wasseroberfläche. Sie lacht verlegen und versucht vergeblich, sich zu bedecken, indem sie das Top hinunterzieht.


      »Komm her.« Victoria versucht, ihrer Stimme einen freundlichen Klang zu geben, aber sie hört selbst, dass sie eher einen Befehlston angenommen hat.


      Eine Erinnerung taucht in ihrem Kopf auf. Ein kleiner Junge, den sie einmal geliebt hat, der sie aber verriet und dann ertrank. So einfach könnte es sein, denkt sie.


      »Lass dich einfach vorwärts ins Wasser fallen, ich stütze dich von unten.«


      Victoria stellt sich neben das Mädchen, das im ersten Augenblick zögert.


      »Na komm, sei kein Feigling! Ich fang dich schon auf.«


      Vorsichtig lässt das Mädchen sich ins Wasser gleiten.


      Sie fühlt sich in Victorias Armen so leicht an wie ein kleines Kind.


      Das Mädchen bewegt die Arme und Beine, wie Victoria es ihr erklärt, aber sobald Victoria sie loslässt, hört sie sofort mit den Schwimmbewegungen auf und beginnt stattdessen zu zappeln. Das geht Victoria zunehmend auf die Nerven. Trotzdem bleibt sie ruhig und bugsiert das Mädchen langsam, aber sicher in Richtung des tieferen Endes.


      Hier kann sie nicht mehr stehen, denkt sich Victoria, die sich mittlerweile nur noch durch Wassertreten an der Oberfläche hält.


      Dann lässt sie los.

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      »Sihtunum in der Diaspora? Was soll das denn heißen?« Jens Hurtig sieht Jeanette Kihlberg fragend an.


      »Sihtunum ist der runenschwedische Name für Sigtuna, während der letzte Teil Altgriechisch ist und bedeutet: ›im Exil lebend‹. Das Ganze heißt also: Sigtuna außerhalb von Sigtuna. Es ist eine Stiftung, zu deren Mitgliedern ausschließlich ehemalige Bewohner von Sigtuna zählen. Der gemeinsame Nenner scheint zu sein, dass sie irgendeine Verbindung zur dortigen Internatsschule haben oder hatten.«


      »Internatsschule? Dieselbe Schule, die auch der Krimiautor Jan Guillou besucht hat?«


      »Nein, nicht die. Unsere hier ist die alte Schule des Königs. Die sogenannte Lehranstalt Sigtuna ist das größte und vornehmste Internat Schwedens. Olof Palme war dort, der Komiker Povel Ramel und die Großindustriellen Peter und Marcus Wallenberg. Die Namen sagen dir doch sicher auch was, oder?« Jeanette grinst, und Hurtig grinst zurück.


      Er macht die Tür zu und nimmt auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz. »Meinst du, dass der König diese Stiftung auch unterstützt?«


      »Nein, die Namen der Mitglieder sind nicht annähernd so prominent. Aber ich bin mir trotzdem sicher, dass du zumindest drei von ihnen wiedererkennst.«


      Hurtig stößt einen leisen Pfiff aus, als Jeanette ihm die Liste der Fördermitglieder vorlegt.


      »Dürer, Lundström und Bergman haben der Stiftung seit Mitte der Siebziger angeblich große Summen vermacht«, fährt Jeanette fort. »Aber die Stiftung ist nirgends gelistet, was seltsam ist, weil ihr Tätigkeitsbereich doch in Schweden liegt.«


      »Woher weißt du das?«


      »In erster Linie von Ulrika Wendin. Kennst du Flashback?«


      »Die Dreckschleudern?« Hurtig nickt.


      »Ulrika hat so was in der Richtung angedeutet. Wenn du wissen willst, wer von deinen Nachbarn ein Pädophiler ist oder welche Promis besonders große Geschlechtsorgane haben, erfährst du es höchstwahrscheinlich auf dieser Seite…« Sie wird von Hurtigs Lachen unterbrochen. »Was ist denn daran so lustig?«


      »Liam Neeson«, sagt er, »hat einen besonders großen. Brad Pitt einen kleinen. Hab schon nachgeschaut.«


      »Gott, bist du kindisch.« Sie kann ein Lächeln nicht unterdrücken. Dabei hat sie doch nur ein aus der Luft gegriffenes Beispiel genannt. »Na ja, dann weißt du ja bereits, dass man auf dieser Seite Gerüchte und Spekulationen aller Art findet, aber auch vieles, was der Wahrheit entspricht. Die Betreiber von Flashback publizieren bislang unveröffentlichte Informationen über Verbrecher, gegen die noch ermittelt wird. Sogar Vernehmungsprotokolle, die man dort wirklich nicht finden sollte. Einer hat sich besonders für Karl Lundström interessiert, und in der Zeit, in der gegen ihn ermittelt wurde, ist eine ganze Reihe von Artikeln erschienen. Unter anderem diese Liste der Stiftungsgönner und eine Beschreibung ihrer Tätigkeit. Er empört sich über ihre vorgeblichen Aktivitäten, besonders im Hinblick darauf, dass Lundström ein Pädophiler war.«


      »Interessant. Was für Ziele stehen denn in der Satzung dieser Stiftung?«


      Jeanette zieht ein Blatt Papier hervor und liest laut vor: »Das Ziel der Stiftung ist es, Armut zu bekämpfen und die Lebensbedingungen von Kindern in allen Ländern der Welt zu verbessern.«


      »Aha. Ein Pädophiler, der Kindern hilft.«


      »Zwei Pädophile. Mindestens. Auf dieser Liste stehen zwanzig Namen, und von mindestens zwei dieser Männer wissen wir, dass sie pädophil sind. Bergman und Lundström. Das sind schon mal zehn Prozent. Die übrigen Namen sind mir unbekannt– abgesehen von Dürer, dem Anwalt der Familie. Aber vielleicht gibt es da ja noch mehr interessante Namen? Verstehst du, was ich meine?«


      »Ich hab schon kapiert. Sonst noch was?«


      »Nichts, was wir nicht schon wüssten.« Jeanette lehnt sich über den Schreibtisch und senkt die Stimme. »Hurtig, du scheinst diese Seite ja zu kennen, und du bist in Computerdingen viel erfahrener als ich. Glaubst du, es wäre möglich, den Verfasser dieser Artikel ausfindig zu machen? Könntest du das hinkriegen?«


      Hurtig lächelt, beantwortet die Frage aber nicht direkt. »Nur weil ich ein Mann bin, verstehe ich nicht mehr von Computern als du.«


      Sie geht davon aus, dass er im Laufe der Jahre ihr Interesse für Geschlechterrollen bemerkt hat und ihr jetzt vorhalten will, was sie da gerade angedeutet hat.


      »Nein, nicht weil du ein Mann bist«, verbessert sie sich. »Weil du jünger bist. Mensch, du spielst doch andauernd Computerspiele, oder nicht?«


      Hurtig wirkt verlegen. »Computerspiele? Also…«


      »Erzähl mir doch nichts! Wenn wir in der Stadt sind, bleibst du ständig vor den Schaufenstern dieser Läden mit Computerspielen stehen, und du hast schon Schwielen an den Fingerspitzen, manchmal sogar Blasen. Einmal hast du in der Mittagspause eine Bemerkung gemacht, dass der Pizzabäcker genauso aussieht wie irgend so eine Figur aus Grand Theft Auto. Du bist ein Computernerd durch und durch, Jens. Fertig, aus.«


      Jetzt lacht er wieder, fast entspannt. »Also gut, aber das ist immer noch meine Privatsache. Und Computerspiele zu spielen heißt nicht unbedingt, dass man sich gut mit Computern auskennt.«


      »Du sitzt täglich am PC«, fällt Jeanette ihm ins Wort.


      Hurtig sieht sie verdattert an. »Woher weißt du das?«


      Jeanette zuckt mit den Schultern. »Eine begründete Vermutung. Ich hab dich mit Schwarz über Computer sprechen hören. Unter anderem hast du angemerkt, dass unser System für die Überstundenerfassung aussieht, als stammte es aus der Steinzeit der Technik.«


      »Okay, aber…« Er scheint zu zweifeln. »Den User aufspüren? Fällt das nicht unter den Tatbestand des Ausspähens von Daten?«


      »Braucht doch niemand zu erfahren. Wenn wir eine IP-Adresse haben, erfahren wir eventuell auch den dazugehörigen Namen. Vielleicht bringt uns das weiter, vielleicht auch nicht. Wir brauchen ja keine große Sache daraus zu machen. Wir werden niemanden schikanieren, niemand ausspionieren und keine Inhalte zu Protokoll nehmen. Ich will bloß einen Namen– mehr nicht.«


      »Das nenn ich mal unkonventionell…«


      Und gesetzeswidrig, denkt Jeanette. Aber manchmal heiligt der Zweck die Mittel.


      »Okay, ich kann’s ja mal versuchen«, sagt Hurtig. »Wenn es nicht funktioniert, kenne ich da vielleicht jemanden, der uns weiterhelfen könnte.«


      »Super. Dann wäre da noch die Liste mit den Förderern. Wenn du schon mal dabei bist, durchleuchte die doch bitte auch gleich. Ich kümmere mich währenddessen um Victoria Bergman.«


      Nachdem Hurtig das Büro verlassen hat, sucht sie testweise im Polizeiregister nach Victoria Bergman, aber wie erwartet wird sie nicht fündig. Es sind zwar zwei Victoria Bergmans aufgeführt, aber deren Alter stimmt nicht mit derjenigen Victoria überein, die in Sigtuna zur Schule gegangen ist.


      Der nächste Schritt ist der Blick in die Register des Einwohnermeldeamts. Jeanette loggt sich ein in das Verzeichnis aller derzeit lebenden schwedischen Staatsbürger.


      Es gibt zweiunddreißig Personen, die auf den Namen Victoria Bergman getauft sind. Die meisten davon schreiben ihren Vornamen zwar mit K, aber das bedeutet nicht, dass man sie gleich ausschließen könnte. Schreibweisen können sich mit der Zeit ändern. Jeanette muss an eine Klassenkameradin denken, die in der Mittelstufe jedes S in ihrem Namen gegen ein Z austauschte und so ihren einigermaßen alltäglichen Namen Susanne in ein wesentlich exotischeres Zuzanne verwandelte. Ein paar Jahre später starb Zuzanne an einer Überdosis Heroin.


      Sie erweitert die Suche und ruft die Steuererklärungen der betroffenen Personen auf.


      Alle werden angezeigt– bis auf eine.


      Nummer zweiundzwanzig auf der Liste ist eine Victoria Bergman, gemeldet auf Värmdö.


      Die Tochter des Vergewaltigers Bengt Bergman.


      Jeanette verändert die Sucheingabe, sodass die Steuererklärung des vorvergangenen Jahres angezeigt wird, aber das Resultat bleibt das gleiche: Victoria Bergman auf Värmdö pfeift offenbar darauf, Angaben zu ihrem Einkommen und zu eventuellen Abzügen zu machen.


      Jeanette geht in ihrer Suche zehn Jahre zurück– nichts. Nicht eine einzige Angabe. Nur ein Name, eine Sozialversicherungsnummer und die Adresse auf Värmdö.


      Jeanette packt der Ehrgeiz, und sie durchsucht sämtliche Datenregister, zu denen sie Zugang hat, aber so gründlich sie auch sucht– es bestätigt sich lediglich, was sie bereits von Göran Andersson von der Polizei Värmdö erfahren hat.


      Victoria Bergman wohnt seit der Kindheit am selben Ort, hat niemals eine einzige Krone verdient und hatte auch nie Ausgaben. Kein Schufa-Eintrag, keine Schulden beim Gerichtsvollzieher, und in fast zwanzig Jahren ist sie auch kein einziges Mal im Krankenhaus gewesen.


      Jeanette beschließt, im Laufe des Tages beim Finanzamt anzurufen, um dort nachzufragen, ob hier ein Fehler vorliegen kann.


      Dann fällt ihr wieder ein, dass sie mit Hurtig darüber gesprochen hat, ein Täterprofil erstellen zu lassen, und sie muss an Sofia denken.


      Vielleicht wird es langsam Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen.


      Was zu Anfang wie ein Schuss ins Blaue erschien, ist letztlich vielleicht gar keine so dumme Idee. Nach allem, was sie weiß, hat Sofia genug Erfahrung, um ein zumindest vorläufiges Profil zu skizzieren.


      Andererseits kann es sich ganz verheerend auf die Ermittlungen auswirken, wenn man sich zu sehr auf eine Beschreibung einschießt und sich vollkommen auf ein psychologisches Gutachten verlässt. Dass eine Ermittlung durch ein fehlerhaftes Täterprofil in die Irre geleitet wird, kommt fast genauso häufig vor wie der Fall, dass man von der kompetenten Beschreibung eines potenziellen Täters profitiert. Jeanette muss an den Serienvergewaltiger Niklas Lindgren denken, den sogenannten Hagamann. War es damals nicht so, dass ein Täterprofil, das sich im Nachhinein als völlig unzutreffend erwies, die Ermittlungen geradezu behinderte? Doch, haargenau so war es.


      Mehrere der besten forensischen Psychiater des Landes waren damals der Meinung, dass es sich um einen verschrobenen Einzelgänger handeln müsse, der keine engen Freunde oder Paarbeziehungen aufrechterhalten könne.


      Als er schließlich in den Verdacht geriet, acht Überfälle, Vergewaltigungen mit schwerer Körperverletzung und Mordversuche begangen zu haben, und schließlich festgenommen wurde, stellte sich heraus, dass es sich um einen augenscheinlich harmlosen Vater zweier Kinder handelte, der seit seiner Jugend dieselbe Arbeitsstelle innehatte und in derselben Beziehung lebte.


      Sie muss also auf der Hut sein und darf sich von Sofia Zetterlund nicht allzu sehr beeinflussen lassen.


      Aber ganz gleich, ob es klappt oder nicht, den Versuch ist es wert, sie haben schließlich nichts zu verlieren. Außerdem muss Jeanette ohnehin mit ihr über Ulrika Wendin sprechen.


      Sie nimmt den Hörer ab, wählt die Nummer des Büros am Mariatorget und stellt sich ans Fenster.


      Der Kronobergspark liegt öde und verlassen vor ihr. Nur ein einziger jüngerer Mann läuft ziellos mit seinem Hund hin und her und tippt dabei auf seinem Handy herum. Zerstreut beobachtet Jeanette, wie der Hund immer wieder mit der Leine an einem Abfalleimer hängen bleibt, stehen bleibt und sein geistesabwesendes Herrchen auffordernd ansieht.


      Ann-Britt nimmt Jeanettes Anruf entgegen, stellt sie aber sofort durch.


      »Sofia Zetterlund.«


      Jeanette freut sich, ihre Stimme zu hören. Sie mag ihren weichen, dunklen Tonfall.


      »Hallo?«


      »Hallo, ich bin’s«, lacht Jeanette. »Sag mal, kennst du dich mit der Erstellung von Täterprofilen aus?«


      »Bitte?« Sofia lacht ebenfalls. Sie klingt ruhig und entspannt. »Bist du das, Jeanette?«


      »Ja, wer denn sonst?«


      »Das hätte ich mir ja denken können. Ohne Umschweife zum Thema kommen– so kenne ich dich.« Sofia verstummt, und Jeanette hört am Knarren ihres Schreibtischstuhls, dass sie sich zurücklehnt. »Du fragst mich, ob ich mich mit Täterprofilen auskenne? Ich habe so etwas noch nie gemacht, nein, aber ich nehme an, dafür setzt man das Verhalten des Täters mit potenziellen demografischen und sozialen Eigenschaften in ein Verhältnis. Bei der Suche fängt man dann wohl bei der Gruppe an, in der die Wahrscheinlichkeit am höchsten ist, die entsprechenden Eigenschaften anzutreffen, und mit etwas Glück…«


      »Bingo!«, unterbricht Jeanette und freut sich, dass Sofia, ohne zu zögern, sofort beginnt, ihre eigenen Überlegungen anzustellen. »Tatsächlich bezeichnen wir das Ganze als Fallanalyse«, fährt sie fort. »Das klingt ein bisschen trocken, ist aber auch nicht so stark von Erwartungen aufgeladen.« Sie denkt einen Augenblick nach, bevor sie den Gedanken weiterentwickelt. »Ziel der Arbeit ist, wie du schon sagtest, die Zahl der möglichen Verdächtigen einzugrenzen und möglicherweise die Ermittlung auf eine ganz bestimmte Person auszurichten.«


      »Ruhst du dich eigentlich nie aus?«, fragt Sofia.


      Es sind ein paar Tage vergangen, seit Johan aus dem Krankenhaus entlassen wurde, und sie hat sich sofort wieder in die Arbeit gestürzt. Ob Sofia das meint? Oder dass sie gefühlskalt und rational ist? Aber was soll sie denn sonst tun?


      »Du weißt genau, dass ich mich auch ausruhe«, antwortet sie dann und weiß nicht recht, ob sie beleidigt sein oder Bewunderung empfinden soll. »Jedenfalls wärst du mir hier wirklich eine große Hilfe. Aus diversen Gründen habe ich sonst niemanden, den ich fragen könnte.« Ihr ist klar, dass sie Sofia gegenüber aufrichtig sein muss. Wenn sie den Auftrag nicht annimmt, gibt es keinen anderen, an den Jeanette sich wenden kann.


      »In Ordnung«, antwortet Sofia nach kurzem Zögern. »Ich nehme an, die ganze Idee baut auf der Theorie auf, dass Menschen in Übereinstimmung mit ihrer Persönlichkeit handeln. Dass beispielsweise eine Person mit Zwangsstörungen in der Regel einen penibel aufgeräumten Schreibtisch hat oder eher selten ein ungebügeltes Hemd trägt.«


      »Richtig«, erwidert Jeanette. »Und indem wir rekonstruieren, wie ein Verbrechen ausgeführt wurde, ziehen wir Schlussfolgerungen hinsichtlich der Person, die es begangen hat. Es gilt als erwiesen, dass Menschen mit gewissen abweichenden Eigenschaften ihre Verbrechen auf eine Art begehen, die mit ihrer Persönlichkeit übereinstimmt.«


      »Ich gehe davon aus, dass ihr außerdem auch noch die Statistik zurate zieht.«


      Jeanette ist fasziniert von Sofias wendigem Intellekt und ihren analytischen Fähigkeiten.


      »Selbstverständlich.«


      »Und du möchtest dabei wirklich ausgerechnet meine Hilfe in Anspruch nehmen?«


      »Es geht um einen mutmaßlichen Serienmörder. Wir haben mehrere Namen… Beschreibungen und noch ein paar andere Hinweise.« Sie legt eine Kunstpause ein, um die Wichtigkeit dessen zu unterstreichen, was sie gleich sagen wird. »Wer immer die Analyse erstellt, muss vermeiden, den Blick währenddessen auf potenzielle Verdächtige zu richten. Das stört schlicht und ergreifend das Gesamtbild und wirkt wie ein Filter, der die klare Sicht beeinträchtigt.«


      Sofia schweigt, und Jeanette hört, wie ihr Atem schwerer geht, aber sie sagt nichts.


      »Wollen wir uns heute Abend bei mir treffen und die Sache weiter besprechen?«, fragt Jeanette, um Sofia wieder einzufangen, sollten ihr nun doch Zweifel gekommen sein. »Da ist übrigens noch etwas, worum ich dich bitten möchte.«


      »Aha, und was?«


      »Lass uns einfach heute Abend darüber reden, wenn das für dich in Ordnung ist.«


      »Klar. Ich komme«, antwortet Sofia in einem Ton, der auf einmal kein bisschen Enthusiasmus mehr enthält.


      Sie legen auf, und Jeanette muss sich wieder einmal eingestehen, dass sie rein gar nichts über Sofia weiß.


      Diese jähen Stimmungsschwankungen.


      Am Telefon erscheint sie ihr noch schwerer zu begreifen.


      Manchmal dauert es nur wenige Minuten, Zuneigung zu einem Menschen zu fassen, aber ihn kennenzulernen kann Jahre dauern.


      Und während Jeanette sich bemüht, Sofia näher kennenzulernen, fühlt es sich gleichzeitig an, als wäre das Ganze eine Nummer zu groß für sie. Als würde sie gen Himmel starren und versuchen, die Sternbilder zu studieren, ihre Namen und ihre Hintergrundgeschichte.


      Erst danach wird sie sich sicher fühlen können.


      Aber sie kann es nicht bleiben lassen. Sie will es zumindest verstehen.


      Sie beschließt, Åkes Mutter anzurufen und zu fragen, ob Johan übers Wochenende bei ihr und seinem Großvater bleiben kann. Jemand, der sich um ihn kümmert und ihm seine ganze Aufmerksamkeit schenkt. All das, was sie selbst im Augenblick nicht leisten kann.


      Åkes Mutter freut sich, helfen zu können, und sie einigen sich darauf, dass sie Johan im Laufe des Abends abholt.


      Zu guter Letzt noch das Gespräch über Victoria Bergman.


      In der Warteschleife beim Finanzamt werden alle gleich behandelt, und Kriminalkommissarin Jeanette Kihlberg reiht sich brav in die Schlange ein.


      Eine blecherne Computerstimme informiert sie höflich, aber unnachgiebig darüber, dass derzeit siebenunddreißig Sachbearbeiter die Anrufe entgegennehmen und sie Nummer neunundzwanzig in der Warteschleife ist. Die Wartezeit wird auf vierzehn Minuten geschätzt.


      Jeanette schaltet das Telefon auf Lautsprecher und nutzt die Zeit, um die Blumen zu gießen und ihren Abfalleimer zu leeren, während die monotone Stimme langsam die Minuten rückwärtszählt.


      Sie haben die Wartenummer zweiundzwanzig. Die Wartezeit beträgt elf Minuten.


      Irgendwann muss jemand dafür sämtliche möglichen und unmöglichen Zahlen auf Band gesprochen haben, denkt sie gerade, als es klopft und Hurtig eintritt.


      Als er die Stimme aus dem Lautsprecher hört, gibt er ihr mit einer Geste zu verstehen, dass er sie nicht stören will, aber Jeanette bedeutet ihm zu bleiben.


      »Warte«, sagt sie und setzt sich. »Sofia Zetterlund kommt heute Abend zu mir nach Hause. Sie hat versprochen, uns zu helfen, ein Täterprofil zu erstellen.«


      »Ist das von oben abgesegnet?«


      »Natürlich nicht. Es geschieht einzig und allein auf meine Initiative, und die Sache bleibt bitte unter uns.«


      »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst.« Er lacht und fährt fort: »Mir gefällt es, wie du denkst, Jeanette. Hoffen wir, dass es uns weiterhilft.«


      »Wir werden sehen. Es ist das erste Mal, dass sie so etwas macht, aber ich vertraue ihr und glaube, dass sie uns neue Perspektiven eröffnen kann.«


      Ein Piepston im Telefon, gefolgt von einem Knistern. »Sie sind mit dem Finanzamt verbunden. Wie kann ich Ihnen helfen?«


      Hurtig winkt, geht hinaus und zieht vorsichtig die Tür hinter sich ins Schloss.


      Jeanette stellt sich vor, und der Sachbearbeiter entschuldigt sich für die lange Wartezeit, fragt dann aber, warum sie nicht einfach die Direktleitung gewählt hat. Jeanette gesteht, dass sie von einer Direktleitung zum Finanzamt noch nie gehört hat, dass sie aber auf diese Weise noch ein paar Minuten nachdenken und sich sammeln konnte.


      Der Sachbearbeiter lacht, fragt sie dann nach ihrem Anliegen, und nachdem sie ihm erklärt hat, dass sie alles in Erfahrung bringen muss, was in den Datenbanken des Finanzamts über Victoria Bergman lagert, geboren 1970 und gemeldet auf Värmdö, bittet er sie um einen Moment Geduld.


      Nach ein paar Minuten meldet er sich zurück. Er klingt verblüfft. »Ich nehme an, Sie sprechen von Victoria Bergman, 700607?«


      »Vielleicht. Ja, ich hoffe es.«


      »Wenn das so ist, gibt es ein kleines Problem…«


      »Aha. Und was ist das für ein Problem?«


      »Tja, das Einzige, was ich finden konnte, ist ein Verweis auf einen Beschluss aus Nacka. Sonst nichts.«


      »Was steht da ganz genau?«


      Der Sachbearbeiter räuspert sich. »Ich lese es Ihnen am besten laut vor: ›Laut Beschluss des Gerichts Nacka erhält die Person eine geschützte Identität. In allen Fragen zur Person wird auf oben angegebene Behörde verwiesen.‹«


      »Das ist alles?«


      »Ja.« Der Sachbearbeiter seufzt entschuldigend.


      Jeanette bedankt sich, legt auf und lässt sich dann von der Telefonzentrale des Polizeipräsidiums mit dem Gericht in Nacka verbinden. Am besten per Direktwahl.


      Der Assessor bei Gericht ist nicht ganz so entgegenkommend wie der Sachbearbeiter aus dem Finanzamt, aber er verspricht, ihr so bald wie möglich sämtliche Unterlagen zu Victoria Bergman zukommen zu lassen.


      Scheißbürokrat, denkt sich Jeanette, wünscht dem Assessor knapp einen schönen Abend und legt auf.


      Um zwanzig nach vier bekommt sie eine E-Mail vom Gericht.


      Jeanette Kihlberg öffnet die angefügte Datei. Zu ihrer Enttäuschung sieht sie, dass die gesamten Angaben des Gerichts in Nacka in zwei Zeilen passen.


      VICTORIA BERGMAN 1970–XX–XX–XXXX

      VERTRAULICH

    

  


  
    
      


      Gamla Enskede


      Ein Täterprofil gilt als besonders hilfreich bei Serienverbrechen. Der Grundgedanke ist, dass man von all dem ausgeht, was man über die Opfer und Tatorte weiß, und alles unter die Lupe nimmt, was auf spezifische Eigenschaften des Täters hinweisen könnte.


      Wie haben sich die Morde abgespielt? Wie wurden die Opfer vor und nach dem Tod behandelt? Gibt es Anzeichen einer sexuellen oder rituellen Note? Darf man davon ausgehen, dass der Täter das Opfer kannte?


      Ausgehend von den kriminaltechnischen Befunden wird eine systematische Analyse angestellt, bei der man psychologisches und forensisch-psychologisches Wissen zugrunde legt, um sich ein Bild des potenziellen Mörders zu machen, das dann bei der Ermittlung und Fahndung als Schablone dient.


      In Schweden wurde im Reichskriminalamt ein Team gegründet, das sich auf Täterprofile spezialisiert hat und das auch bei dem berühmten Fall der Catrine da Costa involviert war, die man ermordet und zerstückelt aufgefunden hatte.


      Jeanette hört das Auto kommen. Es biegt in die Garageneinfahrt und parkt hinter ihrem Audi.


      Die Autotür wird zugeschlagen, dann hört sie Schritte auf dem Kiesweg und das Schnarren der Türklingel im Flur.


      Es kribbelt in ihrem Bauch, sie ist nervös.


      Bevor sie Sofia die Tür aufmacht, wirft sie noch einen schnellen Blick in den Spiegel und zupft sich die Haare ein wenig zurecht.


      Vielleicht hätte ich mich schminken sollen, denkt sie. Aber da sie das sonst nie tut, würde sie sich sicher komisch vorkommen. Angemalt und zugekleistert. Außerdem muss sie sich eingestehen, dass sie kaum weiß, wie das überhaupt geht. Ein bisschen Lippenstift und Wimperntusche, das kriegt sie noch hin, aber dann?


      Sie macht auf, und Sofia Zetterlund tritt ein und macht die Tür hinter sich zu.


      »Hej, herzlich willkommen!« Jeanette umarmt Sofia, achtet aber ein wenig verunsichert darauf, sie nicht allzu lange festzuhalten. Es soll nicht zu offensichtlich sein.


      Offensichtlich was?, denkt sie und tritt einen Schritt zurück.


      »Möchtest du ein Glas Wein?«


      »Gerne.« Sofia sieht sie lächelnd an. »Du hast mir gefehlt.«


      Jeanette erwidert das Lächeln und fragt sich, woher ihre Nervosität kommt. Sie mustert Sofia. Sie sieht ganz schön mitgenommen aus. Jeanette, die Sofia bis jetzt immer nur in Topform erlebt hat, verspürt einen Moment der Besorgnis.


      Jeanette geht in die Küche, und Sofia folgt ihr.


      »Wo ist Johan?«


      »Er ist übers Wochenende bei seiner Großmutter«, antwortet Jeanette. »Åkes Mutter hat ihn vorhin abgeholt. Er hat kaum Tschüss gesagt, als er ging. Offenbar bin ich die Einzige, mit der er im Moment nicht sprechen will.«


      »Abwarten. Glaub mir, das vergeht.«


      Sofia sieht sich in der Küche um, als wollte sie einen direkten Blickkontakt mit Jeanette vermeiden. »Hast du schon mehr darüber erfahren, was in Gröna Lund mit ihm passiert ist?«


      Jeanette seufzt und macht eine Weinflasche auf. »Angeblich hat er ein Mädchen kennengelernt, das ihn auf einen Drink eingeladen hat. Danach kann er sich an nichts mehr erinnern. Zumindest behauptet er das.«


      Sie reicht Sofia ein Glas.


      »Glaubst du ihm?«, fragt Sofia.


      »Ich weiß nicht… Es geht ihm mittlerweile wesentlich besser, und ich habe beschlossen, nicht die nervige Mutter zu spielen, die ihm ständig in den Ohren liegt. Auf die Art bekomme ich ohnehin nichts aus ihm heraus. Ich bin einfach nur wahnsinnig dankbar dafür, dass er wieder zu Hause ist.« Jeanette deutet auf den Küchentisch.


      »Und was sagt Åke dazu?« Sofia setzt sich und legt die Arme auf den Tisch.


      »Nichts«, entgegnet Jeanette und schüttelt den Kopf. »Er ist davon überzeugt, dass das einfach nur Johans erste Teenagerrevolte war.«


      »Und was denkst du darüber?« Sofia sieht Jeanette direkt in die Augen, als sie ihr diese Frage stellt.


      »Ich weiß es nicht. Aber mir ist klar, dass es sich im Augenblick nicht lohnt, tiefer nachzubohren. Johan braucht jetzt Stabilität.«


      Sofia wirkt nachdenklich. »Soll ich ihm einen Termin in der Kinder- und Jugendpsychiatrie machen?«


      »Nein, bloß nicht! Er würde an die Decke gehen, wenn ich ihm jetzt mit so was käme. Ich meinte, dass er jetzt Normalität braucht. Zum Beispiel eine Mutter, die zu Hause ist, wenn er am Nachmittag aus der Schule kommt.«


      »Johan und du seid euch also einig, dass das alles deine Schuld ist?«, erkundigt sich Sofia.


      Jeanette hält in der Bewegung inne. Meine Schuld, denkt sie und schmeckt den Worten auf der Zunge nach. Schuldig werden an seinem eigenen Kind, das schmeckt bitter, das schmeckt nach zugewucherter Küchenspüle und klebrigem Boden. Das schmeckt nach dem muffigen Schweißgeruch der schlafenden Mutter, nach abgestandenem Zigarettenrauch und nicht gewechselter Windel.


      Ihr Blick bleibt an Sofia hängen, und sie hört sich selbst fragen, wie sie das gemeint habe.


      Sofia legt lächelnd ihre Hand auf die von Jeanette. »Jetzt mal mit der Ruhe«, sagt sie. »Was passiert ist, kann auch eine Reaktion auf die Scheidung sein– vielleicht gibt er einfach dir die Schuld, weil du ihm am nächsten stehst.«


      »Du meinst, dass er glaubt, ich habe ihn verraten?«


      »Ja«, antwortet Sofia mit derselben weichen Stimme. »Das ist natürlich völlig irrational. Åke hat euch verraten. Vielleicht betrachtet Johan dich und Åke als Einheit. Ihr als Eltern habt ihn verraten. Åkes Verrat wird zu eurem gemeinsamen Verrat als Eltern…« Sie macht eine Pause, bevor sie fortfährt: »Entschuldige, das hört sich an… Ich rede und rede hier…«


      »Kein Problem, wirklich nicht. Aber wie kommt man da je wieder raus? Wie verzeiht man so einen Verrat?« Jeanette nimmt einen großen Schluck aus ihrem Glas, bevor sie es resigniert auf den Tisch zurückstellt.


      Die Milde verschwindet aus Sofias Gesicht, und ihre Stimme bekommt etwas Hartes. »Verrat verzeiht man nicht. Man lernt nur, mit ihm zu leben.«


      Sie sitzen schweigend nebeneinander, und Jeanette blickt Sofia tief in die Augen.


      Sie versteht– wenn auch nur widerwillig–, was Sofia damit meint. Das Leben ist voll von Verrat, und wenn man nicht lernt, damit umzugehen, ist man einfach nicht lebensfähig.


      Sie lehnt sich zurück und lässt mit einem tiefen Seufzer die ganze aufgestaute Anspannung des Tages und ihre Sorgen um Johan heraus. Ein tiefer Atemzug, und ihr Gehirn fängt wieder an zu arbeiten.


      »Komm, wir gehen hoch«, sagt sie.


      Sofia lächelt sie an.


      Hinterher ist das Bett warm und feucht, und Jeanette schlägt die Decke zurück. Sofias Hand streicht mit langsamen, weichen Bewegungen über ihren Bauch.


      Jeanette sieht an ihrem nackten Körper hinunter. Im Liegen sieht er besser aus als im Stehen. Ihr Bauch ist flacher, und die Narbe von ihrem Kaiserschnitt ist glatt gezogen.


      Wenn sie die Augen zusammenkneift, sieht sie sogar ziemlich gut aus. Nur wenn sie genauer hinguckt, sieht sie die Leberflecke, Adernetze und die Cellulitis.


      Ihr fehlen die Worte, um ihren Körper zu beschreiben.


      Er sieht einfach nur verbraucht aus.


      Sofias Körper ist reiner, fast wie der eines Teenagers, und im Augenblick glänzt er vor Schweiß.


      »Du«, beginnt Jeanette zögerlich. »Ich fände es schön, wenn du dich mal mit einer jungen Frau unterhalten könntest, die ich neulich getroffen habe. Beziehungsweise… Um ehrlich zu sein, hab ich ihr bereits versichert, dass du dich mit ihr unterhalten wirst. Das war vielleicht blöd von mir, aber…«


      Sie unterbricht sich und hofft, eine Geste der Beschwichtigung von Sofia zu sehen, und als sie aufblickt, bekommt sie ein Nicken als Antwort.


      »Diese Frau ist ziemlich kaputt… Ich glaube nicht, dass sie fähig ist, mit ihrer Situation allein zurechtzukommen.«


      »Was hat sie denn für ein Problem?« Sofia dreht sich im Bett um und schiebt die Arme unter das Kissen. Die Umrisse ihrer nackten Hüfte lenken Jeanette für einen Moment ab.


      »Ich kann dir nicht viel mehr erzählen, als dass sie ebenfalls ein Opfer von Karl Lundström war.«


      »Oje. Aber okay, das reicht mir schon. Ich sehe morgen mal in meinem Terminkalender nach und melde mich bei dir.«


      Sofias Gesichtsausdruck ist rätselhaft. Ihr Lächeln sieht beinahe grüblerisch aus.


      »Du bist wirklich prima«, sagt Jeanette und ruht in dem Gefühl, nicht überrascht zu sein, Sofia so hilfsbereit zu erleben. Wenn es darum geht, anderen Menschen zu helfen, kennt sie kein Zögern.


      »Ich nehme an, dass Lundström dieser Morde nicht länger verdächtigt wird, nachdem du für diese Fälle ein Täterprofil erstellen lassen willst?«


      Jeanette schnaubt. »Nun ja, er ist mittlerweile tot, aber ich glaube im Grunde, dass er von vornherein nur als Sündenbock herhalten musste. Was weißt du über Sexualmörder?«


      »Um es wieder ganz geradeheraus und ohne Beschönigungen zu sagen…« Sofia legt sich wieder auf den Rücken und überlegt kurz, bevor sie fortfährt: »Es gibt zwei Arten. Den Organisierten und den Spontanen. Die Organisierten kommen oft aus sozial geordneten Verhältnissen– zumindest oberflächlich betrachtet–, und auf den ersten Blick mag man sie kaum für Mörder halten. Sie planen ihre Taten sorgfältig und hinterlassen dabei wenig Spuren. Oft fesseln und foltern sie ihre Opfer, bevor sie sie umbringen, und häufig suchen sie sich ihre Opfer an Orten, die man nicht mit ihnen in Verbindung bringen kann.«


      »Und der andere Typ?«


      »Das sind die spontanen Sexualmörder. Meistens kommen sie aus eher schwierigen Verhältnissen, und sie führen ihre Morde fast schon willkürlich aus. Es kann vorkommen, dass sie ihre Opfer kennen. Kannst du dich noch an den Vampir erinnern?«


      »Nein, auf Anhieb nicht…«


      »Er hat seine zwei Stiefschwestern getötet und am Ende ihr Blut getrunken, und ich glaube sogar, dass er Teile von ihnen gegessen…« Sofia verstummt und verzieht angeekelt das Gesicht, ehe sie fortfährt: »Viele Mörder weisen zwar Züge beider Ausprägungen auf, doch die Erfahrung hat gezeigt, dass diese grundlegende Einteilung meistens stimmt, und ich gehe davon aus, dass die unterschiedlichen Mördertypen auch unterschiedliche Spuren am Tatort hinterlassen, stimmt’s?«


      Wieder ist Jeanette beeindruckt von Sofias Schnelligkeit.


      »Mann, du bist wirklich unglaublich! Bist du dir sicher, dass du noch nie ein Täterprofil erstellt hast?«


      »Noch nie. Aber ich kann lesen, bin ausgebildete Psychologin, habe mit Psychopathen gearbeitet und so weiter und so fort.«


      Sie müssen lachen, und Jeanette spürt erneut, wie gern sie Sofia hat. Diese jähen Wechsel zwischen Ernst und Spaß. Die Fähigkeit, das Leben so zutiefst ernst zu nehmen, dass man sogar Späße darüber machen kann. Über alles.


      Sie denkt an Åkes missvergnügte Miene, seine vom Alltag niedergedrückte Körperhaltung, deren Ursprung sie nie vollends verstehen konnte. Schließlich hat er nie irgendeine Verantwortung tragen müssen.


      Sie folgt mit dem Blick den Konturen von Sofias Gesicht. Dem schmalen Hals, den hohen Wangenknochen.


      Den Lippen.


      Sie schaut auf ihre Hände und die manikürten Fingernägel, auf denen ein heller Perlmuttschimmer liegt. So rein, denkt sie, und sie weiß, dass sie diesen Gedanken schon einmal hatte.


      Sie liegt hier neben ihr, hat sich ihr geöffnet. Was von nun an geschieht, wird die Zukunft zeigen.


      »Wie arbeitet ihr?«


      Jeanette merkt, dass sie errötet. Sofia hat sie aus ganz anderen Überlegungen gerissen.


      »Das gesamte Team arbeitet sich in die Fahndungsergebnisse ein. Alles, was man über den Tatort weiß. Man liest die Obduktions- und Vernehmungsprotokolle und durchleuchtet den Hintergrund des Opfers. Die Absicht dahinter ist, eine hinreichende Basis für eine Rekonstruktion des Verbrechens zu schaffen. So exakt wie möglich nachzuvollziehen, was vor, während und nach der Tat geschehen ist.«


      Sofia streicht Jeanette über die Stirn. »Und was habt ihr im Augenblick in der Hand?«


      Jeanette denkt darüber nach. Sie spürt, dass sie lieber über irgendetwas anderes reden möchte, aber sie weiß auch, dass sie in dieser Sache Sofias Hilfe braucht.


      »Abgesehen von Samuel haben wir drei weitere ermordete Jungen. Der erste wurde unweit der Pädagogischen Hochschule im Gebüsch gefunden und war mumifiziert.«


      »Er war also zuvor irgendwo eingesperrt?«


      »Ja. Der zweite lag draußen auf Svartsjölandet und stammte aus Weißrussland. Und der dritte wurde am Danvikstull gefunden.«


      »Illegale Flüchtlinge? Also– abgesehen von Samuel?«


      Jeanette ist überrascht von Sofias Distanziertheit. Samuel war bei ihr in Behandlung, und sie erweckt nicht den Anschein, als würde ihr seine Ermordung in irgendeiner Art und Weise zusetzen. Keine schmerzlichen Gedanken, keine Selbstvorwürfe, dass sie vielleicht mehr für ihn hätte tun können.


      Jeanette verdrängt ihr Unbehagen. »Ja, und ihnen allen ist gemeinsam, dass sie schwer misshandelt wurden und außerdem vollgepumpt waren mit Betäubungsmitteln.«


      »Sonst noch was?«


      »Die Verletzungen am Rücken deuten darauf hin, dass sie ausgepeitscht wurden.«

    

  


  
    
      


      Gamla Enskede


      Der Abend mit Jeanette Kihlberg birgt mehrere Überraschungen. Nicht nur, weil Jeanette sie als forensische Psychologin anheuert, damit sie ein Täterprofil für sie anfertigt– was automatisch bedeutet, dass ihr uneingeschränkter Zugriff auf das gesamte Material zu den Morden an den Jungen gewährt wird.


      Überdies fühlt sie sich immer stärker zu Jeanette hingezogen, und sie versteht auch genau, warum das so ist. Es ist eine körperliche Anziehungskraft. Und sie ist widersprüchlich. Sie weiß, dass Jeanette auch ihre dunklen Seiten erahnt.


      Sofia sitzt auf dem Sofa neben jemandem, den sie zu mögen gelernt hat. Sie fühlt sich geborgen, wenn sie Jeanettes Herzschlag durch den dünnen Stoff ihres Shirts spürt, und doch kommt sie nicht recht dahinter, wer Jeanette Kihlberg eigentlich ist und worauf sie hinauswill. Sie überrascht sie und fordert sie heraus, während sie sie gleichzeitig aufrichtig zu respektieren scheint. Darin liegt die Anziehung.


      Sofia atmet tief durch, füllt ihre Lunge mit den Düften der Umgebung. Das Geräusch von Jeanettes Atemzügen wird vom Regen untermalt, der auf die Fensterbleche prasselt.


      Sie hat aus einem Impuls heraus zugesagt, als Jeanette sie um Hilfe bei den Ermittlungen gebeten hat, aber inzwischen bereut sie das beinahe.


      Rein rational gesehen müsste Jeanettes Vorschlag ihr eine Heidenangst einjagen. Gleichzeitig aber besteht die Möglichkeit, dass sie die Situation zu ihren Gunsten nutzen kann. Sie wird alles über die polizeiliche Ermittlung erfahren und kann sie bewusst in die Irre leiten.


      Jeanette erzählt ganz ruhig und sachlich von den Details. Liefert ihr Hinweise darauf, wer sie selbst ist; die Person, die sie nicht sein sollte.


      Die sie nicht sein will.


      »Die Verletzungen am Rücken deuten darauf hin, dass sie ausgepeitscht wurden.«


      Tief in ihrem Bewusstsein öffnen sich Türen. Sie muss an die Narben auf ihrem eigenen Rücken denken.


      Sie will all ihre Ichs hinter sich lassen, sich bis auf die Knochen von ihnen befreien.


      »Außerdem wurden sie verstümmelt. Die Genitalien wurden entfernt.«


      Sofia spürt, dass sie sich ins Einfache flüchten will, Victoria die Tür vor der Nase zuschlagen, sie tief in ihrem Innersten einsperren will in der Hoffnung, dass sie dort ganz allmählich verkümmert.


      Jetzt muss sie agieren wie eine Schauspielerin, die ein Drehbuch liest und innerlich in ihre Rolle hineinwächst.


      Und dafür ist mehr erforderlich als bloßes Einfühlungsvermögen.


      Es geht darum, dieser andere Mensch zu werden.


      »Einer der Jungen war quasi ausgetrocknet, ein anderer wurde auf fast schon professionelle Weise einbalsamiert. Man hat ihn erst ausbluten lassen und das Blut dann durch Formaldehyd ersetzt.«


      Eine Weile sitzen sie schweigend beieinander. Sofia merkt, dass ihre Hände schweißnass sind. Sie wischt sich mit den Handflächen über die Beine, bevor sie wieder anfängt zu sprechen.


      Die Worte kommen wie von selbst. Die Lüge kommt ganz automatisch.


      »Ich muss mir die Informationen, die du mir gegeben hast, noch mal gründlich ansehen, aber nach allem, was ich bis jetzt gehört habe, würde ich sagen, dass es sich um einen Mann zwischen dreißig und vierzig handelt. Der Zugang zu Betäubungsmitteln deutet auf eine Tätigkeit im Gesundheitswesen hin. Er könnte Arzt sein, Krankenpfleger, Tierarzt oder irgend so was in der Art. Aber wie gesagt, ich muss mir das Ganze erst genauer ansehen. Dann melde ich mich bei dir.«


      Jeanette schenkt ihr einen dankbaren Blick.

    

  


  
    
      


      Tvålpalatset


      Sofia Zetterlund sitzt am Schreibtisch in ihrer Praxis und isst zu Mittag. Der heutige Terminplan ist eng, nachdem Jeanette Kihlberg sie auch noch überredet hat, sich mit Ulrika Wendin zu treffen.


      Während sie die Fast-Food-Reste in den Abfalleimer entsorgt, erscheint auf ihrem Laptop ein Icon für eine neu eingegangene E-Mail.


      Unter den ungelesenen E-Mails befindet sich ein unpersönlicher Gruß von Mikael und ganz zuoberst eine Mitteilung, bei der sie zusammenzuckt.


      Annette Lundström?


      Sie klickt die E-Mail an und liest:


      Ich weiß, dass Sie sich ein paarmal mit meinem Mann getroffen haben. Ich würde mit Ihnen gern über Karl und Linnea sprechen und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie so bald wie möglich unter unten angegebener Telefonnummer mit mir Kontakt aufnehmen könnten.


      MfG, Annette Lundström


      Interessant, denkt sich Sofia und sieht auf die Uhr. Fünf vor eins. Ulrika müsste gleich hier sein. Trotzdem greift sie zum Hörer und wählt die Nummer.


      Eine hagere junge Frau sitzt auf dem Sofa und blättert in einer Ausgabe von Spektrum der Wissenschaft.


      »Ulrika?«


      Sie nickt Sofia zu, legt die Zeitschrift auf den Beistelltisch und steht auf.


      Sofia mustert Ulrikas dünnen Körper und ihre unsichere Körperhaltung. Sie registriert, dass die junge Frau es nicht wagt, den Blick zu heben, als sie an ihr vorbei ins Sprechzimmer geht.


      Sofia schließt die Tür.


      Ulrika setzt sich auf den Besucherstuhl, schlägt die Beine übereinander, stützt die Ellbogen auf die Armlehne und faltet die Hände über einem Knie. Sofia nimmt die gleiche Haltung ein. Die Spiegelung ist beabsichtigt– das Kopieren physischer Signale wie Bewegungsmuster und Gesichtsausdrücken. Ulrika Wendin soll sich selbst in Sofia wiedererkennen, sie soll spüren, dass sie es hier mit jemandem zu tun hat, der auf ihrer Seite steht. Wenn das gelingt, wird Ulrika irgendwann anfangen, ihrerseits Sofia zu spiegeln, und dann vermag die Psychologin ihr Gegenüber mit kleinen, kaum merklichen Veränderungen ihrer Körpersprache dazu zu bringen, dass es sich zusehends entspannt.


      In diesem Augenblick jedoch signalisieren Ulrikas Beine und Arme Verschlossenheit, und ihre Ellbogen ragen spitz wie Dornen in den Raum hinein. Man sieht ihr die Unsicherheit am ganzen Körper an.


      Deutlicher kann man sich gar nicht verschanzen, denkt Sofia und stellt beide Beine auf den Boden, ehe sie sich vorbeugt. »Hallo, Ulrika«, beginnt sie. »Herzlich willkommen.«


      Beim ersten Treffen geht es einzig und allein darum, dass Ulrika Wendin Vertrauen zu Sofia fasst. Dieses Vertrauen muss unmittelbar entstehen. Ulrika darf die Gespräche in jedwede Bahn lenken, auf der sie sich sicher fühlt.


      Sofia hört zu, entspannt und interessiert.


      Ulrika erzählt davon, dass sie fast nie andere Menschen trifft. Manchmal fehlt ihr der soziale Kontakt, trotzdem wird sie jedes Mal, wenn sie mit anderen interagieren muss, von Panik befallen. Einmal hat sie einen Kurs an der Abendschule belegt. Am ersten Schultag ist sie noch erwartungsvoll hingegangen, hat sich auf neue Bekanntschaften und Kenntnisse gefreut, doch gerade als sie die Schule betreten wollte, hat sich ihr Körper auf einmal dagegen gesperrt.


      Sie hat sich nicht getraut hineinzugehen.


      »Ich verstehe nicht, wie ich überhaupt den Mut gefunden habe hierherzukommen«, sagt Ulrika mit einem nervösen Kichern.


      Sofia weiß, dass die junge Frau lacht, um den Ernst ihrer Worte zu überspielen.


      »Wissen Sie noch, was Sie gedacht haben, als Sie diese Tür aufgemacht haben?«


      Ulrika nimmt die Frage ernst und überlegt kurz. »Ich glaube, einerseits dachte ich: ›Oh Scheiße‹«, antwortet sie schließlich. »Andererseits hört sich das echt komisch an. Warum sollte ich so etwas denken?«


      »Das wissen nur Sie allein«, erwidert Sofia mit einem Lächeln.


      Sie weiß, dass sie eine Frau vor sich hat, die sich bereits entschieden hat.


      Eine Frau, die kein Opfer mehr sein will.


      Ulrikas Erzählungen kann Sofia entnehmen, dass sie eine ganze Reihe von Schwierigkeiten hat. Albträume, Zwangshandlungen, Schwindelanfälle, steife Gliedmaßen, Schlafprobleme und Ekel vor Essen und Getränken.


      Nach Ulrikas Angaben ist Bier das Einzige, was sie problemlos hinunterbringt.


      Dieses Mädchen braucht eine regelmäßige Unterstützung, eine feste Hand, an der es sich festhalten kann.


      Irgendjemand muss ihr die Augen öffnen und ihr zeigen, dass es die Option auf ein anderes Leben tatsächlich gibt– und dass dieses andere Leben genau vor ihrer Nase liegt.


      Am liebsten würde Sofia zwei Sitzungen pro Woche mit ihr vereinbaren. Wenn zwischen den Sitzungen zu viel Zeit verstreicht, wächst das Risiko, dass sie anfängt, die Dinge infrage zu stellen und zu zweifeln, was den Heilungsprozess beträchtlich erschweren würde.


      Doch Ulrika will nicht.


      Sosehr Sofia auch auf sie einredet, sie kann Ulrika nicht davon überzeugen, sich auf mehr als einen Termin alle zwei Wochen einzulassen, nicht einmal als sie ihr verspricht, kein Honorar zu verlangen.


      Als Ulrika geht, sagt sie etwas, das Sofia beunruhigt.


      »Da wäre noch was…«


      Sofia blickt von ihren Notizen auf. »Ja?«


      Ulrika sieht auf einmal ganz klein aus. »Ich weiß nicht… Manchmal fällt es mir schwer… zu sagen, was eigentlich passiert ist.«


      Sofia bittet sie, die Tür zu schließen und noch mal Platz zu nehmen.


      »Erzählen Sie mir davon«, bittet sie sie so sanft, wie sie nur kann.


      »Ich… Manchmal glaube ich, dass ich selbst die Männer dazu ermutigt habe, mich zu erniedrigen und zu vergewaltigen. Tief im Innern weiß ich, dass das nicht stimmt, aber manchmal, wenn ich morgens aufwache, bin ich mir sicher, dass es so war. Ich schäme mich so schrecklich… und später geht mir dann auf, dass das alles gar nicht stimmen kann.«


      Sofia sieht Ulrika mit festem Blick an. »Gut, dass Sie mir das erzählt haben. Wenn man erlebt hat, was Sie erlebt haben, ist es ganz normal, dass man die Dinge fühlt, die Sie fühlen. Sie nehmen einen Teil der Schuld auf sich. Mir ist klar, dass es nicht angenehmer wird, indem ich Ihnen erzähle, dass das ganz normal ist. Aber Sie müssen mir vertrauen, wenn ich Ihnen sage, dass Sie keinerlei Schuld daran haben.«


      Sofia wartet auf eine Reaktion, aber Ulrika sitzt nur schweigend da und nickt kaum merklich.


      »Sind Sie sich sicher, dass Sie nicht doch schon nächste Woche wiederkommen möchten?«, versucht es Sofia noch einmal. »Ich habe noch zwei freie Termine, einen am Mittwoch und einen am Donnerstag.«


      Ulrika steht auf. Sie sieht verlegen zu Boden, als hätte sie sich verplappert. »Nein, ich denke nicht. Ich muss jetzt gehen.«


      Sofia unterdrückt den Impuls aufzustehen und sie am Arm zu packen, um ihr den Ernst der Lage bewusst zu machen. Doch für derlei Gesten ist es noch zu früh. Stattdessen atmet sie nur tief durch und sammelt sich. »In Ordnung. Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie es sich anders überlegen. Ich halte Ihnen die Termine vorerst frei.«


      »Auf Wiedersehen«, sagt Ulrika und macht die Tür auf. »Und danke.«


      Dann verschwindet sie, und Sofia bleibt am Schreibtisch sitzen und hört, wie die Frau in den Fahrstuhl steigt und der Lift summend hinunterfährt.


      Ulrikas vorsichtiges Dankeschön geht ihr nicht aus dem Kopf– sie ist davon überzeugt, dass sie doch irgendwie zu ihr durchgedrungen ist. Aus diesem einzigen Wort kann Sofia heraushören, dass Ulrika es nicht gewohnt ist, als diejenige Person betrachtet zu werden, die sie wirklich ist.


      Sofia beschließt, sie am nächsten Tag anzurufen, um sich bei ihr zu erkundigen, ob sie über die Situation nachgedacht hat und eventuell doch bereit ist, schon nächste Woche wiederzukommen. Wenn es nicht geht, wird sie Jeanette vorschlagen, unter der Woche bei Ulrika vorbeizufahren. Sie darf sie nicht aus den Augen lassen. Sie will einem neuen Leben dazu verhelfen, sich aus der Asche zu erheben.


      Sofia schlingt die Arme um ihren Oberkörper und spürt die narbigen Unebenheiten auf ihrem Rücken.


      Victorias Narben.

    

  


  
    
      


      Damals


      Sie packte den Jungen am Haar, so fest, dass sie ihm ganze Strähnen ausriss. In ihrer Hand sahen die Haarwurzeln aus wie dünne Drähte. Sie schlug ihn. An die Schläfe, ins Gesicht, auf den Körper, und sie schlug ihn lange. Benommen stand sie auf, verließ den Steg und holte einen großen Stein vom Flussufer.


      Das bin nicht ich, sagte sie. Dann ließ sie seinen Körper ins Wasser gleiten. Jetzt musst du schwimmen…


      Das Mädchen beginnt sofort, mit Armen und Beinen zu rudern, schluckt Wasser und taucht unter. Victoria schwimmt ein paar Meter zur Seite und sieht einfach nur zu.


      Zwei Mal kommt das Mädchen hustend wieder an die Oberfläche, um dann erneut unterzutauchen, während sie vergebens versucht, den Beckenrand zu erreichen. Das zu weite Oberteil ist inzwischen so nass, dass es nicht einmal mehr an der Oberfläche treibt. Sie hat sich im Stoff verheddert, und das erschwert es ihr zusätzlich, wieder nach oben zu kommen.


      Kurz darauf schwimmt Victoria in aller Seelenruhe zu ihr hinüber, greift ihr unter die Arme und zieht sie hoch. Das Mädchen kann kaum stillhalten und hustet heftig. Victoria ist klar, dass sie eine Menge Wasser verschluckt haben muss, und beeilt sich, sie schleunigst aus dem Pool zu bugsieren.


      Die Beine des Mädchens tragen es kaum mehr, und auf den Steinen am Beckenrand bricht es zusammen. Es dreht sich zur Seite und übergibt sich mit einem Schwall. Erst kommt das Chlorwasser, dann der graue, zähe Schleim der Grütze, die es zum Frühstück gab.


      Victoria legt ihr die Hand auf die Stirn. »Na, na, ist doch gut, ist doch alles gut. Ich hab dich ja noch rausziehen können.« Nach ein paar Minuten beruhigt sich das Mädchen einigermaßen, und Victoria wiegt es in den Armen. »Weißt du«, sagt sie, »du hast mir einen Tritt gegeben, dass mir beinahe die Lichter ausgegangen wären.«


      Das Mädchen weint und bringt nach einer Weile eine leise Entschuldigung hervor.


      »Kein Problem«, sagt Victoria und drückt sie noch einmal fest an sich. »Aber erzählen sollten wir das hier wohl besser niemandem.«


      Das Mädchen schüttelt den Kopf. »Sorry«, wiederholt sie, und Victorias Hass ist im Nu verflogen.


      Zehn Minuten später steht sie da und spritzt die Fliesen mit dem Gartenschlauch ab. Auf der Terrasse sitzt das Mädchen auf dem Liegestuhl unter dem Sonnenschirm. Es hat sich wieder angezogen, sein kurzes Haar ist wieder trocken, und als es Victoria schüchtern zulächelt, sieht es so aus, als schämte es sich. Das reuige Lächeln beweist, dass ihr bewusst ist, etwas Dummes getan zu haben.


      Schlagen und versöhnen, immer abwechselnd. Erst beschützen, dann zerstören, denkt Victoria. Das habe ich von ihm gelernt.


      Im Salon ist es still, die Fenster sind verschlossen, und Victoria hofft, dass niemand etwas gehört hat. Dann wird eine Tür zugeschlagen, vier Männer steigen in den großen schwarzen Mercedes, der in der Auffahrt parkt. Ihr Vater steht auf der Treppe und sieht dem Auto nach, wie es durch das Tor davonfährt. Mit den Händen in den Hosentaschen geht er gesenkten Hauptes die Treppe hinunter und betritt den Weg, der zum Pool führt. Victoria sieht ihm die Enttäuschung an.


      Sie dreht das Wasser ab und wickelt den Schlauch wieder auf die Metallhalterung an der Verandawand.


      »Wie war die Besprechung?«


      Sie hört selbst, wie aufreizend unbeschwert sie klingt.


      Er antwortet nicht, sondern zieht sich einfach schweigend aus. Das Mädchen sieht weg, als er auch die Unterhose auszieht und in seine Badehose steigt. Victoria kann sich ein Kichern nicht verkneifen, wenn sie dieses eng anliegende Relikt mit dem Siebzigerjahre-Blumenmuster sieht, das er einfach nicht wegwerfen will.


      Auf einmal dreht er sich um und macht zwei Schritte auf Victoria zu.


      Sie kann in seinen Augen lesen, was gleich passieren wird.


      Er hat schon einmal versucht, sie zu schlagen, aber damals ist sie ihm entkommen. Sie hat sich einen Topf gegriffen und ihm damit einen über den Schädel gezogen. Danach hat er es nie wieder versucht.


      Bis heute.


      Nein, nicht ins Gesicht, denkt Victoria noch, bevor alles rot wird und sie rücklings gegen die Verandawand schlägt.


      Der nächste Hieb trifft sie an der Stirn, der übernächste in den Magen. Vor ihren Augen blitzt es auf, und ihre Beine knicken ein.


      Sie liegt auf dem Steinboden und hört das blecherne Geräusch, als er den Schlauch von der Halterung reißt, und dann auf einmal brennt es auf ihrem Rücken, und sie stößt einen gellenden Schrei aus. Er steht schweigend hinter ihr, und sie wagt es nicht, die Augen aufzumachen. Die Wärme breitet sich auf ihrem Gesicht und über ihrem Rücken aus.


      Sie hört seine schweren Schritte auf den Steinen, als er an ihr vorbei zum Pool geht. Er war immer schon zu feige für einen Kopfsprung, deswegen nimmt er die Treppe ins Becken, bevor er sich ins Wasser gleiten lässt. Sie weiß, dass er aus Gewohnheit zehn Bahnen schwimmt, nicht mehr und nicht weniger, und im Stillen zählt sie seine Schwimmzüge und das dumpfe Stöhnen bei jeder Wende mit. Als er fertig ist, steigt er aus dem Pool und kommt zu ihr zurück.


      »Sieh mich an«, sagt er.


      Sie macht die Augen auf und hebt den Kopf. Von seinem Körper tropft das Wasser auf ihren Rücken. Es fühlt sich angenehm an auf ihrer heißen Haut. Er geht neben ihr in die Hocke und hebt behutsam ihr Kinn an.


      Er seufzt. Lässt die Hand über ihren Rücken wandern. Sie spürt, dass ihr der Aufsatz des Schlauchs eine große Wunde unterhalb des linken Schulterblatts gerissen hat.


      »Du siehst schlimm aus.« Er steht wieder auf und hält ihr die Hand hin. »Komm mit rein, dann verarzten wir dich.«


      Nachdem er sich um ihre Verletzung gekümmert hat, sitzt sie in ein Handtuch gewickelt auf dem Sofa und verbirgt darunter ein Lächeln. Schlagen, streicheln, beschützen und zerstören, wiederholt sie lautlos, während er ihr erzählt, dass seine Verhandlungen gescheitert sind und sie deswegen bald nach Hause zurückkehren werden.


      Es ist ihr ein Vergnügen zu hören, dass sein Projekt in Freetown offensichtlich in einem Fiasko geendet hat.


      Nichts hat funktioniert. Er behauptet, es läge an der Inflation und dem immer schleppender werdenden Diamantexport. Der Schmuggel harter Devisen in Form amerikanischer Dollars untergräbt die einheimische Wirtschaft. Mittlerweile verwendet man die Geldscheine der hiesigen Währung schon als Toilettenpapier, weil es billiger ist.


      Er behauptet, dass Geld verschwindet, dass Menschen verschwinden und dass Begriffe wie »konstruktiver Nationalismus« und »New Order« genauso leer sind wie die Staatskasse.


      Er gesteht ein, dass das Projekt seines Arbeitgebers, der Entwicklungshilfeorganisation Sida, nämlich die künstliche Bewässerung der nördlicheren Landesteile, gescheitert ist und dass dies weitreichende Folgen nach sich gezogen hat. Dreißig Menschen sind an einer Vergiftung gestorben, man spricht von Sabotage, von einem Fluch. Das Projekt wurde abgebrochen, ihre Heimreise um fast vier Monate vorgezogen.


      Als er endlich das Zimmer verlässt, bleibt sie auf dem Sofa sitzen und betrachtet seine Figurensammlung.


      Zwanzig Holzskulpturen, lauter Frauenkörper, die er bis zum heutigen Tag zusammengetragen hat und die jetzt auf seinem Schreibtisch darauf warten, verpackt zu werden.


      Kolonialist, denkt Victoria. Hergekommen, um auf Trophäenjagd zu gehen.


      Neben den Skulpturen gibt es auch noch eine lebensgroße Maske, eine Stammesmaske der Temne, die Victoria an ihr Dienstmädchen erinnert.


      Während sie mit den Fingern über das raue Holz fährt, stellt sie sich vor, dass das Gesicht lebt. Sie streichelt die Augenlider, die Nase und den Mund. Unter ihren Fingerspitzen beginnt die Oberfläche, sich warm anzufühlen, und die Holzfasern werden unter ihrer Berührung zu echter Haut.


      Sie ist nicht mehr böse auf das Dienstmädchen. Ihr ist aufgegangen, dass zwischen ihnen keine Rivalität besteht.


      Das hat sie begriffen, als er sie am Pool niedergeschlagen hat. Sie ist ihm immer noch am wichtigsten. Das Dienstmädchen ist nur ein Spielzeug, wie eine Holzpuppe oder eine Trophäe.


      Er wird die Maske mit nach Hause nehmen. Sie irgendwo aufhängen, vielleicht im Wohnzimmer. Etwas Exotisches, das man Gästen zeigen kann, die zum Abendessen kommen.


      Für Victoria wird diese Holzmaske jedoch mehr sein als ein Dekoartikel. Sie kann ihr eigenhändig ein Leben und eine Seele einhauchen.


      Wenn er die Maske mit nach Hause nimmt, kann er auch das Mädchen mitnehmen. Sie hat keine Rechte, ist beinahe eine Sklavin. Niemand wird sie vermissen, denn sie hat nicht nur keine Rechte, sondern auch keine Eltern mehr.


      Das Mädchen hat Victoria erzählt, dass seine Mutter im Kindbett gestorben und ihr Vater hingerichtet worden sei, nachdem man ihn für schuldig befunden hatte, ein Huhn gestohlen zu haben. Der Prozess war auf die traditionelle Art geführt worden– als Gottesurteil, bei dem ihm zunächst große Mengen Reis auf nüchternen Magen verabreicht wurden. Dann wurde er gezwungen, ein halbes Fass Sud aus der Rinde des Rotwasserbaums zu trinken. Erbricht ein Angeklagter nach dieser Prozedur das giftig rote Wasser, gilt seine Unschuld als erwiesen. Doch der Vater übergab sich nicht. Sein Leib schwoll lediglich an– und er wurde mit einem Spaten erschlagen.


      Das Mädchen hat niemanden, der es versorgt, denkt Victoria. Sie sollte mit nach Schweden kommen, und sie soll Solace heißen. Solace bedeutet Trost. Mit Solace kann sie sich die Krankheit teilen.


      Sie weiß auch, dass sie noch etwas anderes mit nach Schweden nehmen wird.


      Eine Saat, die in sie gelegt wurde.

    

  


  
    
      


      Gamla Enskede


      Jeanette Kihlberg sieht, dass nirgends im Haus Licht brennt. Johan ist also noch nicht wieder daheim.


      Das Wochenende bei der Großmutter scheint nicht viel verändert zu haben. Er ist immer noch genauso reserviert wie zuvor, und sie ist völlig ratlos. Irgendwie mag sie sich das Problem kaum eingestehen. Vielen Jugendlichen geht es schlecht– aber doch nicht ihrem Jungen!


      Beim Anblick des dunklen Hauses macht sie sich im ersten Moment Sorgen, aber dann fällt ihr wieder ein, dass er am Morgen erwähnt hat, dass er noch bei einem Freund vorbeifahren und dort ein Videospiel abholen will.


      Sie parkt in der Auffahrt, atmet tief aus und redet sich ein, dass es vielleicht sogar gut ist, dass er nicht zu Hause ist. Dann kann sie sich nämlich überlegen, was sie ihm sagen soll.


      Sie weiß, dass sie vorsichtig sein muss mit dem, was sie zu Johan sagt. Über das, was geschehen ist, seit er verschwand. Über Åke und die Scheidung.


      Er ist im Moment wahnsinnig sensibel, und sie hat Angst, dass er beim geringsten Missverständnis vollends die Fassung verliert. Wahrscheinlich hat er sich nie vorstellen können, dass Åke und sie sich trennen könnten. Sie sind doch immer für ihn da gewesen.


      Sie schaltet den Motor aus und bleibt noch einen Moment im Auto sitzen.


      War es womöglich wirklich ihre Schuld? Hat sie, wie Billing meinte, zu viel gearbeitet und sich zu wenig Zeit für ihre Familie genommen?


      Sie denkt an Åke, der seine Chance ergriffen hat, ein graues, ereignisloses Leben in der Vorstadt mit Frau und Kind einfach hinter sich zu lassen.


      Nein, denkt sie. Es ist nicht meine Schuld.


      Sie fischt eine Schachtel Zigaretten aus dem Handschuhfach und kurbelt das Fenster hinunter. Beim ersten Zug muss sie husten. Die Zigarette schmeckt nicht, und sie schnipst sie auf den Rasen, noch ehe sie sie zur Hälfte geraucht hat.


      Ein paar Tropfen fallen auf die Windschutzscheibe, und während sie noch an Johan denkt und das, was sie zu ihm sagen wird, wird der Regen stärker.


      Sie geht ins Haus und schaltet das Licht ein, geht in die Küche und wärmt die Erbsensuppe vom Vortag auf. Ihre Platzwunde am Kopf verheilt allmählich, doch die Stiche verursachen ihr einen grässlichen Juckreiz.


      Sie gießt sich ein Glas Bier ein und schlägt die Zeitung auf.


      Das Erste, was sie sieht, ist ein Bild von Staatsanwalt Kenneth von Kwist, der einen Kommentar über die Sicherheitsmängel in schwedischen Gefängnissen geschrieben hat.


      Dieser Hanswurst, denkt sie, legt die Zeitung wieder zusammen und beginnt zu essen.


      Dann ein Geräusch der Haustür. Johan ist heimgekommen.


      Sie legt den Löffel aus der Hand und geht hinaus auf den Flur. Er ist von Kopf bis Fuß nass, und als er seine Sportschuhe ausgezogen hat, machen seine Strümpfe auf dem Fußboden Schmatzgeräusche.


      »Meine Güte, Johan… Zieh die Strümpfe aus, du hinterlässt ja einen See hier drinnen!«


      Nörgel nicht schon wieder an ihm rum, denkt sie im nächsten Moment. »Na ja, lass nur, ich mache das gleich weg. Hast du schon gegessen?«


      Er nickt nur müde, zieht sich die Strümpfe aus und patscht an ihr vorbei zur Toilette.


      Sie stößt die Haustür auf und wringt die Strümpfe auf der Vortreppe aus, dann legt sie sie über die Heizung hinter dem Schuhregal und holt den Mopp. Als sie fertig ist, geht sie in die Küche, wärmt die Suppe noch einmal auf und setzt sich wieder zum Essen hin. Ihr Magen schreit bereits vor Hunger.


      Nach zehn Minuten am Küchentisch mit Suppe und Zeitung fragt sie sich, was Johan so lange auf der Toilette treibt. Sie hört kein Rauschen der Dusche und auch kein anderes Geräusch.


      Sie steht auf, geht hinüber und klopft an. »Johan?«


      Sie hört, wie er sich drinnen bewegt.


      »Was machst du denn? Ist irgendwas passiert?«, fragt sie.


      Er sagt etwas, aber so leise, dass sie es nicht versteht.


      »Johan, kannst du nicht aufmachen? Ich kann dich nicht hören.«


      Nach einer Weile schließt er auf, aber die Tür bleibt zu.


      Einen Augenblick steht sie schweigend da und starrt auf das Türblatt. Eine Barriere zwischen uns, denkt sie. Wie üblich.


      Als sie schließlich die Tür aufmacht, sitzt er zusammengekauert auf dem Toilettendeckel. Sie sieht, dass er friert, und legt ihm ein Handtuch um.


      »Was hast du gesagt?« Sie setzt sich auf den Badewannenrand.


      Er atmet tief durch. Ihr dämmert, dass er geweint hat. »Sie ist komisch«, flüstert er schließlich.


      »Komisch? Wer?«


      »Sofia.« Johan wendet den Blick ab.


      »Sofia? Wie kommst du denn auf Sofia?«


      »Ach, einfach so. Sie wurde so komisch«, fährt Johan fort. »Oben im Free Fall. Sie hat mich auf einmal angeschrien und mich Martin genannt…«


      Sie hat einfach nur Panik bekommen, denkt Jeanette. Das ist auch schon alles.


      Sie zieht Johan das Handtuch fest um die schmalen Schultern.


      »Und was ist dann passiert?«


      »Dann weiß ich nur noch, dass ich gesehen habe, wie dir der Typ mit der Flasche auf den Kopf geschlagen hat und du zu Boden gegangen bist. Und ich glaube, dann ist Sofia davongerannt und auch zusammengebrochen… Und dann bin ich im Krankenhaus wieder aufgewacht.«


      Sie sieht ihren Sohn an. »Johan, es ist wirklich gut, dass du mir das erzählt hast.«


      Sie nimmt ihn fest in den Arm, und dann fangen sie beide gleichzeitig an zu weinen.

    

  


  
    
      


      Edsviken


      Die Nachmittagssonne sinkt hinter die große Fin-de-Siècle-Villa, die halb versteckt am Wasser liegt. Eine schmale kiesbestreute Ahornallee führt zu dem Gebäude hinunter, und Sofia Zetterlund stellt ihren Wagen auf dem Vorplatz ab, schaltet den Motor aus und sieht durch die Windschutzscheibe. Der Himmel ist stahlgrau. Der Regen, der eben noch in Sturzbächen herunterkam, hat endlich ein wenig nachgelassen.


      So wohnt Familie Lundström also.


      Die große Holzvilla sieht frisch renoviert aus. Rot mit weißen Fensterrahmen, zwei Stockwerke, ein Wintergarten und ein Erker am östlichen Flügel, wo sich ein zweiter Eingang befindet. Ein Stückchen weiter kann Sofia ein Bootshaus zwischen den Bäumen erkennen. Darüber hinaus gibt es noch ein kleineres Nebengebäude und einen Swimmingpool, der von einem hohen Zaun abgeschirmt wird. Das Haus sieht verlassen aus, als wäre hier nie jemand eingezogen. Sofia wirft einen Blick auf die Uhr, um sich zu vergewissern, dass sie nicht zu früh dran ist, aber nein, sie ist sogar ein paar Minuten zu spät.


      Sie steigt aus, geht den Kiesweg zum Haus hinunter, und als sie die breite Vortreppe betritt, geht im Erker ein Licht an, die Tür geht auf, und eine zierliche, kleine Frau tritt heraus. Sie hat sich eine dunkle Decke um die Schultern gelegt.


      »Kommen Sie rein, und bitte schließen Sie die Tür hinter sich«, sagt Annette Lundström. »In der Garderobe links können Sie Ihre Jacke aufhängen.«


      Sofia macht die Tür hinter sich zu. Mit wiegenden Schritten geht Annette Lundström über den Flur und wendet sich nach rechts. Überall stapeln sich Umzugskartons. Sofia hängt ihren Mantel auf, klemmt sich die Handtasche unter den Arm und folgt der Frau in ein Zimmer zur Rechten.


      Annette Lundström ist vierzig Jahre alt, sieht aber eher aus, als wäre sie knapp sechzig. Ihr Haar ist strohig, und sie wirkt müde, wenn man sie so zusammengesunken und umgeben von Kleiderhaufen auf dem Sofa sitzen sieht.


      »Setzen Sie sich doch«, sagt sie leise und deutet auf den Sessel auf der anderen Seite des Tisches. Sofia wirft einen fragenden Blick auf die große Lampe, die auf dem Sitzkissen liegt.


      »Ach so, ja, legen Sie sie einfach auf den Boden«, sagt Annette und hustet. »Entschuldigen Sie bitte die Unordnung, ich ziehe demnächst um.«


      Das Zimmer ist kalt. Die Heizung ist bereits abgestellt.


      Sofia ruft sich die Situation der Familie in Erinnerung. Die Anzeige gegen Karl Lundström wegen Pädophilie und Kinderpornografie, gefolgt von einem Selbstmordversuch. Inzest. Lundström hat in der Untersuchungshaft versucht, sich zu erhängen. Dann fiel er ins Koma und starb kurze Zeit später. Fahrlässigkeit vonseiten der Ärzte, heißt es hinter vorgehaltener Hand.


      Um die Tochter kümmert sich das Sozialamt.


      Sofia sieht die Frau an, die ihr gegenübersitzt. Früher war sie sicher einmal schön, aber das war, bevor der Schatten des Lebens auf sie fiel.


      »Möchten Sie einen Kaffee?« Annette streckt die Hand nach der Bistrokanne aus, die halb voll vor ihr auf dem Tisch steht.


      »Danke, ja. Das wäre nett.«


      »Nehmen Sie sich aus der Kiste dort am Boden eine Tasse.«


      Sofia bückt sich. In dem Karton unter dem Tisch liegt schlampig verpackt und durcheinander alles mögliche Geschirr. Sie findet einen Becher mit angestoßenem Rand und lässt sich von Annette Kaffee einschenken.


      Der Kaffee ist kaum genießbar. Und kalt.


      Sofia lässt sich nichts anmerken, nimmt ein paar Schlucke und stellt die Tasse auf den Tisch.


      »Warum wollten Sie sich mit mir treffen?«


      Annette hustet noch einmal und zieht sich die Decke fester um den Körper.


      »Wie ich schon am Telefon sagte… Ich möchte mit Ihnen über Karl und Linnea sprechen. Und dann habe ich noch eine eindringliche Bitte an Sie.«


      »Eine eindringliche Bitte?«


      »Ja, ich komme später darauf… Milch?«


      »Nein, danke. Ich trinke ihn schwarz.«


      »Es geht um Folgendes…« Annettes Blick wird schärfer. »Ich weiß, wie forensische Psychiatrie funktioniert– nicht einmal der Tod eines Patienten entbindet Sie von der Schweigepflicht. Karl ist tot, und ich darf Sie trotzdem nicht danach fragen, worüber Sie gesprochen haben. Nichtsdestoweniger würde ich eines gerne wissen. Nach einem Treffen mit Ihnen sagte Karl zu mir, dass Sie ihn verstanden hätten. Dass Sie sein… ja, sein Problem verstanden haben.«


      Sofia schaudert. Es ist wirklich eiskalt in diesem Haus.


      »Ich habe sein Problem nie verstanden«, fährt Annette fort, »und jetzt, da er tot ist, brauche ich ihn ja auch nicht mehr zu verteidigen. Aber ich verstehe das alles nicht. Soweit ich weiß, ist es nur ein einziges Mal passiert. In Kristianstad, als Linnea drei Jahre alt war. Das war ein Fehler. Ich weiß, dass er Ihnen davon erzählt hat. Dass er diese ekligen Filme besaß, ist eine Sache … Damit kann ich vielleicht irgendwann klarkommen. Aber nicht, dass Linnea und er… Ich meine, Linnea hatte ihn schließlich lieb. Inwiefern konnten Sie sein Problem verstehen?«


      Sofia spürt Victorias Anwesenheit.


      Annette Lundström macht sie wütend.


      Wenn Karl Lundström und Bengt Bergman dieselbe Sorte Mann waren, dann sind Annette Lundström und Birgitta Bergman dieselbe Sorte Frau. Nur im Alter unterschieden sie sich.


      Ich weiß, dass du da bist, Victoria, denkt Sofia. Aber diese Geschichte regle ich allein.


      »Ich habe früher ähnliche Patienten gehabt«, sagt sie schließlich. »Viele sogar. Sie dürfen keine falschen Schlüsse aus dem ziehen, was er Ihnen erzählt hat. Ich habe ihn nur ein paarmal getroffen, und da schien er sehr… unausgeglichen zu sein. Wichtig ist jetzt vielmehr Linnea. Wie geht es ihr?«


      Annette Lundström sieht schwach aus. »Entschuldigen Sie«, flüstert sie. Ihre Wangen zittern schlaff, als sie hustet. Die Ringe unter ihren Augen sind tiefblau, ihr Körper wirkt eingefallen.


      In einer bestimmten Hinsicht unterscheidet sich Annette Lundström ganz wesentlich von Birgitta Bergman. Victorias Mutter war fett, und diese Frau verschwindet beinahe in ihrer Magerkeit. Ihre Haut ist bis auf die Knochen zusammengeschnurrt. Bald wird überhaupt nichts mehr von ihr übrig sein.


      Sie wird ihren eigenen Tod herbeiführen.


      Aber das ist ihr bewusst.


      Sofia vergisst selten ein Gesicht, und auf einmal ist sie sich sicher, dass sie Annette Lundström schon einmal gesehen hat.


      »Wie geht es Linnea?«, wiederholt sie ihre Frage.


      »Genau darum möchte ich Sie bitten…«


      »Die große Bitte?«


      Ihr Blick wird wieder fester. »Ja… Wenn Sie Karls Problem verstanden haben, dann verstehen Sie vielleicht auch, was mit Linnea geschieht. Ich hoffe es jedenfalls… Sie haben sie mir weggenommen, und sie ist jetzt in der Kinder- und Jugendpsychiatrie in Danderyd. Sie will nichts mehr von mir wissen, und man darf mir dort angeblich auch keine Auskunft erteilen. Könnten Sie nicht um ein Gespräch mit ihr bitten? Sie müssen doch irgendwelche Kontakte haben?«


      Sofia denkt darüber nach, aber sie weiß, dass ein solches Gespräch kaum möglich ist, solange Linnea nicht selbst darum bittet. Das Sozialamt kümmert sich um das Mädchen, und wenn die Psychologen in Danderyd sie für hinreichend austherapiert halten, wird sie bei einer Pflegefamilie unterkommen.


      »Ich kann nicht einfach dort hineinspazieren und um ein Gespräch mit ihr bitten«, sagt Sofia vorsichtig. »Die einzige Möglichkeit, wie ich sie treffen könnte, bestünde darin, dass sie selbst den entsprechenden Wunsch äußert, aber ehrlich gesagt: Ich wüsste nicht, wie man so etwas einfädeln sollte.«


      »Ich kann mit den Zuständigen aus der Jugendpsychiatrie reden«, bietet Annette an.


      Sofia sieht, dass es der Frau ernst ist.


      »Und da ist noch etwas«, fährt Annette fort. »Da ist etwas, was ich Ihnen gerne zeigen möchte.« Sie steht vom Sofa auf. »Bleiben Sie sitzen, ich bin sofort zurück.«


      Annette verlässt das Wohnzimmer, und Sofia hört, wie sie auf dem Flur in Umzugskisten wühlt.


      »Das hier…« Annette hat ein paar vergilbte Blätter Papier hervorgezogen. »Das hier habe ich nie verstanden.«


      Sie schiebt die Kaffeekanne beiseite und legt drei Zeichnungen vor Sofia auf den Tisch.


      Alle drei sind mit Buntstiften gemalt und in kindlicher Handschrift mit »Linnea« unterzeichnet.


      Linnea als Fünfjährige, Linnea als Neunjährige und Linnea als Zehnjährige.


      Sofia überraschen der Detailreichtum der Zeichnungen und die für das Alter ungewöhnlich präzisen Abbildungen der Motive. »Sie hat Talent«, stellt sie sofort fest.


      »Ich weiß. Aber das ist nicht der Grund, warum ich sie Ihnen zeige«, antwortet Annette. »Vielleicht können Sie sich die Bilder mal in aller Ruhe ansehen. Ich setze in der Zwischenzeit neuen Kaffee auf.«


      Annette steht wieder auf, stöhnt leise und schleppt sich aus dem Zimmer.


      Sofia nimmt die erste Zeichnung zur Hand.


      »Linnea, 5 Jahre«, steht darauf, die Fünf ist spiegelverkehrt geschrieben. Abgebildet ist ein blondes Mädchen, das im Vordergrund neben einem großen Hund steht. Dem Hund hängt eine riesige Zunge aus dem Maul, auf die Linnea Punkte gemalt hat. Die Geschmackspapillen, denkt Sofia. Im Hintergrund steht ein großes Haus und auf dem Grundstück etwas, das aussieht wie ein kleiner Springbrunnen. Der Hund liegt an einer langen Kette, und Sofia fällt besonders ins Auge, wie sorgfältig das Mädchen die Kettenglieder gezeichnet hat, die immer kleiner und kleiner werden, bis sie hinter einem Baum im Garten verschwinden.


      Neben den Baum hat Linnea etwas geschrieben, aber Sofia kann es nicht entziffern.


      Von den unleserlichen Zeichen weist ein Pfeil auf einen Baum, hinter dem ein lächelnder Mann mit krummem Rücken und Brille hervorschaut.


      In einem der Fenster steht eine Gestalt, die hinausschaut. Langes Haar, ein fröhlicher Mund und eine süße kleine Nase. Wo die Zeichnung ansonsten bis ins letzte Detail ausgearbeitet ist, fällt auf, dass Linnea dieser Gestalt keine Augen gegeben hat.


      Mithilfe des Bildes, das Sofia sich von Familie Lundström gemacht hat, liegt die Schlussfolgerung nahe, dass die Gestalt im Fenster Annette Lundström darstellen soll.


      Annette Lundström, die nichts gesehen hat. Die nichts sehen wollte.


      Davon ausgehend wird die Szene auf dem Grundstück umso interessanter. Was versuchte Linnea zu zeigen? Was wollte Annette Lundström nicht sehen?


      Ein Mann mit krummem Rücken und Brille und ein Hund mit einer langen, gepunkteten Zunge.


      Jetzt erst erkennt sie, dass dort »U1660« steht.


      U1660?

    

  


  
    
      


      Damals


      Wir sind die Rasselbande,


      wir streifen durch die Lande,


      wir spielen auf den Straßen,


      wir tun, was uns gefällt.


      Victoria Bergman steht im Haus auf Värmdö und betrachtet die afrikanischen Figuren an der Wohnzimmerwand.


      Grisslinge ist ein Gefängnis. Sie weiß nicht, was sie mit all den toten Stunden eines ganzen Tages anfangen soll. Die Zeit fließt durch sie hindurch wie ein unruhiger Fluss.


      An manchen Tagen weiß sie nicht einmal mehr, dass sie überhaupt aufgewacht ist. An manchen Tagen weiß sie nicht mehr, dass sie eingeschlafen ist. Manche Tage sind einfach ausgelöscht.


      An anderen Tagen blättert sie in ihren Psychologiebüchern, unternimmt lange Spaziergänge, geht ans Wasser hinunter, oder sie geht den alten Mormorsväg bis zum Skärgårdsvägen und dann den Riksväg 222 entlang, der fast schnurgerade auf den Värmdöleden zuläuft, wo sie schließlich am Kreisverkehr umdreht und zurückgeht. Diese Spaziergänge helfen ihr beim Denken, und die kalte Luft auf ihren Wangen erinnert sie daran, dass sie eine Außengrenze hat.


      Sie ist nicht die ganze Welt.


      Sie steht auf und nimmt die Maske von der Wand, die Solace aus Sierra Leone so ähnlich sieht. Als sie sich die Maske vors Gesicht hält, nimmt sie wie ein Parfüm den markanten Holzgeruch wahr.


      In dieser Maske steckt das Versprechen eines anderen Lebens, eines Lebens an einem anderen Ort, an dem Victoria, wie sie nur zu gut weiß, niemals teilhaben wird. Sie ist an ihn gekettet.


      Sie kann kaum durch die kleinen Löcher hindurchsehen. Sie hört ihre eigenen Atemzüge, spürt, wie die Wärme zurückstrahlt und sich wie eine atemfeuchte Schicht auf ihre Wangen legt. Sie geht auf den Flur hinaus und stellt sich vor den Spiegel. Mit der Maske sieht ihr Kopf kleiner aus. Als wäre sie eine Siebzehnjährige mit dem Gesicht einer Zehnjährigen.


      »Solace«, sagt Victoria. »Solace Aim Nut. Jetzt sind wir Zwillinge, du und ich.«


      In diesem Augenblick geht die Haustür auf. Er ist von der Arbeit zurück. Hastig nimmt Victoria die Maske ab und läuft ins Wohnzimmer. Sie weiß, dass sie seine Sachen nicht anfassen darf.


      »Was machst du denn da?« Er klingt schroff.


      »Nichts«, antwortet sie und hängt die Maske wieder an ihren Platz zurück. Sie hört, wie das Schuhregal knarzt und die hölzernen Kleiderbügel aneinanderklappern. Dann seine Schritte auf dem Flur. Sie setzt sich aufs Sofa und zieht mit Schwung eine Zeitschrift vom Tisch.


      Er kommt ins Zimmer. »Hast du mit jemandem geredet?« Er sieht sich um, bevor er sich in den Sessel neben dem Sofa fallen lässt.


      »Was hast du denn gemacht?«, fragt er noch einmal.


      Victoria verschränkt die Arme vor der Brust und starrt ihn an. Sie weiß, dass ihn das nervös macht. Sie genießt es, die Panik in ihm wachsen zu sehen, wie er unruhig mit den Fingern auf die Lehne trommelt, ständig seine Position verändert und kein Wort herausbekommt.


      Aber nachdem sie eine Weile stumm dagesessen hat, befällt sie plötzlich eine wachsende Besorgnis. Sie hört, dass sein Atem auf einmal schneller geht. Es sieht aus, als würde sein Gesicht erschlaffen, es verliert seine Farbe und scheint in sich zusammenzufallen.


      »Was sollen wir nur mit dir tun, Victoria?«, sagt er resigniert und verbirgt das Gesicht in den Händen. »Wenn die Psychologin dich nicht bald wieder hinkriegt, weiß ich nicht, an wen wir uns noch wenden sollen.« Er seufzt.


      Sie antwortet nicht.


      Solace sieht sie schweigend an.


      Sie ähneln sich, Solace und sie.


      »Kannst du bitte runtergehen und die Sauna anschalten?« Jetzt klingt er wieder entschlossen wie immer. Er steht auf. »Mama kommt auch bald, dann gibt es Essen.«


      Victoria wünscht sich, dass jemand sie rettet. Dass jemand aus ganz unerwarteter Richtung den Arm ausstreckt und sie sich greift, sie von hier wegholt. Oder ihre Beine sollten einfach stark genug sein, sie fortzutragen, weit weg von hier. Doch sie hat vergessen, wie man geht, vergessen, wie man sich ein Ziel sucht.


      Nach dem Abendessen hört sie, wie Mama in der Küche arbeitet. Dieses ewige Fegen, Staubwischen und Aufräumen, das nirgends hinführt. Sooft sie auch putzt und aufräumt– es sieht immer haargenau gleich aus.


      Victoria weiß, dass Mama sich mit alledem eine Art Sicherheitsblase erschafft, in die sie sich verkriechen kann, um nicht sehen zu müssen, was vor ihren Augen geschieht, und wenn Bengt zu Hause ist, klappert sie ganz besonders laut mit den Töpfen.


      Victoria geht die Treppe zum Keller hinunter und sieht, dass Mama mal wieder die Ritzen zwischen den Stufen vergessen hat, wo immer noch Nadeln ihres letzten Weihnachtsbaums stecken.


      Bengt hat ihn im Nacka-Naturschutzgebiet geschlagen. Bescheuert, behauptete er, so nah an der Großstadt ein Naturschutzgebiet zu errichten. Das sei kontraproduktiv, schränke lediglich die infrastrukturelle Entwicklung und die Bodennutzung ein, koste nur Geld und bremse eine Gesellschaft, die sich in Hochkonjunktur befinde.


      Dass zu Weihnachten die Tanne hier stand, war sein Protest gegen all das.


      Sie geht zur Sauna hinunter, zieht sich aus und wartet auf ihn.


      Draußen herrscht der Februar mit Eiseskälte, aber hier drinnen ist die Temperatur langsam, aber sicher auf neunzig Grad geklettert. Das liegt daran, dass das neue Saunaaggregat so effektiv ist. Die ganze Zeit hat er damit angegeben, wie er es unerlaubterweise ans Stromnetz angeschlossen hat. Er kennt jemanden beim Elektrizitätswerk, der ihm erklärt hat, wie man so etwas macht, und er platzte fast vor Stolz, als er ihr erzählte, wie er die Kommunisten hereingelegt hätte, die nicht kapieren wollten, dass die stromerzeugende Industrie nicht vom Staat kontrolliert werden dürfte.


      Ebenso wenig wie das Gesundheitswesen und der öffentliche Nahverkehr.


      Über seinem Geniestreich liegt jedoch ein unangenehmer Gestank.


      Denn an der Sauna vorbei verläuft ein Abflussrohr aus der Küche, das in den Keller führt, und die Hitze des neuen Saunaaggregats verstärkt den Abwassergeruch. Das Aroma von Zwiebeln und Essensresten, Blutwurst, Speck, Roter Bete und verdorbener Sahne mischt sich mit einem Geruch, der an Benzin erinnert.


      Dann kommt er zu ihr herunter. Er sieht traurig aus. Am anderen Ende des Abflussrohres steht Mama und wäscht ab, während er sein Handtuch abnimmt.


      Als sie die Augen wieder aufschlägt, steht sie im Wohnzimmer und hat sich ein Handtuch um den Körper geschlungen. Sie weiß, dass es wieder passiert ist. Sie hat jegliches Zeitgefühl verloren. Sie spürt, dass sie wund ist zwischen den Beinen, sie spürt die Schmerzen in den Armen und ist dankbar, dass sie die vergangenen Minuten oder Stunden nicht bewusst wahrgenommen hat.


      Solace hängt an ihrem Platz an der Wohnzimmerwand, und Victoria geht allein in ihr Zimmer. Sie setzt sich aufs Bett, wirft das Handtuch auf den Boden und schlüpft ins Bett.


      Das Bettzeug ist kühl, und sie legt sich auf die Seite und sieht zum Fenster. Die Februarkälte zehrt an den Scheiben, und sie hört, wie das Glas in der harten Umarmung der fünfzehn Minusgrade ächzt.


      Ein Fenster, das durch Sprossen in sechs Teile zerteilt wird.


      Sechs gerahmte Bilder, auf denen die Jahreszeiten gewechselt haben, seit sie wieder heimgekommen sind. In den zwei obersten Fenstern sieht sie eine Baumkrone, in den mittleren das Nachbarhaus und Baumstämme und die Ketten, an denen ihre alte Schaukel hängt. In den untersten beiden Quadraten sieht man eine weiße Schneedecke und die rote Plastikschaukel, die vom Wind vor- und zurückgewiegt wird.


      Im Herbst war an dieser Stelle welkes, verbranntes Gras zu sehen, danach verrottendes Laub. Und dann ab Mitte November die Schneedecke, die tagaus, tagein gleich aussah.


      Nur die Schaukel sieht so aus wie immer. Sie hängt an ihren Ketten hinter der sprossengeteilten Fensterscheibe, die aussieht wie ein von Eiskristallen umgebenes Gitter.

    

  


  
    
      


      Glasbruksgränd


      Der Herbst fegt über den Saltsjön herein und wirft eine Decke aus schwerer, kühler Feuchtigkeit über Stockholm. Von der Glasbruksgatan oben auf dem Katarinaberget unterhalb von Mosebacke kann man die Insel Skeppsholmen gerade noch durch den Regen erkennen. Kastellholmen, das noch ein Stück weiter draußen liegt, ist in grauen Nebel gehüllt.


      Es ist kurz nach sechs.


      Sie bleibt unter einer Straßenlaterne stehen, zieht den Zettel aus der Tasche und sieht noch einmal nach der Adresse.


      Ja, hier ist sie richtig, jetzt muss sie nur noch warten.


      Sie weiß, dass er um sechs Uhr fertig ist und eine Viertelstunde später nach Hause kommt.


      Natürlich kann es sein, dass er noch irgendwas erledigen muss und sich verspätet, aber sie hat es nicht eilig. Sie hat so lange gewartet, dass es auf eine Stunde mehr oder weniger nicht mehr ankommt.


      Aber wenn er sie nun nicht in die Wohnung lassen will? Ihr ganzer Plan baut auf der Annahme auf, dass er sie hineinbittet, und sie verflucht sich innerlich, weil sie sich keinen Alternativplan zurechtgelegt hat.


      Der Regen wird stärker, sie zieht ihren kobaltblauen Mantel fester um sich und tritt von einem Fuß auf den anderen, um sich warmzuhalten, während sich ihr Magen vor Nervosität zusammenzieht.


      Was soll sie tun, wenn sie zur Toilette muss? Sie sieht sich um, aber in der Nähe ist nirgends ein Café zu sehen. Abgesehen von ein paar geparkten Autos ist die Straße vollkommen leer.


      Als sie zum dritten Mal in Gedanken ihren Plan durchgeht und die kommenden Ereignisse vor ihrem inneren Auge vorüberlaufen lässt, sieht sie, wie langsam ein schwarzes Auto heranrollt. Die Fenster sind getönt, aber durch die Windschutzscheibe kann man einen einzelnen Mann erkennen. Das Auto bleibt schräg vor ihr stehen und setzt dann rückwärts in eine Parklücke. Nach einer halben Minute geht die Tür auf, und er steigt aus.


      Sie erkennt Per-Ola Silfverberg sofort wieder und geht auf ihn zu. Er sieht sie an, bleibt stehen und legt die Hand über die Augen, um im schwachen Gegenlicht besser sehen zu können.


      Ihre Befürchtungen waren unbegründet. Ein Lächeln legt sich auf sein Gesicht.


      Und dieses Lächeln weckt Erinnerungen. Ein großes Haus in Kopenhagen, ein Bauernhof auf Jütland, eine Schlachterei. Ammoniakgestank und sein fester Griff um das riesige Messer, wenn er ihr zeigte, wie man schräg nach oben stechen musste, um das Herz zu treffen.


      »Ganz schön lange her, dass wir uns zum letzten Mal gesehen haben, stimmt’s?« Er geht auf sie zu und schließt sie fest in die Arme. »Bist du zufällig hier, oder hast du mit Charlotte gesprochen?«


      Sie denkt kurz nach, ob es irgendwie von Bedeutung ist, was sie darauf erwidert, und kommt zu dem Schluss, dass es vollkommen egal ist. Er wird keine Möglichkeit mehr haben, den Wahrheitsgehalt ihrer Antwort zu überprüfen.


      »Na ja, was heißt schon zufällig«, sagt sie und sieht ihm in die Augen. »Ich war in der Nähe und hab mich daran erinnert, dass Charlotte mal erzählt hat, ihr wärt hierhergezogen, und da dachte ich mir, ich geh mal vorbei und sehe nach, ob ihr zu Hause seid.«


      »Das hast du haargenau richtig gemacht!« Er lacht, legt ihr den Arm um die Schultern und schiebt sie über die Straße. »Charlotte ist leider erst in ein paar Stunden zu Hause, aber komm doch einfach auf eine Tasse Kaffee mit rein!«


      Sie weiß, dass er inzwischen Aufsichtsratsvorsitzender bei einer großen Investmentfirma ist, ein Mann, der es zum einen gewohnt ist, dass man ihm gehorcht, und zum anderen ganz bestimmt nicht gewohnt ist, dass seine Entscheidungen hinterfragt werden. Es gibt keinen Vorwand, unter dem sie ablehnen könnte, mit hineinzukommen, und das macht die Sache umso einfacher. So muss sie es ihm nicht selbst vorschlagen.


      »Na ja, ich hab im Grunde nichts mehr vor, also, meinetwegen.«


      Seine Berührung und der Geruch seines Rasierwassers verursachen ihr Brechreiz. Sie spürt, wie es in ihr kocht, und sie weiß, dass sie gleich als Erstes seine Toilette benutzen muss.


      Am Eingang gibt er den Türcode ein, hält ihr die Tür auf und geht hinter ihr die Treppe hoch.


      Die Wohnung ist riesig, und als er sie herumführt, zählt sie sieben Zimmer, bevor sie schließlich im Wohnzimmer stehen. Es ist geschmackvoll eingerichtet, mit teuren, aber diskreten Möbeln in skandinavisch hellem Design.


      Zwei große Fenster mit Aussicht über ganz Stockholm, rechts ein geräumiger Balkon, auf dem bestimmt fünfzehn Personen Platz finden könnten.


      »Entschuldige, aber dürfte ich wohl deine Toilette benutzen?«, fragt sie.


      »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Draußen im Flur, gleich rechts.« Er deutet mit einer Handbewegung die Richtung an. »Einen Kaffee? Oder möchtest du lieber was anderes? Vielleicht ein Glas Wein?«


      Sie geht auf den Flur hinaus. »Ein Glas Wein wäre schön. Aber nur, wenn du auch eins trinkst.«


      »Natürlich. Lass mich mal machen.«


      Sie geht zur Toilette, spürt, wie heftig ihr Puls schlägt, und im Spiegel über dem Waschbecken sieht sie, dass ihr bereits erste Schweißtropfen auf die Stirn treten.


      Sie setzt sich auf die Schüssel und schließt die Augen. Wieder wallen Erinnerungen in ihr auf. Sie sieht Per-Ola Silfverbergs lächelndes Gesicht, aber nicht das verbindliche Geschäftslächeln, das er ihr gerade gezeigt hat, sondern das kalte, leere.


      Sie denkt daran, wie sie zusammen mit den Männern auf dem Hof die Eingeweide der Schweine ausgewaschen hat, bevor sie zu Blutwurst, Schweinswürsten und Leberwurst weiterverarbeitet wurden. Sie denkt an sein gefühlloses Lächeln, wenn er ihr zeigte, wie aus einem Schweinskopf Sülze gemacht wird.


      Als sie fertig ist und sich die Hände wäscht, hört sie, dass in der Wohnung das Telefon klingelt.


      Hygiene ist beim Schlachten das A und O, und sie merkt sich ganz genau, was sie alles angefasst hat. Hinterher wird sie ihre Fingerabdrücke beseitigen.


      Per-Ola Silfverberg steht auf dem Flur, nickt und brummelt vor sich hin, während er sich ein Handy ans Ohr hält. Sie tritt vor eines der großen Ölgemälde im Zimmer und tut so, als würde sie das Bild studieren. Gleichzeitig lauscht sie aber auf das, was er sagt.


      Wenn es Charlotte ist, mit der er spricht, ist alles im Eimer.


      Doch zu ihrer Erleichterung stellt sie fest, dass es nur ein Geschäftsfreund ist und dass sich das Gespräch um die Arbeit dreht.


      Das einzig Beunruhigende ist, dass er sagt, er habe gerade Besuch und wolle später noch einmal anrufen.


      Schließlich schiebt er das Handy in die Tasche, gießt ihnen Wein ein und reicht ihr ein Glas.


      »Jetzt musst du aber erzählen, warum du gekommen bist und wo du die ganzen Jahre gesteckt hast.«


      Sie hebt das Weinglas, hält die Nase über den Kelch und atmet den Duft ein. Ein Chardonnay. Der Mann, den sie zutiefst hasst, betrachtet sie, während sie einen kleinen Schluck Wein nimmt und ihm über den Rand des Glases hinweg tief in die Augen sieht. Sie schlürft vernehmlich, damit sich die Flüssigkeit mit Sauerstoff vermischt und die Geschmacksnuancen deutlicher hervortreten.


      »Ich nehme an, es gibt einen Grund, warum du uns nach so langer Zeit aufsuchst«, sagt der Mann, der ihr einst wehgetan hat.


      Sie schmeckt die reichhaltige Note des Weins. Eine würzige Fruchtigkeit, ein Hauch Melone, Pfirsich, Aprikose und Zitrus. Und sie ahnt eine gewisse Öligkeit.


      Langsam und genüsslich schluckt sie.


      »Wo soll ich anfangen?«


      Von unten schräg nach rechts oben, denkt sie.

    

  


  
    
      


      Glasbruksgränd


      Der Notruf geht um kurz vor neun im Polizeirevier auf Kungsholmen ein. Eine Frau schreit ins Telefon, dass sie gerade nach Hause gekommen ist und ihren Mann tot aufgefunden hat.


      Nach Angaben des Wachhabenden, der das Gespräch annahm, sprach die Frau zwischen ihren Weinkrämpfen von »abschlachten«, um zu beschreiben, was sie vor sich sah.


      Jens Hurtig ist eigentlich schon auf dem Heimweg, als der Notruf eingeht, aber da er ohnehin nichts Besonderes vorhat, hält er es für eine gute Gelegenheit, ein paar Überstunden zu machen, die er ein andermal abfeiern kann. Zwei Wochen in wärmeren Gefilden wären genau das Richtige, und er hat schon beschlossen, dass er sich freinehmen wird, wenn das Wetter so richtig mies ist.


      Obwohl der Winter in Stockholm meistens mild ist und nicht im Geringsten an die Schneehölle seiner Kindheit in Kvikkjokk erinnert, wird es jedes Jahr für ein paar Wochen schier unerträglich in der königlichen Hauptstadt.


      Als er seinen Eltern, die niemals aus der nördlichsten Provinz Schwedens herausgekommen sind, das Klima in Stockholm zu beschreiben versuchte, nannte er es ein Weder-noch-Wetter.


      Es ist kein Winter, aber es ist auch nichts anderes.


      Es ist einfach nur grässlich. Kalt, regnerisch, und als Krönung der schneidende Ostseewind. Fünf Grad plus fühlen sich an wie fünf Grad minus. Das macht die Feuchtigkeit. Dieses ganze Scheißwasser.


      Die einzige Stadt auf der ganzen Welt, die im Winter wahrscheinlich noch übleres Wetter hat als Stockholm, ist SanktPetersburg auf der anderen Ostseeseite, am äußersten Ende des finnischen Meerbusens gelegen und auf Sumpf erbaut. Die Schweden hatten an diesem Ort als Erste angefangen, eine Stadt zu errichten, bevor die Russen übernahmen. Ebenso masochistisch veranlagt wie die Schweden.


      Wer so was tut, beschwört das Elend geradezu herauf.


      Der Verkehr auf der Centralbron steht wie immer still, und er muss die Sirene einschalten, um überhaupt voranzukommen, aber so bereitwillig die Leute auch versuchen, ihm Platz zu machen, gibt es doch kaum Ausweichmöglichkeiten. Er fährt im Zickzack über die Spuren, bis er die Abfahrt zum Stadsgården erreicht, wo er links abbiegt und auf den Katarinavägen zusteuert. Hier lässt der Verkehr merklich nach, und er tritt aufs Gaspedal. Als er an La Mano vorbeikommt, dem Denkmal für die Schweden, die im Spanischen Bürgerkrieg gefallen sind, ist er mit hundertvierzig Stundenkilometern unterwegs.


      Er genießt das Tempo und betrachtet es als ein Privileg, das mit seinem Job einhergeht.


      Der anhaltende Regen hat die Fahrbahn überspült, und am Tjärhovsplan verliert er durch Aquaplaning fast die Kontrolle über sein Fahrzeug. Er kuppelt aus, und als er spürt, dass die Räder wieder greifen, biegt er rechts in die Tjärhovsgatan. Es ist eine Einbahnstraße, genau wie die Nytorgsgatan, aber das lässt sich nun mal nicht ändern, und er hofft, dass ihm niemand entgegenkommt.


      Er parkt vor der Tür, wo bereits zwei Einsatzfahrzeuge mit eingeschaltetem Blaulicht stehen.


      In der Tür kommt ihm ein Kollege entgegen, dem er noch nie begegnet ist. Er hat seine Mütze abgenommen, umklammert sie krampfhaft. Der Mann ist kreidebleich, fast schon grün im Gesicht, und Hurtig tritt sofort zur Seite, damit er es noch bis zur Straße schafft, bevor er sich übergeben muss. Hurtig hat kaum die Schwelle übertreten, als er den jüngeren Kollegen draußen würgen hört.


      Armer Kerl, denkt er. Das erste Mal ist nie lustig. Beziehungsweise… Blödsinn, lustig ist es überhaupt nie. Man gewöhnt sich nicht an so etwas. Vielleicht stumpft man irgendwann ab, was einen aber keineswegs zu einem besseren Polizisten macht, wenngleich man seinen Aufgaben so ein bisschen leichter nachgehen kann.


      An diesem gewissen Grad von Gewöhnung liegt es auch, dass sich der Polizeijargon für einen Außenstehenden herablassend und gefühllos anhören mag. Aber auch das ist nur eine Strategie, um Distanz zu schaffen.


      Als Jens Hurtig die Wohnung betritt, ist er froh, schon so manches im Leben gesehen zu haben.


      Zehn Minuten später ist ihm klar, dass er Jeanette Kihlberg zu Hilfe rufen muss, und als sie ihn fragt, was passiert ist, beschreibt er ihr das Ganze als die heftigste aller Heftigkeiten, die er in seiner ganzen Berufslaufbahn je zu Gesicht bekommen hat.

    

  


  
    
      


      Gamla Enskede


      Bitte, Johan, denkt sie. Die Welt geht nicht unter davon, dass wir Erwachsenen uns schlecht benehmen. Es kommt alles wieder in Ordnung, du wirst schon sehen.


      »Entschuldige. Es war nicht meine Absicht, dass…« Sie beugt sich vor und küsst ihn auf die Wange. »Du musst wissen, dass ich dich niemals verlassen werde. Ich bin für dich da, und das gilt auch für Åke, das verspreche ich dir.«


      Für dieses Versprechen kann sie nicht vollends garantieren, aber tief in ihrem Innern glaubt sie wirklich nicht, dass Åke Johan enttäuschen wird. Das kann er einfach nicht tun.


      Sie steht vorsichtig von seinem Bett auf, und bevor sie die Tür zumacht, dreht sie sich noch einmal zu ihm um und sieht ihn an.


      Er ist bereits eingeschlafen, und sie überlegt immer noch, was sie mit ihm tun soll, als das Telefon klingelt.


      Jeanette nimmt den Hörer ab, und zu ihrer Enttäuschung ist es Hurtig. Einen Augenblick hat sie gehofft, es wäre Sofia.


      »Was ist denn jetzt schon wieder los? Sag bitte, dass es wichtig ist, sonst…«


      Hurtig fällt ihr sofort ins Wort. »Ja, es ist wichtig.«


      Er verstummt, im Hintergrund hört Jeanette aufgeregte Stimmen. Dann erklärt er, dass ihr gar nichts anderes übrigbleibt, als wieder ins Auto zu steigen und in die Stadt zurückzufahren. Was er gerade gesehen hat, ist nicht mehr menschlich.


      »Irgend so ein kranker Typ hat mindestens hundert Mal auf den Mann eingestochen und dann eine Malerrolle genommen und die ganze Wohnung mit seinem Blut gestrichen!«


      Verdammt, denkt sie. Nicht jetzt.


      »Ich komme, so schnell ich kann. Gib mir zwanzig Minuten.«


      Und schon enttäuscht sie Johan wieder.


      Sie legt auf und schreibt ihm eine kurze Notiz für den Fall, dass er aufwachen sollte. Da er hin und wieder noch Angst im Dunkeln hat, schaltet sie sämtliche Lampen im Haus ein, bevor sie zu ihrem Auto eilt und nach Södermalm fährt.


      Ein zerstückeltes Mordopfer ist das Letzte, was sie jetzt brauchen kann. Ihre Sorgen um Johan reichen ihr momentan voll und ganz. Und dann ist da ja auch noch die eingestellte Ermittlung.


      Karl Lundström und Viggo Dürer.


      Und nicht zuletzt Victoria Bergman. In ihrer Sache ist sie beim Gericht in Nacka vor eine Wand gelaufen.


      Der Regen lässt langsam nach, aber stellenweise sind immer noch große Pfützen auf der Straße, und sie traut sich nicht, schneller zu fahren, weil sie Angst vor Aquaplaning hat. Die Luft ist kalt. Das Thermometer am Heizkraftwerk Hammarby zeigt elf Grad.


      Das Laub an den Bäumen im Kolerapark leuchtet in allen erdenklichen Herbstfarben, und als sie von der Johanneshovsbron über die Stadt schaut, findet sie den Anblick einfach nur wunderschön.

    

  


  
    
      


      Edsviken


      »Noch eine Tasse?« Annette Lundström hustet und verschüttet fast ihren Kaffee.


      »Ja, gerne.«


      Annette setzt sich und schenkt ihr nach. »Und, was denken Sie?«


      »Ich weiß nicht…«


      Sofia sieht sich auch die anderen Zeichnungen an. Die eine zeigt drei Männer in einem Zimmer, ein Mädchen, das auf einem Bett liegt, und eine Figur mit abgewandtem Gesicht. Das letzte Bild ist eher abstrakt gehalten und schwer zu deuten, aber hier kommt eine Figur zwei Mal vor. In der Mitte des Bildes ist sie augenlos und von einem Wirrwarr aus Gesichtern umgeben; links unten will dieselbe Figur gerade aus dem Bild verschwinden. Nur der halbe Körper ist noch zu sehen, das Gesicht nicht.


      Sie vergleicht es mit dem ersten Bild. Dieselbe augenlose Figur in einem Fenster, die eine Gartenszene beobachtet. Ein großer Hund und ein Mann hinter einem Baum. U1660.


      »Was verstehen Sie an diesen Zeichnungen nicht?«, fragt Sofia über ihre Kaffeetasse hinweg.


      Annette Lundström lächelt unsicher. »Diese Figur ohne Augen. Ich habe Linnea die Zeichnungen einmal gezeigt und sie darauf hingewiesen, dass die Augen fehlten, aber sie meinte bloß, das solle so sein. Ich nehme an, es ist ein Selbstporträt. Dass sie selbst diese Figur sein soll. Aber ich verstehe nicht, was sie mir damit sagen will. Irgendetwas muss doch dahinterstecken. Ich weiß nicht, ob das ihre Art ist, mir zu erklären, dass sie nicht wissen wollte, was hier vor sich ging.«


      Wie blind kann ein Mensch eigentlich sein?, denkt sich Sofia. Diese Frau hat ihr ganzes Leben lang die Augen verschlossen, und jetzt glaubt sie, sie kann darüber hinwegtäuschen, indem sie einer Psychologin gegenüber behauptet, dass sie die alten Zeichnungen ihrer Tochter tatsächlich eigenartig findet. Eine lahme Bestätigung, die darauf hinweisen soll, dass sie es auch sieht– aber erst jetzt. Die Schuld wird dem Mann zugeschoben, und sie spricht sich von jeglicher Beteiligung frei.


      »Wissen Sie, was das hier bedeuten soll?«, fragt Sofia und zeigt auf die Zeichen auf dem ersten Bild. »U1660?«


      »Ja. Ansonsten verstehe ich nicht besonders viel, aber das da verstehe ich zumindest. Linnea konnte damals noch nicht schreiben, deswegen hat sie seinen Namen abgemalt. Das ist der leicht bucklige Mann hinter dem Baum…«


      »Und wer ist das?«


      Annette lächelt angestrengt. »Da steht nicht U1660. Da steht Viggo. Das ist Viggo Dürer, der Mann meiner Freundin. Und das hier ist unser Haus in Kristianstad. Sie waren oft zu Besuch bei uns, obwohl sie damals noch in Dänemark wohnten.«


      Sofia zuckt zusammen. Der Anwalt ihrer Eltern.


      Nimm dich vor ihm in Acht!


      Auf einmal sieht Annette ganz besorgt aus.


      »Henrietta, eine meiner besten Freundinnen, war mit Viggo verheiratet. Sie ist im vergangenen Jahr bei einem Unfall ums Leben gekommen. Ich glaube, Linnea hatte ein bisschen Angst vor Viggo, vielleicht will sie ihn deswegen auf dem Bild nicht sehen. Vor dem Hund hatte sie auch Angst. Ein Rottweiler war das, den hat sie tatsächlich gut getroffen.« Annette nimmt das Bild in die Hand und sieht es sich genauer an. »Das hier ist der Pool, den wir damals hatten.« Sofia hatte ihn auf den ersten Blick für einen Springbrunnen gehalten. »Sie kann wirklich gut zeichnen, finden Sie nicht?«


      Sofia nickt. »Aber wenn Sie glauben, dass Linnea die Gestalt ohne Augen ist, die dort am Fenster steht… Wer ist dann das Mädchen neben dem Hund?«


      Plötzlich lächelt Annette. »Das bin wohl ich. Hier hab ich mein rotes Kleid an.« Sie legt das erste Bild aus der Hand und greift zum nächsten. »Und hier liege ich im Bett und schlafe, während die Männer feiern.« Sie lacht, etwas peinlich berührt von der Erinnerung.


      Es ekelt Sofia an, die Frau auch nur anzusehen. Der Blick hinter ihrem Lachen ist leer, und ihre mageren Züge erinnern sie an einen ausgemergelten Vogel. Einen Strauß, der den Kopf in den Sand steckt.


      Für Sofia ist glasklar, wovon Linneas Zeichnungen handeln. Annette Lundström verwechselt sich selbst mit dem Mädchen auf den Bildern. Für sie stellt die mal augenlose, mal abgewandte und fliehende Figur Linnea dar. Annette Lundström ist tatsächlich unfähig zu erkennen, was in ihrer unmittelbaren Nähe geschehen ist, wohingegen Linnea ab ihrem fünften Lebensjahr alles verstanden hat.


      Sofia weiß, dass sie ein Gespräch mit Linnea Lundström arrangieren muss, mit oder ohne die Hilfe ihrer Mutter.


      »Wäre es für Sie in Ordnung, wenn ich die Zeichnungen abfotografierte?« Sofia streckt die Hand nach ihrer Handtasche und dem Handy aus. »Vielleicht fällt mir dazu später noch was ein.«


      »Ja, natürlich.«


      Sofia zieht ihr Handy heraus, macht ein paar Fotos von Linneas Bildern und steht dann auf.


      »Ich muss jetzt langsam gehen. Wollten Sie noch über etwas anderes mit mir sprechen?«


      »Nein, eigentlich nicht«, sagt Annette. »Aber wie gesagt, ich habe gehofft, dass Sie sich vielleicht mit Linnea treffen könnten.«


      Sofia hält inne. »Machen wir es doch folgendermaßen: Wir beide fahren gemeinsam nach Danderyd. Die Oberärztin in der Psychiatrie ist eine alte Bekannte von mir. Wir können ihr die Situation zumindest erklären, und vielleicht gibt sie mir ja die Erlaubnis, mit Linnea zu sprechen, wenn wir unsere Karten gut spielen.«


      Als Sofia Zetterlund auf den Norrtäljevägen hinausfährt, ist es fast sechs Uhr. Der Besuch bei Annette Lundström hat länger gedauert als gedacht, aber er war sehr ergiebig.


      Viggo Dürer? Warum kann sie sich nicht mehr an ihn erinnern? Sie haben die Erbschaft am Telefon besprochen. Die Erinnerung an sein Rasierwasser. Old Spice und Eau de Vie. Das ist das Einzige.


      Doch Sofia ist klar, dass Victoria Viggo Dürer gekannt haben muss. Es kann gar nicht anders sein.


      Sie kommt am Krankenhaus Danderyd vorbei und fährt über die Stocksund-Brücke. Unten in Bergshamra muss sie scharf bremsen, da sich aufgrund einer Baustelle weiter vorn ein Stau gebildet hat. Der Verkehr kriecht nur noch voran.


      Sie ist unruhig, schaltet das Radio ein. Eine weiche Frauenstimme erzählt davon, wie es ist, mit Essstörungen zu leben. Die Unfähigkeit zu essen und zu trinken, die Angst zu schlucken– eine Phobie, die von einem Trauma ausgelöst wird. Grundlegende körperliche Reflexe, die außer Funktion gesetzt werden. Es scheint so einfach zu sein.


      Sofia muss an Ulrika Wendin und Linnea Lundström denken.


      Zwei junge Frauen, deren Probleme auf die Taten eines Mannes zurückzuführen sind, mit dem Sofia sich vor noch gar nicht allzu langer Zeit in Huddinge unterhalten hat. Karl Lundström.


      Ulrika Wendin isst nichts, Linnea Lundström ist stumm.


      Ulrika und Linnea sind das Produkt der Taten ein und desselben Mannes, und bald werden die beiden vor ihr sitzen und die Geschichte dieses Mannes fortsetzen.


      Die weiche Frauenstimme im Radio und die Lichter des langsam dahinschleichenden Verkehrs in der diesigen Dunkelheit versetzen Sofia in einen fast hypnotischen Zustand.


      Sie sieht zwei hohläugige, eingefallene Gesichter vor sich, und Ulrikas abgemagerte Gestalt verschwimmt mit der von Annette Lundström.


      Da wird ihr schlagartig klar, wer Annette Lundström ist. Besser gesagt, wer sie einmal gewesen ist.


      Es ist fast fünfundzwanzig Jahre her. Damals war ihr Gesicht noch runder, und sie hat gelacht.

    

  


  
    
      


      Die Schnecken


      in seinen Ohren lauschen den Lügen. Er darf die Unwahrheit nicht hereinlassen, denn dann erreicht es seinen Magen und vergiftet von dort aus den ganzen Körper.


      Er hat gelernt, nicht zu sprechen, und jetzt versucht er, den Worten nicht einmal mehr zu lauschen.


      Als er noch kleiner war, ging er immer zur Gelben Kranichpagode in Wuhan, um einem Mönch zuzuhören.


      Alle sagten, der alte Mann sei verrückt. Er sprach eine fremde Sprache, die keiner verstand, und er roch eklig und war schmutzig, doch Gao Lian mochte ihn, und die Worte, die er sprach, wurden zu Gaos eigenen.


      Der Mönch gab ihm Laute, die Gao zu den seinen machte, sowie sie seine Ohren erreichten.


      Wann immer die blonde Frau melodisch ihre weichen Laute von sich gibt, denkt er an diesen Mönch, und dann ist sein Herz wieder von einer herrlichen Wärme erfüllt, die nur ihm gehört.


      Gao malt ein großes schwarzes Herz mit den Buntstiften, die sie ihm gegeben hat.


      Der Magen


      verdaut die Lügen, wenn man nicht aufpasst, aber sie hat ihm beigebracht, dass man sich davor schützen kann, indem man der Magensäure gestattet, sich mit den anderen Körperflüssigkeiten zu vermischen.


      Gao Lian aus Wuhan kostet das Wasser, und es schmeckt nach Salz.


      Lange sitzen sie sich gegenüber, und Gao gibt ihr etwas von seinem Wasser ab.


      Doch nach einer Weile kommt aus ihm kein Wasser mehr heraus. Stattdessen rinnt Blut von seinem Hals, und es schmeckt rot und leicht süßlich.


      Gao sucht etwas, was sauer schmeckt, und dann nach etwas Bitterem.


      Nachdem sie ihn allein gelassen hat, bleibt er auf dem Boden sitzen und rollt einen Stift zwischen den Fingern, bis sich seine Haut schwarz färbt.


      Jeden Tag malt er neue Bilder, und er merkt, dass er immer besser darin wird, seine inneren Bilder zu Papier zu bringen. Seine Hand und sein Arm sind ihm nicht mehr im Weg. Sein Gehirn braucht der Hand nicht mehr zu erzählen, was sie zu tun hat. Sie gehorcht und stellt seine Vorstellung nicht infrage. Es ist ganz einfach. Über seinen Arm und seine Hand verlagert er die Bilder von einem Punkt in seiner Fantasie auf das Papier.


      Er lernt, wie er die schwarzen Schatten nutzen kann, um das Weiß zu verstärken, und im Zusammenspiel der Kontraste schafft er ganz neue Effekte.


      Er malt ein brennendes Haus.

    

  


  
    
      


      Rechtsmedizinisches Institut


      Der teils zerstückelte Körper liegt auf einer Bahre aus rostfreiem Stahl. Klaffende Schnitte an Armen und Beinen zeigen, wo Ivo Andrić Teile von Per-Ola Silfverbergs Knochen freigelegt hat, um die Verletzungen genauer untersuchen zu können.


      Per-Ola Silfverbergs Finger und Handflächen weisen tiefe Schnittwunden auf. Er muss versucht haben, sich zu verteidigen, indem er nach der Klinge des Messers griff, und es ist offensichtlich, dass er gegen einen überlegenen Gegner um sein Leben gekämpft hat.


      Der oder die Täter haben ihm die Pulsader am rechten Unterarm aufgeschnitten, und sein Körper weist Spuren unzähliger Messerstiche auf, als hätte jemand in wilder Raserei immer und immer wieder das Messer in ihn gebohrt. Außerdem hat er zahllose blaue Flecke. Am Hals kann Ivo Andrić sogar Andeutungen von Würgemalen erkennen.


      Ein heftiger Schlag hat ihm mehrere Fingerglieder gebrochen, und zahlreiche Einblutungen in den Brustmuskeln deuten darauf hin, dass der Täter ihn mit seinem eigenen Körpergewicht zu Boden gedrückt hat.


      Er wurde mit höchster Wahrscheinlichkeit ermordet und dann zerstückelt.


      Die Art, wie sein Becken ausgehöhlt und die Organe entnommen wurden, deutet darauf hin, dass der Täter anatomische Kenntnisse besitzt. Gleichzeitig finden sich jedoch auch Anzeichen grob laienhafter Ausführung.


      Der Körper ist mit einem scharfen Gegenstand, vermutlich einem breiten einschneidigen Messer, zerteilt worden. Der Verlauf der Schnitte legt definitiv die Vermutung nahe, dass die Tat von mindestens zwei Personen ausgeführt wurde.


      Ihre grausam übertriebene Heftigkeit deutet überdies darauf hin, dass es sich um einen oder mehrere Täter mit sadistischen Neigungen handelt.


      In seinem Bericht an Jeanette Kihlberg schreibt Ivo Andrić: »Mit Sadismus ist in diesem Zusammenhang gemeint, dass es den Täter stimuliert, seinem Opfer Schmerzen oder Demütigungen zuzufügen. Aus rechtsmedizinischer Erfahrung ist hinzuzufügen, dass ein Mörder wie derjenige, der Silfverberg das Leben genommen hat, dazu neigt, seine Tat auf mehr oder weniger vergleichbare Art zu wiederholen, an einem mehr oder weniger ähnlichen Opfer. In einem derart schweren Fall sollte man, auch wenn es Zeit kostet, dringend auf entsprechende Studien zurückgreifen. Ich melde mich diesbezüglich.«


      Ivo Andrić denkt dabei an den brutalen Mord an Catrine da Costa. Einer der Hauptverdächtigen arbeitete damals in Solna, und sein Doktorvater war einer von Ivos ehemaligen Vorgesetzten gewesen.


      Zwei Personen, die anatomische Kenntnisse hatten.

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      UNTERNEHMER BRUTAL ERMORDET, lautet die Überschrift, und als Jeanette die Zeitung aufschlägt, sieht sie, dass darin das ganze Leben und die Karriere von Per-Ola Silfverberg ausgebreitet wird. Er stammte aus einer vermögenden Familie, und nach dem Gymnasium studierte er Wirtschaftsingenieurwesen und lernte Chinesisch. Er erkannte schon früh, wie wichtig es für ein exportorientiertes Unternehmen war, den asiatischen Markt zu erschließen.


      Er zog nach Kopenhagen und wurde Geschäftsführer einer Spielwarenfirma.


      Im Zusammenhang mit einer Ermittlung, die später eingestellt wurde, zog er mit seiner Frau vor dreizehn Jahren zurück nach Schweden. Welches Verbrechens man ihn damals verdächtigte, steht nirgends zu lesen. In Schweden erwarb er sich rasch einen Ruf als kompetenter Geschäftsführer, und mit den Jahren nahm er immer prestigeträchtigere Posten ein.


      Jens Hurtig kommt mit Schwarz und Åhlund im Schlepptau in ihr Büro.


      »Ivo Andrić hat seinen Bericht geschickt, ich hab ihn gleich heute früh gelesen.«


      Hurtig reicht ihr einen Stapel Unterlagen.


      »Gut, dann kannst du mir ja erzählen, was er sagt.«


      Schwarz und Åhlund sehen ihn erwartungsvoll an. Hurtig räuspert sich. Jeanette findet, dass er nervös aussieht.


      »Zu Anfang beschreibt Ivo Andrić, wie es in der Wohnung aussah, aber das wissen wir ja schon, weil wir da waren, den Teil überspringen wir also.« Er verstummt, sortiert seine Papiere neu und fährt fort: »Mal sehen. Hier steht: ›Bei der Schlachtung eines Nutztiers stößt man das Messer in einem bestimmten Winkel in den Körper, um die großen Blutgefäße in der Herzgegend zu treffen.‹«


      »Nach dem Motto ›Männer sind Schweine‹?«, wirft Schwarz ein und grinst, woraufhin Hurtig zu Jeanette aufsieht und auf ihren Kommentar wartet.


      »Ich neige dazu, Schwarz zuzustimmen, dass es sich um einen symbolträchtigen Mord zu handeln scheint. Aber ich bezweifle, dass Per-Ola Silfverbergs größte Schuld sein Geschlecht war. Ich muss eher an den Ausdruck ›Kapitalistenschwein‹ denken, aber wollen wir uns vorerst mal nicht festlegen.« Jeanette bedeutet Hurtig mit einem Nicken, dass er fortfahren soll.


      »Bei der Obduktion wurde noch eine weitere ungewöhnliche Art der Schnittverletzung festgestellt. Sie befindet sich am Hals des Mannes. Die Klinge wurde dort unter die Haut geschoben und gedreht, sodass die Haut von innen aufgeschlitzt wurde.« Er sieht von einem zum anderen. »Eine derartige Verletzung hat Ivo noch nie zuvor gesehen. Und die Art, wie dem Opfer die Pulsader aufgeschlitzt wurde, war ebenfalls ungewöhnlich. Alles deutet darauf hin, dass der Täter auf der Basis gewisser anatomischer Kenntnisse gehandelt hat.«


      »Also vielleicht nicht gerade ein Arzt, aber vielleicht ein Jäger oder Metzger«, wirft Åhlund ein.


      Hurtig zuckt mit den Schultern. »Des Weiteren deutet Ivo an, dass es sich um mehr als nur einen einzigen Täter handeln könnte. Die Zahl der Messerstiche und die Tatsache, dass manche von einem Rechtshänder, andere wiederum von einem Linkshänder zu stammen scheinen, legt diese Vermutung nahe.«


      »Es könnte also ein Täter mit Anatomiekenntnissen sein und einer ohne?«, fragt Åhlund, während er sich Notizen macht.


      »Ja, vielleicht«, antwortet Hurtig zögernd und wirft Jeanette einen Blick zu, die jedoch nur verhalten nickt. Lose Fäden, sonst gar nichts, denkt sie.


      »Was sagt seine Frau?«, erkundigt sie sich schließlich. »Hatte sie den Eindruck, dass Silfverberg bedroht wurde?«


      »Wir haben gestern kein vernünftiges Wort aus ihr herausgebracht«, erwidert Hurtig. »Wir müssen uns später noch mal mit ihr unterhalten.«


      »Das Schloss an der Wohnungstür war jedenfalls intakt, es muss also jemand gewesen sein, den er kannte«, beginnt Jeanette. Kaum hat sie es ausgesprochen, klopft es an der Tür, und Ivo Andrić tritt ein.


      Jeanette sieht, wie erleichtert Hurtig ist. Offensichtlich hat ihn sein kleiner Vortrag ein paar Nerven gekostet.


      Eine solche Anspannung hat sie noch nie an ihm bemerkt.


      »Ich war gerade in der Nähe«, sagt Ivo.


      »Hast du was Neues für uns?«, fragt Jeanette.


      »Ja, und hoffentlich entsteht daraus ein etwas klareres Bild«, sagt Ivo, seufzt, nimmt seine Baseballkappe ab und setzt sich neben Jeanette auf die Tischkante. »Nehmen wir mal Folgendes an«, beginnt er. »Silfverberg trifft den Täter auf der Straße und nimmt ihn aus freien Stücken mit zu sich nach Hause. Da sein Körper keinerlei Spuren von Fesselungen aufweist, muss das Zusammentreffen mit dem Täter zu Anfang eine ganz normale Begegnung gewesen sein, die dann aus dem Ruder lief.«


      »Aus dem Ruder laufen ist doch wohl leicht untertrieben«, wirft Schwarz ein.


      Ivo Andrić geht nicht darauf ein, sondern fährt fort: »Trotzdem glaube ich, dass der Mord nach Plan durchgeführt wurde.«


      »Wie kommst du darauf?« Åhlund blickt von seinem Block auf.


      »Wir haben zwei Weingläser gefunden, die beide sorgfältig abgewischt wurden. Und es deutet nichts darauf hin, dass der Täter betrunken gewesen sein könnte oder aus einem Impuls heraus unkontrolliert gehandelt hätte.«


      »Aber warum wurde die Leiche dann zerstückelt?«, fragt Åhlund.


      Jeanette lauscht schweigend. Beobachtet ihre Kollegen.


      »Sie wurde jedenfalls nicht zerstückelt, um sie leichter vom Tatort wegschaffen zu können. Und wahrscheinlich geschah es im Badezimmer.«


      Ivo Andrić beschreibt, in welcher Reihenfolge die Körperteile höchstwahrscheinlich abgetrennt wurden und wie der Täter sie in der Wohnung verteilte. Wie die Wohnung in der Nacht bis zum nächsten Morgen gründlich auf Spuren untersucht wurde. Die Siphons im Bad, die Abflussrohre und der Bodenablauf– das alles wurde gründlich unter die Lupe genommen. »Bemerkenswert ist zum Beispiel, dass die Oberschenkel mit nur wenigen Schnitten überaus geschickt aus den Hüftgelenken herausgelöst wurden. Mit der gleichen Geschicklichkeit wurden die Unterschenkel aus den Kniegelenken gelöst.«


      Ivo verstummt, und Jeanette stellt zwei abschließende Fragen in den Raum, ohne sie an jemand Bestimmten zu richten: »Was sagt das denn nun über die Veranlagung des Täters aus? Wird er es wieder tun?«


      Jeanette sieht von einem zum anderen. Blickt ihnen direkt in die Augen.


      Schweigend sitzen sie in dem stickigen Büro, vereint in ihrer Ohnmacht.

    

  


  
    
      


      Klarasee


      Trotz seines Namens ist der Klarasee ein schmutziges Gewässer, das sich weder zum Fischen noch zum Baden eignet. Die Belastung durch Abwässer ist gewaltig, und die Abgase der in unmittelbarer Nähe angesiedelten Industriebetriebe und der Verkehr auf dem Klarastrandsleden schlagen sich in hohen Stickstoff- und Phosphorwerten nieder. Dazu kommen Schwermetalle und teerartige Substanzen. In diesem Wasser hat man keine zehn Zentimeter weitDurchblick – ganz ähnlich wie in der nahegelegenen Staatsanwaltschaft.


      Bei jeder polizeilichen Untersuchung gibt es gewisse Hierarchien: einen Ermittlungsleiter und eine Reihe von Ermittlern sowie einen Leiter der Voruntersuchung, den Staatsanwalt nämlich, der darüber entscheidet, wie weit der Arm der Behörden reichen darf.


      Kenneth von Kwist sieht sich die Fotos von Per-Ola Silfverberg an.


      Das ist zu viel, denkt er. Ich halt das alles nicht mehr aus.


      Wäre der Staatsanwalt in der Lage, dieses Gefühl in ein symbolisches Bild zu übersetzen, würde er vor Augen haben, wie er selbst in kleine Stückchen gesprengt würde. Als würde ein Spiegel zerschellen, und keine der Scherben wäre größer als ein Daumennagel. Aber diese Fähigkeit besitzt er nicht, und so bleibt in ihm nur die Sorge, sich mit den falschen Leuten eingelassen zu haben.


      Wäre da beispielsweise nicht Viggo Dürer, könnte er in aller Ruhe hier sitzen und die Tage bis zu seiner Pensionierung zählen.


      Erst Karl Lundström, dann Bengt Bergman und jetzt also auch noch Peo Silfverberg. Sie alle wurden ihm einst von Viggo Dürer vorgestellt. Sie als enge Freunde zu betrachten ginge zu weit– aber er hat mit ihnen allen zu tun gehabt, und das reicht.


      Das reicht einem neugierigen Journalisten. Oder einer gründlichen Ermittlerin wie Jeanette Kihlberg.


      Aus eigener Erfahrung weiß er, dass man nur denjenigen Menschen vertrauen sollte, die lupenreine Egoisten sind, weil diese stets einem bestimmten Muster folgen und man ganz genau weiß, was sie als Nächstes tun.


      Aber wenn einem jemand wie Jeanette Kihlberg über den Weg läuft– eine Person, die einen geradezu pathetischen Gerechtigkeitssinn besitzt–, ist die Situation nicht annähernd so leicht vorauszusehen. Die einzigen Menschen, die man mit einem attraktiven Angebot locken kann, sind die hundertprozentig egoistischen.


      Aus seiner untersten Schreibtischschublade zieht er eine dreizehn Jahre alte Mappe hervor. Dann schaltet er den Aktenvernichter ein. Fauchend springt das Gerät an, und bevor er es mit den Papieren aus der Mappe füttert, überfliegt er noch einmal, was Per-Ola Silfverbergs Verteidiger damals vorgebracht hat.


      Die unzähligen Vorwürfe sind weder zeitlich noch räumlich präzise definiert und daher nur schwer zu widerlegen. Der Ausgang der Untersuchung hängt in erster Linie von den Aussagen des Mädchens ab und von dem Vertrauen, das man in diese Aussagen setzen will.


      Langsam schiebt er das Blatt hinein. Es knistert kurz, und unten kommen schmale, unlesbare Streifen heraus.


      Nächstes Blatt.


      Die übrigen Beweise, die in dieser Sache vorgebracht wurden, wurden je nach Angaben des Mädchens entweder bekräftigt oder entkräftet. Bei der Vernehmung hat es von bestimmten Handlungen berichtet, die Per-Ola Silfverberg an ihr vorgenommen haben soll. Die Vernehmung konnte jedoch nicht abschließend fortgeführt werden. Mehrere Aussagen liegen nur als Videoaufzeichnungen vor, die die Polizei während dieser Vernehmung gemacht hat.


      Noch mehr Papier, noch mehr Streifen.


      Und was diese aufgezeichnete Vernehmung angeht, macht die Verteidigung geltend, dass der Vernehmungsleiter Suggestivfragen gestellt und auf diese Weise entsprechende Antworten heraufbeschworen hat. Des Weiteren hat das Mädchen ein eigennütziges Motiv, Per-Ola Silfverberg der vermeintlichen Taten zu beschuldigen: Wenn sie nachweisen kann, dass Per-Ola Silfverberg die Ursache ihrer psychischen Krankheit ist, wird sie ihr Pflegeheim verlassen und nach Schweden zurückkehren dürfen.


      Nach Schweden zurückkehren, hallt es in seinen Gedanken nach, als er den Aktenvernichter ausschaltet.

    

  


  
    
      


      Damals


      Es gibt überhaupt keinen Grund, noch mal damit anzufangen, hatte er gesagt. Du hast schon immer zu mir gehört, und das wird auch für immer so bleiben. Sie hatte das Gefühl, aus zwei Personen zu bestehen: aus einer, die ihn mochte, und einer, die ihn zutiefst verabscheute.


      Das Schweigen fühlt sich an wie eine große Leere.


      Auf der gesamten Fahrt nach Nacka atmet er schwer und vernehmlich durch die Nase, und das Geräusch füllt sie vollständig aus.


      Als sie am Krankenhaus ankommen, schaltet er den Motor aus. »Da wären wir also«, sagt er, und Victoria steigt aus. Die Tür schließt sich mit einem dumpfen Hall, und sie weiß, dass er in der entstandenen Stille sitzen bleiben wird.


      Sie weiß auch, dass er hierbleiben wird, damit sie sich nicht umdrehen muss, um sich zu vergewissern, dass sich der Abstand zwischen ihnen auch wirklich vergrößert. Mit jedem Meter, den sie sich von ihm entfernt, werden ihre Schritte leichter. Ihre Lungenflügel weiten sich, und sie füllt sie mit Luft, die ganz anders ist als diejenige, die sie in seiner Nähe atmet. Sie ist frisch.


      Ohne ihn wäre ich nicht krank, denkt sie.


      Ohne ihn wäre sie nichts, weiß sie, aber sie vermeidet es, diesen Gedanken zuzulassen.


      Ihre Therapeutin ist schon im Rentenalter, arbeitet aber trotzdem noch mit einigen wenigen Patienten. Sechsundsechzig und altersweise.


      Anfangs ging es nur schleppend voran, aber schon nach ein paar Sitzungen spürte Victoria, dass es ihr zunehmend leichtfiel, sich ihr gegenüber zu öffnen.


      Wann immer sie ins Sprechzimmer tritt, sieht Victoria als Erstes ihre Augen. Nach denen sehnt sie sich am meisten. Weil sie in ihnen Zuflucht findet.


      Die Augen der Frau helfen Victoria, sich selbst zu verstehen. Sie sind alt, sie haben bereits alles gesehen, und man kann sich auf sie verlassen. Sie werden nicht von Panik ergriffen, und sie sagen ihr nicht, dass sie verrückt ist. Sie sagen allerdings ebenso wenig, dass sie recht hat oder dass sie sie verstehen.


      Die Augen der Frau sind nicht schmeichlerisch.


      Deswegen kann sie hineinschauen und sich ganz sicher fühlen.


      »Wann hast du dich zum letzten Mal so richtig gut gefühlt?« Sie leitet jedes Gespräch mit einer Frage ein, die sie dann als Referenz für die ganze Sitzung benutzt.


      Victoria schließt die Augen, wie sie es immer tun soll, wenn sie die Frage, die ihr gestellt wird, nicht spontan beantworten kann.


      Denk nach innen. Sag, was du fühlst, statt zu versuchen, die vermeintlich richtige Antwort zu geben. Es gibt kein Richtig. Und es gibt kein Falsch.


      »Als ich Papas Hemden gebügelt habe und er gesagt hat, dass sie perfekt sind.« Victoria lächelt. Sie weiß noch, dass kein einziges Fältchen mehr im Stoff war. Sogar die Kragen waren tadellos gestärkt.


      Die Augen schenken ihr die ganze Aufmerksamkeit. Sie sind nur für sie da.


      »Wenn du dir etwas aussuchen könntest, was du für den Rest deines Lebens tun dürftest– wäre das dann Hemdenbügeln?«


      »Nein, natürlich nicht!«, ruft Victoria. »Hemdenbügeln ist stinklangweilig!« Und auf einmal wird ihr klar, was sie da gerade gesagt hat. Warum sie es gesagt hat und wie es eigentlich sein sollte. »Ich räume immer seinen Schreibtisch und seine Schubladen um«, fährt sie fort, weil sie gerade in Fahrt ist, »um zu sehen, ob er was merkt, wenn er heimkommt. Aber er merkt nie etwas. Nicht mal, wenn ich seine Hemden im Kleiderschrank nach Farbe sortiere. Von Weiß über die verschiedenen Grautöne bis Schwarz.«


      Die Augen sehen sie interessiert an. »Das ist ja interessant. Aber als du das letzte Mal seine Hemden gebügelt hast, hat er dich dafür gelobt?«


      »Ja, hat er.«


      »Wie läuft es eigentlich mit dem Studium?«, wechselt die alte Frau das Thema, scheinbar ohne Victorias Antwort zur Kenntnis zu nehmen.


      »Geht so.« Victoria zuckt mit den Schultern.


      »Wie wurde deine letzte Arbeit benotet?«


      Victoria zögert. Sie weiß zwar noch, was da stand, aber sie weiß nicht, ob sie es aussprechen darf.


      Es klingt so lächerlich.


      Die Frau wartet auf ihre Antwort, und Victoria atmet die Luft dieses Zimmers ein, spürt, wie der Sauerstoff durch ihren Kreislauf wandert und jeden ihrer Körperteile zum Leben erweckt.


      »›Hervorragend‹, stand darunter«, sagt sie mit einem ironischen Unterton. »›Die Verfasserin hat die neuralen Prozesse perfekt erfasst und spannende eigene Überlegungen beigesteuert. Deren Weiterentwicklung in einer umfangreicheren Arbeit wäre äußerst interessant.‹«


      Die Therapeutin sieht sie mit großen Augen an und klatscht in die Hände. »Aber– das ist ja großartig, Victoria! Hast du dich denn gar nicht darüber gefreut?«


      »Also…«, hebt Victoria an. »Das ist doch gar nicht wichtig. Das ist doch alles bloß zum Schein.«


      »Victoria«, sagt die Psychologin ernst. »Ich weiß, dass du von deinen Schwierigkeiten erzählt hast, Scheinbares von Wirklichem zu unterscheiden, wie du immer sagst. Oder das, was dir wichtig ist, von dem, was dir unwichtig ist, wie ich immer sage… Aber wenn du mal scharf nachdenkst– ist dies hier nicht ein gutes Beispiel dafür? Du behauptest, du fühltest dich gut, wenn du Hemden bügelst, aber in Wahrheit willst du gar nicht bügeln. Wenn du studierst– was du ja gerne tust–, bringst du hervorragende Leistungen, aber…« Sie hebt einen Finger und sieht Victoria unverwandt in die Augen. »Du gestattest dir nicht, dich darüber zu freuen, wenn du für etwas gelobt wirst, was dir sogar Spaß gemacht hat.«


      Diese Augen, denkt Victoria. Sie sehen alles, was sie selbst nie gesehen, sondern immer nur geahnt hat. Sie machen sie größer, wenn sie versucht, sich kleiner zu machen, und sie zeigen ihr vorsichtig den Unterschied auf zwischen alldem, was sie zu sehen, zu hören und zu fühlen glaubt, und dem, was in der Wirklichkeit aller anderen Menschen geschieht.


      Victoria wollte, sie könnte die Dinge mit alten, klugen Augen sehen. Wie diese Psychologin.


      Die Erleichterung, die sie im Zimmer der Psychologin spürt, hält exakt für die achtundzwanzig Treppenstufen an, die zum Haupteingang hinunterführen.


      Dort sitzt er im Auto und wartet auf sie.


      Sein Gesicht ist unbewegt, schwer, und wenn sie es sieht, fühlt sie sich selbst wie versteinert.


      Dann das Schweigen während der Heimfahrt.


      Sie fahren an einem Viertel nach dem anderen vorbei, an einem Haus nach dem anderen, an einer Familie nach der anderen.


      Sie fahren durch Hjortängen und Backaböl.


      Sie sieht all die Selbstverständlichkeit.


      All diejenigen, die sich auf diesen Straßen bewegen, als hätten sie ein angeborenes Recht, sich dort aufzuhalten.


      Sie sieht ein Mädchen in ihrem Alter, das Arm in Arm mit seiner Mutter vorüberschlendert.


      Sie sehen so unbeschwert aus.


      Dieses Mädchen hätte ich sein können, denkt Victoria.


      Sie ahnt, dass sie auch jeder andere hätte sein können.


      Aber sie ist sie selbst geworden.


      Sie verflucht die Ordnung, sie verflucht den Zufall, aber sie beißt die Zähne zusammen und versucht verzweifelt, seinen Geruch nicht einzuatmen.


      »Wir müssen beim Abendessen etwas besprechen«, sagt er, als er die Autotür aufmacht und aussteigt, seinen Hosenbund packt und sich die Hose so hoch zieht, dass sie die Umrisse seines Gemächts erkennen kann. Victoria wendet den Blick ab und geht zum Haus.


      Links steht die Eberesche, die anlässlich ihrer Geburt gepflanzt wurde. Die Beeren sind reif und leuchten provozierend rot, als wollten sie demonstrieren, dass der Baum gewonnen und Victoria verloren hat.


      Das Haus ist wie ein schwarzes Loch, das alles verschluckt, was hineingeht. Sie macht die Tür auf und lässt sich verschlingen.


      Mama sagt kein Wort, als sie heimkommen, aber das Abendessen ist fertig. Sie setzen sich an den Tisch. Papa, Mama und Victoria.


      Wie sie dort sitzen, geht ihr auf, dass sie wie eine ganz normale Familie aussehen.


      Die Taubheit breitet sich langsam in ihrem Körper aus. Sie hofft, dass sie ihr Herz erreicht, bevor er das Wort ergreift.


      »Victoria«, beginnt er, während ihr Herz noch immer schlägt. Er faltet seine geäderten Hände. Was auch immer er sagen will, sie weiß bereits, dass keine Unterhaltung folgen wird, sondern ein Befehl.


      »Wir sind der Meinung, dass dir ein Tapetenwechsel guttun würde«, fährt er fort, »und Mama und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste wäre, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden.« Er sieht Mama auffordernd an. Sie nickt und löffelt ihm noch ein paar Kartoffeln auf den Teller.


      »Du erinnerst dich doch noch an Viggo?«


      Er sieht Victoria fragend an.


      Natürlich erinnert sie sich noch an ihn. Ein Däne, der in regelmäßigen Abständen zu Besuch kam, als sie noch klein war.


      Aber nie, wenn Mama zu Hause war.


      »Ja, ich erinnere mich. Was ist mit ihm?« Sie weiß selbst nicht, wie es ihr gelingt, Wörter und Sätze zu bilden, aber irgendetwas erwacht gerade in ihr.


      »Darauf komme ich gleich. Viggo hat einen Hof auf Jütland und braucht jemanden, der ihm im Haushalt hilft. Keine schweren Aufgaben, versteht sich. Gerade in deinem momentanen Zustand.«


      »Mein momentaner Zustand?« Auf einmal spürt sie wieder diese pulsierende Wut– wie ein leuchtendes Gitternetz auf ihrem lahmen Körper.


      »Du weißt, was ich meine«, sagt er. Seine Stimme ist jetzt etwas lauter. »Du läufst hier herum und führst Selbstgespräche. Du bildest dir Freunde ein, obwohl du schon siebzehn bist! Du hast Wutausbrüche und benimmst dich wie ein Kleinkind.«


      Sie beißt die Zähne aufeinander und starrt schweigend auf den Tisch hinab.


      Er seufzt resigniert. »Ja, ja. Der Schuldige schweigt immer. Aber wir wollen schließlich nur dein Bestes, und Viggo hat Kontakte in Ålborg, die dir weiterhelfen könnten. Im Frühjahr fährst du nach Dänemark, und damit basta.«


      Sie schweigen, während er seine Mahlzeit mit einer Tasse Tee beendet. Er schiebt sich ein Stück Würfelzucker zwischen die Lippen und schlürft den Tee hindurch, bis sich der Zucker aufgelöst hat.


      Sie schweigen. Er trinkt. Laut schlürfend, wie immer.


      »Es ist zu deinem Besten«, sagt er schließlich, steht auf und tritt an die Spüle. Er wendet ihnen den Rücken zu, während er seine Tasse auswäscht. Mama windet sich auf ihrem Stuhl und weicht Victorias Blick aus.


      Dann dreht er den Wasserhahn zu, trocknet sich die Hände ab und stützt sich auf. »Du bist noch nicht volljährig«, verkündet er. »Wir sind immer noch für dich verantwortlich. Also keine weiteren Diskussionen.«

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      Als Ivo Andrić, Schwarz und Åhlund den Raum verlassen, beugt sich Hurtig über den Tisch und sagt mit gedämpfter Stimme zu Jeanette: »Bevor wir mit Silfverberg weitermachen– wo stehen wir eigentlich mit unseren alten Fällen?«


      »Stillstand. Zumindest von meiner Seite. Und du? Hast du etwas herausgefunden?«


      Irgendwie sieht es so aus, als würde sich sein Gesicht kurz aufhellen. Er ist stolz auf seine Arbeit, denkt sie. Das ist wirklich viel wert.


      Und wie sie weiß, bedeutet die vorgebliche Nonchalance in seinem Blick nichts anderes, als dass er nur so darauf brennt loszulegen. Eine neuerliche Bestätigung dafür, dass er genau der Richtige für ihre Zusammenarbeit ist.


      »Sowohl gute als auch schlechte Neuigkeiten«, sagt er. »Womit soll ich an…«


      »Auf jeden Fall nicht mit Phrasen«, fällt Jeanette ihm ins Wort. Hurtig verliert prompt den Faden, und sie grinst ihn breit an. »Entschuldige, das war ein Scherz. Fang mit den schlechten Neuigkeiten an. Du weißt doch, das ist mir lieber.«


      »Okay. Fangen wir mit Dürer und von Kwist an. Abgesehen davon, dass es da fünf, sechs eingestellte Ermittlungen gibt, kann ich nichts Auffälliges finden. Im Grunde ist das aber auch nicht weiter verwunderlich, sie sind ja auf die gleiche Art von Verbrechen spezialisiert. Ich habe noch ein paar weitere Anwälte ausfindig gemacht, die unter Staatsanwalt von Kwist als Verteidiger tätig waren. Du kannst gerne auch noch mal draufschauen, aber ich glaube nicht, dass du noch irgendwas findest.«


      Jeanette nickt. »Okay, weiter.«


      »Die Liste mit den Förderern. Sihtunum in der Diaspora wird von einer Gruppe ehemaliger Schüler des Sigtuna-Internats unterstützt– das sind Unternehmer und Politiker, lauter erfolgreiche Menschen mit makelloser Vergangenheit. Es gibt nur ein paar unter ihnen, die keine direkte Verbindung zu der Schule haben, aber wir können wohl davon ausgehen, dass sie zumindest irgendeinen ehemaligen Schüler kennen oder anderweitige Kontakte dorthin haben.«


      Nur Sackgassen, bis jetzt jedenfalls, denkt Jeanette und bedeutet Hurtig, dass er weitererzählen soll.


      »Das mit der IP-Adresse hat sich ein bisschen kniffliger gestaltet. Der User, der die Liste mit den Förderern veröffentlicht hat, hat nur einen einzigen Beitrag verfasst, und ich musste lange suchen, bis ich seine IP-Adresse identifizieren konnte. Und jetzt rate mal, wohin die Spur führt.«


      »In die nächste Sackgasse?«


      Er hebt resigniert die Arme. »Zu einem Seven-Eleven-Laden in Malmö. Ich nehme an, ja, es ist eine Sackgasse. Du weißt genauso gut wie ich, dass solche Läden die Aufzeichnungen ihrer Überwachungskameras nicht speichern, sofern sich nichts Ungewöhnliches ereignet. Für neunundzwanzig Kronen ziehst du dir dort völlig anonym ein Ticket aus dem Automaten und setzt dich einfach eine Stunde lang vor den Computer.«


      »Aber zumindest haben wir einen Zeitpunkt, an dem der Verfasser dieses Beitrags sich in Malmö aufgehalten haben muss. Das ist doch schon mal was, oder? Bist du fertig mit den schlechten Neuigkeiten?«


      »Ja.«


      »Schaffst du es, dass ich all diese Infos bis morgen auf dem Schreibtisch habe? Ich möchte zur Sicherheit doch noch einmal drüberschauen. Nimm’s mir nicht übel. Du weißt, dass ich dir vertraue, aber vier Augen sehen nun mal mehr als zwei, und zwei Hirne denken besser als eines.«


      »Klar.«


      »Und die guten Neuigkeiten?«


      Jens Hurtig grinst. »Per-Ola Silfverberg war einer der Förderer.«


      Bevor Jeanette Kihlberg am Abend das Polizeirevier verlässt, teilt Dennis Billing ihr den finanziellen Rahmen für die Ermittlungen im Fall Silfverberg mit, und als sie kurze Zeit später am Rathaus vorbeifährt, wird ihr klar, dass das Budget, das Billing ihr zugesichert hat, von vornherein mehr als zehnmal so hoch ist wie das für die Arbeit an den Fällen mit den ermordeten Jungen.


      Tote Kinder ohne Papiere sind weniger wert als tote Schweden mit stattlichem Lebenslauf und dickem Bankkonto, stellt sie mit wachsendem Zorn fest.


      Sie überlegt, welche Faktoren eigentlich den Wert eines Menschenlebens bestimmen. Ist es die Zahl der Trauergäste auf der Beerdigung, die finanzielle Hinterlassenschaft oder das Medieninteresse? Der einstige gesellschaftliche Einfluss des Toten? Die Herkunft oder die Hautfarbe?


      Oder die Summe der Ressourcen, die der Polizei für die Mordermittlung zu Verfügung stehen?


      Sie weiß, dass sich die Kosten im Fall der ermordeten Außenministerin Anne Lindh am Ende, als das Appellationsgericht den Mörder Mijailo Mijailović in die geschlossene Psychiatrie einweisen ließ, auf fünfzehn Millionen Kronen beliefen. Und sie weiß auch, dass diese Kosten im Polizeiapparat gemeinhin als gering betrachtet werden im Vergleich zu den dreihundertfünfzig Millionen Kronen, die die Ermordung des Ministerpräsidenten Olof Palme bis zum heutigen Tag gekostet hat.

    

  


  
    
      


      Vita bergen


      Als Sofia Zetterlund aufwacht, tut ihr alles weh, als wäre sie im Schlaf kilometerweit gerannt. Sie steht auf und geht ins Bad.


      Wie sehe ich nur aus?, denkt sie sich, als sie ihr Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken betrachtet. Ihre Haare sind zerzaust, und sie hat vergessen, sich abzuschminken, bevor sie sich schlafen gelegt hat. Mit der verschmierten Wimperntusche sieht sie aus, als hätte sie ein Veilchen, und Reste von Lippenstift überziehen ihr Kinn mit einer rosaroten Schicht.


      Was ist gestern eigentlich passiert?


      Sie dreht den Hahn auf und lässt kaltes Wasser über ihre Hände laufen, bevor sie sich das Gesicht wäscht.


      Sie kann sich nur noch daran erinnern, dass sie zu Hause war und ferngesehen hat. Aber was passierte dann?


      Sie trocknet sich das Gesicht ab, dreht sich um und zieht den Duschvorhang auf. Die Badewanne ist voll mit Wasser. Eine leere Weinflasche liegt auf dem Grund. Laut dem Etikett, das an der Oberfläche treibt, handelt es sich um den teuren Rioja, der seit Jahren ganz hinten in ihrer Hausbar stand.


      Nicht ich trinke, denkt sie. Das ist Victoria.


      Aber was war da noch, abgesehen von ein paar Flaschen Wein und einem Bad? War ich in der Nacht draußen? Hab ich die Wohnung verlassen?


      Sie macht die Tür auf und wirft einen Blick in den Flur. Nichts Auffälliges. Erst als sie in die Küche kommt, sieht sie, dass vor dem Schrank unter der Spüle eine Plastiktüte liegt, und noch ehe sie sich bückt und die Tüte aufknotet, weiß sie, dass kein Müll darin steckt.


      Sie zerrt völlig durchnässte Klamotten aus der Tüte. Ihren schwarzen Strickpulli, ein schwarzes Top und die dunkelgraue Jogginghose. Mit einem tiefen, resignierten Seufzer breitet sie die Sachen auf dem Küchenboden aus und untersucht sie genauer.


      Die Kleidungsstücke sind nicht schmutzig, riechen aber unangenehm. Wahrscheinlich weil sie die ganze Nacht lang nass in der Plastiktüte lagen. Sie wringt den Pullover über einer Schüssel in der Spüle aus.


      Das Wasser ist schmutzig braun, und als sie es kostet, nimmt sie einen Hauch von Salz wahr, doch sie könnte unmöglich sagen, ob es der Schweiß ist, der in dem Pullover hing, oder Salzwasser, das sie von draußen mit hereingebracht hat.


      Auf jeden Fall ist ihr klar, dass sie vorläufig nicht herausfinden wird, was sie gestern Nacht getan hat. Also sammelt sie die Kleidungsstücke auf und hängt sie zum Trocknen ins Badezimmer, bevor sie das Wasser aus der Wanne lässt und die Weinflasche entsorgt.


      Dann geht sie zurück ins Schlafzimmer, zieht die Jalousien hoch und wirft einen Blick auf ihren Wecker. Viertel vor acht. Sie hat noch ausreichend Zeit. Zehn Minuten zum Duschen, noch mal zehn vor dem Spiegel und dann mit dem Taxi in die Praxis. Ihre erste Patientin kommt um neun. Um eins kommt Linnea Lundström, das weiß sie noch. Aber wer ist davor dran?


      Als sie das Fenster schließt, atmet sie tief durch.


      Das geht so nicht weiter. Ich kann so nicht weitermachen. Victoria muss verschwinden.


      Eine halbe Stunde später sitzt Sofia Zetterlund im Taxi und wirft einen kritischen Blick auf ihr Gesicht im Rückspiegel, während das Auto die Borgmästargatan hinunterfährt.


      Sie ist zufrieden mit dem, was sie sieht. Die Maske sitzt, wie sie sitzen soll.


      Aber innerlich bebt sie.


      Was immer mit ihr geschehen ist: Das war nichts Neues, das weiß sie. Nur dass sie sich jetzt– im Unterschied zu vorher– ihrer Gedächtnislücken bewusst ist.


      Früher waren diese Aussetzer ein so natürlicher Teil von ihr, dass das Gehirn sie gar nicht erst registrierte. Es gab sie ganz einfach nicht. Mittlerweile aber gibt es sie– beunruhigende schwarze Löcher in ihrem Leben.


      Ihr ist klar, dass sie lernen muss, damit richtig umzugehen. Sie muss lernen, wieder zu funktionieren, und sie muss Victoria Bergman besser kennenlernen. Das Kind, das sie einmal gewesen ist. Die erwachsene Frau, die sie dann wurde, die sich vor der Welt und vor sich selbst versteckte.


      Die Erinnerungen aus Victorias Leben, an ihre Jugend bei den Eltern, sind nicht wie ein Fotoarchiv organisiert, in dem man einfach eine Schublade aufziehen, eine Mappe mit einem bestimmten Datum oder einem Stichwort hervorholen und die entsprechenden Bilder betrachten könnte. Vielmehr überkommen die Erinnerungen an ihre Kindheit sie nach Lust und Laune, schleichen sich ein, wenn sie am wenigsten damit rechnet. Manchmal ist irgendein äußerer Einfluss der Auslöser. Dann wirft irgendein Gegenstand oder ein Gespräch sie in die Vergangenheit zurück.


      Vor zehn Minuten, während sie auf ihr Taxi gewartet hat, hat sie in der Küche eine Orange geschält. Der Geruch der Frucht erinnerte sie an Orangensaft im Garten während eines Sommers in Dala-Floda, als sie acht Jahre alt war. In Argentinien fand gerade die Fußball-WM statt, und Papa ließ sie aufbleiben, weil das entscheidende Gruppenspiel anstand, doch als die schwedische Mannschaft verlor, war er so frustriert, dass sie bei ihm Hand anlegen musste, um ihn wieder zu beruhigen. Und auf einmal erinnerte sie sich auch wieder daran, wie er sich irgendwann rittlings auf sie draufsetzte, während sie an seinem Ding zog, bis sein Saft schließlich verspritzt war. Er schmeckte widerwärtig. Wie Oliven.


      Das Taxi bleibt an einer roten Ampel an der Folkungagatan stehen, und Sofia Zetterlunds Gedanken wandern zu Annette Lundström. Eine weitere Erinnerung aus der Vergangenheit, die der Zufall ihr in den Schoß geworfen hat.


      Denn in Annette Lundströms abgemagertem Gesicht hat Sofia ein Mädchen aus Victoria Bergmans erstem Schuljahr in Sigtuna wiedererkannt. Ein Mädchen, das zwei Jahre älter war als sie– eine von denen, die über sie tuschelten und die ihr auf den Schulkorridoren verstohlen hinterherstarrten.


      Sie ist sich sicher, dass Annette Lundström sich noch an die Geschichte im Geräteschuppen des Hausmeisters erinnern kann. Dass sie ihr einst ins Gesicht gelacht hat. Genauso sicher ist sie sich aber auch, dass Annette keine Ahnung hat, dass die Frau, die sie für die Therapiegespräche mit ihrer Tochter engagiert hat, dieselbe Frau ist, die sie damals ausgelacht hat.


      Und nun soll Sofia dieser Frau einen Gefallen erweisen. Ihrer Tochter helfen, ein Trauma zu überwinden. Das gleiche Trauma, das auch sie selbst erlitten hat und das sich, wie sie nur zu gut weiß, niemals auslöschen lässt.


      Trotzdem klammert sie sich an die Hoffnung, dass es geht, dass sie sich der Konfrontation mit ihren Erinnerungen entziehen kann und sie nicht als ihre eigenen anerkennen muss. Ihr Hirn hat versucht, ihr all das zu ersparen, indem es die Erinnerungen gar nicht erst in ihr Bewusstsein aufsteigen ließ. Aber es hat nichts genützt. Ohne Erinnerungen ist sie nur ein leeres Gefäß.


      Und es wird nicht besser. Sondern immer nur schlimmer.


      Als das Taxi auf die Folkungagatan biegt, überlegt Sofia, ob es vielleicht an der Zeit wäre, sich drastischerer Methoden zu bedienen. Regression, Rückführung zu frühkindlichen Erinnerungen durch Hypnose– das könnte eine Möglichkeit sein. Aber diese Methode erfordert einen weiteren Therapeuten, und sie weiß im selben Augenblick, dass dies kein gangbarer Weg wäre. Es wäre zu riskant. Sie hat schließlich keine Ahnung, welche Taten Victoria– und damit eben sie selbst– begangen hat, damals wie auch in der jüngeren Vergangenheit.


      Sie muss an all die Gespräche denken, die sie vor dem Diktiergerät mit Victoria geführt hat, die Sitzungen, die man nur als Therapie unter Selbsthypnose bezeichnen kann, aber ihr ist auch bewusst, dass sich diese Methode nicht gut steuern lässt. Victoria Bergmans Monologe führen ein Eigenleben, und um wirklich herauszufinden, was sie erlebt hat, muss sie selbst, Sofia Zetterlund, diese Gespräche lenken.


      Wie sie es auch dreht und wendet, die einzige Lösung besteht darin, dass Victoria Bergman und Sofia Zetterlund in einer einzigen Person zusammenfinden. In einem einzigen Bewusstsein mit Zugang zu den Gedanken und Erinnerungsbildern beider Persönlichkeiten.


      Sie weiß auch, dass das unmöglich ist, solange Victoria sie von sich wegstößt, ja den Teil von sich, der Sofia Zetterlund ist, sogar richtiggehend verachtet. Und Sofia selbst läuft Sturm, wenn sie auch nur darüber nachdenkt, sich mit den Gewalttaten auszusöhnen, die Victoria begangen hat. Es handelt sich um zwei Personen ohne den geringsten gemeinsamen Nenner.


      Abgesehen davon, dass sie sich einen Körper teilen.

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      »Du hast Besuch«, ruft Jens Hurtig Jeanette zu, als sie aus dem Aufzug steigt. »Charlotte Silfverberg ist in deinem Büro. Möchtest du, dass ich dabei bin?«


      Jeanette ist davon ausgegangen, dass sie Kontakt mit Charlotte Silfverberg aufnehmen würde, und nicht umgekehrt. Die Frau ist unmittelbar nach dem Mord vernehmungsunfähig gewesen, aber jetzt hat sie offenbar etwas auf dem Herzen.


      »Nein, ich kümmere mich selbst darum«, erwidert Jeanette und winkt ab. Schon vom Flur aus sieht sie, dass die Tür zu ihrem Büro offen steht.


      Charlotte Silfverberg steht mit dem Rücken zur Tür am Fenster und blickt hinaus.


      »Guten Morgen.« Jeanette tritt ein und geht an den Schreibtisch. »Schön, dass Sie gekommen sind. Ich hatte ohnehin vor, mich bei Ihnen zu melden. Wie geht es Ihnen?«


      Charlotte Silfverberg dreht sich um, bleibt aber am Fenster stehen. Sie gibt keine Antwort. Sie sieht unsicher aus.


      »Setzen Sie sich, wenn Sie möchten.« Jeanette deutet auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs.


      »Ist schon in Ordnung, ich stehe lieber. Ich bin auch gleich wieder weg.«


      »Ja, dann… Möchten Sie mit mir über irgendetwas Bestimmtes reden? Ansonsten würde ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


      »Fragen Sie ruhig.«


      »Sihtunum in der Diaspora«, sagt Jeanette. »Ihr Mann war Förderer in dieser Stiftung. Was wissen Sie darüber?«


      Charlotte windet sich sichtlich. »Ich weiß nur, dass das eine Gruppe von Männern ist, die sich ein paarmal im Jahr treffen und über Wohltätigkeitsprojekte sprechen. Meiner Meinung nach ist das Ganze in erster Linie ein Vorwand, um teuren Alkohol zu trinken und in Erinnerungen an die gute alte Wehrdienstzeit zu schwelgen.«


      »Mehr nicht?«


      »Nein, ganz sicher nicht. Peo schien nicht mehr besonders interessiert daran, und er hat mehrmals erwähnt, dass er eines Tages auch die Spenden einstellen wollte.«


      »Hat er denn viel gespendet?«


      »Nein, nur ein paar Tausender im Jahr. Ich glaube, maximal waren es mal zehntausend.«


      Jeanette vermutet, dass die Frau wirklich so ahnungslos ist, wie sie den Anschein gibt. »Gut… Und worüber wollten Sie nun mit mir reden?«


      »Da gibt es etwas, was ich Ihnen erzählen muss.« Charlotte hält kurz inne, schluckt angestrengt und verschränkt die Arme. »Ich glaube, dass es wichtig ist.«


      »Okay.« Jeanette blättert zu einer freien Seite in ihrem Notizbuch. »Ich höre.«


      »Also, es ist folgendermaßen«, beginnt Charlotte zögernd. »Vor dreizehn Jahren– in dem Jahr, bevor wir hierhergezogen sind– wurde Peo vor Gericht gezerrt. Er wurde zwar freigesprochen, und es hat sich alles in Wohlgefallen aufgelöst…«


      Ein Gerichtsverfahren? Jeanette muss an den Artikel denken, den sie gelesen hat. Es war also etwas Kompromittierendes? Sie will Charlotte schon ins Wort fallen, beschließt dann aber, sie erst mal weitersprechen zu lassen.


      »Seitdem habe ich… Na ja, es waren eigentlich nur ein paar wenige Male. Ich glaube nicht, dass Peo irgendetwas bemerkt hat.«


      Komm zur Sache, denkt Jeanette. Allmählich wird sie ungeduldig, gibt sich jedoch alle Mühe, ihre Gereiztheit zu verbergen.


      Charlotte lehnt sich ans Fensterbrett. »Ich fühlte mich phasenweise verfolgt«, sagt sie schließlich. »Und es sind auch ein paar Briefe gekommen.«


      »Briefe?« Jetzt kann Jeanette sich nicht mehr zurückhalten. »Was denn für Briefe?«


      »Na ja, ich weiß auch nicht so recht… Es war komisch. Der erste kam direkt, nachdem die Anklage gegen Peo fallen gelassen wurde. Wir nahmen an, dass es irgendeine Feministin war, die sich darüber aufregte, dass er nicht verurteilt worden war…«


      »Was stand denn in dem Brief? Haben Sie ihn noch?«


      »Nein. Es stand nur jede Menge zusammenhangsloses Zeug darin, deswegen haben wir ihn einfach weggeworfen. Im Nachhinein betrachtet war das wahrscheinlich dumm.«


      Verdammt, denkt Jeanette. »Und weswegen glauben Sie, dass der Brief von einer Feministin stammte? Weswegen stand er denn überhaupt vor Gericht?«


      Auf einmal klingt Charlotte Silfverberg feindselig. »Das finden Sie doch ohne Probleme selbst heraus, oder nicht? Ich will nicht mehr darüber reden. Für mich ist die Sache abgehakt.«


      Jeanette hat den Verdacht, dass Charlotte sie als Feindin betrachtet. Eine Person, die– auch wenn sie Polizistin ist– nicht auf ihrer Seite steht. Oder vielleicht gerade deswegen, denkt Jeanette und nickt. Ihr ist klar, dass sie gut daran tut, die Frau nicht weiter zu reizen. »Sie haben also keine Ahnung, wer diesen Brief verfasst hat?« Jeanette gibt sich alle Mühe, freundlich zu lächeln.


      »Nein, wie gesagt, wahrscheinlich irgendjemand, dem es nicht gefiel, dass Peo freigesprochen wurde.« Sie verstummt, atmet tief durch und fährt dann fort: »Vor einer Woche kam wieder so ein Brief. Ich habe ihn mitgebracht.«


      Charlotte Silfverberg holt ein weißes Kuvert aus ihrer Handtasche und legt es vor Jeanette auf den Schreibtisch.


      Jeanette dreht sich zur Seite, zieht die unterste Schublade ihres Schreibtischs auf und entnimmt ihr ein Paar Latexhandschuhe, die sie rasch überstreift. Sie weiß, dass das Kuvert bereits mit Fingerabdrücken von Charlotte Silfverberg und unzähligen Postmitarbeitern übersät sein muss, aber sie handelt aus reinem Reflex.


      Mit klopfendem Herzen nimmt sie den Brief in die Hand.


      Ein ganz gewöhnlicher weißer Umschlag. Wie man ihn im Zehnerpack in jedem ICA- oder Konsum-Supermarkt kaufen kann.


      Abgestempelt in Stockholm, adressiert an Per-Ola Silfverberg, kindliche Buchstaben in schwarzer Tinte. Jeanette runzelt die Stirn.


      Dann zieht sie mit dem Zeigefinger vorsichtig die Lasche auf.


      Das Briefpapier ist ein genauso weißer und gewöhnlicher DIN-A4-Bogen. Den es überall in Fünfhunderter-Päckchen zu kaufen gibt.


      Jeanette faltet das Blatt auseinander und beginnt zu lesen. Die gleichen handgeschriebenen Buchstaben in schwarzer Tinte: DIE VERGANGENHEIT HOLT EINEN IMER EIN.


      Das ist ja mal originell, denkt Jeanette und seufzt. Sie sieht zu Charlotte Silfverberg hinüber. »Das Wort ›immer‹ ist falsch geschrieben«, stellt sie dann fest. »Fällt Ihnen dazu sonst noch irgendetwas ein?«


      »Das kann ein Versehen sein«, sagt Charlotte nur.


      »Ihnen ist hoffentlich klar, dass dies hier ein wichtiges Beweisstück sein könnte. Warum haben Sie eine Woche gewartet, bis Sie damit zu mir gekommen sind?«


      »Ich war ein bisschen durcheinander in den letzten Tagen… dann der Mord… Ich habe es erst heute früh über mich gebracht, die Wohnung überhaupt wieder zu betreten.«


      Scham, denkt Jeanette. Scham kommt einem immer in die Quere.


      Welches Verbrechens auch immer Per-Ola Silfverberg verdächtigt wurde– es musste etwas sein, wofür man sich schämt. Da ist sie sich ganz sicher.


      »Verstehe. Fällt Ihnen sonst noch etwas dazu ein?«


      »Nein… zumindest nichts Konkretes.« Charlotte deutet mit einem Nicken auf den Brief. »Letzte Woche habe ich zwei Anrufe bekommen. Als ich den Hörer abnahm, war immer nur Stille in der Leitung, und dann legte der Anrufer auf.«


      Jeanette schüttelt den Kopf. »Entschuldigen Sie einen Moment«, sagt sie, dann greift sie zum Telefon und drückt Hurtigs Kurzwahlnummer.


      »Es geht um Per-Ola Silfverberg«, sagt sie, als Hurtig abnimmt. »Ich habe heute Morgen die Polizei in Kopenhagen kontaktiert, weil ich mehr über die eingestellten Ermittlungen gegen ihn erfahren wollte. Kannst du mal nachsehen, ob inzwischen ein Fax für mich gekommen ist?«


      Jeanette legt auf und lehnt sich zurück.


      Charlotte Silfverbergs Wangen sind flammend rot. »Ich frage mich«, beginnt sie mit unsteter Stimme und muss sich kurz räuspern, »ob es wohl möglich wäre, dass ich Polizeischutz bekomme?«


      Jeanette ahnt, dass diese Maßnahme sich als sinnvoll erweisen könnte. »Ich werde tun, was ich kann, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das heute noch arrangieren kann.«


      »Danke.« Charlotte Silfverberg wirkt erleichtert, sammelt rasch ihre Sachen zusammen und geht zur Tür.


      »Wir werden uns vermutlich noch einmal unterhalten müssen, um die fehlenden Informationen zu ergänzen«, sagt Jeanette. »Vielleicht schon morgen.«


      Charlotte bleibt an der Schwelle stehen. »In Ordnung«, erwidert sie, ohne sich zu Jeanette umzudrehen. In diesem Augenblick zieht Hurtig mit einer braunen Mappe im Arm die Tür auf. Er nickt Charlotte zum Gruß zu, drängt sich an ihr vorbei und wirft Jeanette die Mappe auf den Tisch, bevor er wortlos in sein Büro zurückkehrt.


      Jeanette hört, wie Charlottes Schritte in Richtung Fahrstuhl verschwinden.


      Bevor sie sich an die Lektüre der Dokumente macht, holt sie sich noch eine Tasse Kaffee.


      Die Voruntersuchung im Fall Per-Ola Silfverberg umfasst insgesamt siebzehn Seiten inklusive aller Anlagen. Das Erste, was Jeanette ins Auge fällt, ist die Tatsache, dass Charlotte nicht nur verschwiegen hat, wie die Anklage lautete, sondern noch ein weiteres wichtiges Detail unter den Tisch hat fallen lassen.


      Charlotte und Per-Ola Silfverberg haben eine Tochter.

    

  


  
    
      


      Tvålpalatset


      Um neun eine Patientin mit Schlaf- und um elf eine mit Essstörungen. Sofia kann sich kaum mehr an die Namen erinnern, als sie sich an ihren Schreibtisch setzt und die Zusammenfassung der jeweils jüngsten Sitzung durchblättert.


      Ihr Körper ist nach der nächtlichen Eskapade nicht gerade in Bestform. Ihre Hände sind schweißkalt, ihr Mund ist trocken. Zudem steht ihr die erste Begegnung mit Linnea Lundström bevor. In ein paar Minuten wird Sofia ihr vierzehnjähriges Spiegelbild treffen. Eine Vierzehnjährige, der sie den Rücken gekehrt hat.


      Das Mädchen kommt um ein Uhr in Begleitung eines Betreuers der Kinder- und Jugendpsychiatrie.


      Ihr Körper und das Gesicht wirken wesentlich reifer, als man es von einer Vierzehnjährigen erwarten würde. Zwangsweise hat sie zu früh erwachsen werden müssen und trägt bereits jetzt die Hölle eines ganzen Lebens in sich. Den Rest ihres Lebens darf sie nun damit zubringen zu lernen, wie sie damit umgehen soll.


      Sofia begrüßt sie mit der freundlichsten Stimme, die sie zustande bringen kann, und bittet Linnea, sich zu setzen.


      »Im Wartezimmer liegen Zeitschriften«, sagt sie zu dem Betreuer. »Wir sind in fünfundvierzig Minuten fertig.«


      Der Betreuer lächelt und legt die Hand auf die Klinke. »Bis nachher, Linnea«, sagt er noch, aber das Mädchen gibt ihm keine Antwort.


      Nach einer Viertelstunde ist Sofia sich sicher, dass dies alles andere als leicht werden wird.


      Sie hat ein Mädchen voll Finsternis und Hass erwartet, das sich mal durch Schweigen ausdrückt, mal durch impulsive Ausbrüche, aber immer gelenkt von einer inneren Destruktivität. Damit hätte Sofia zumindest irgendeinen Ansatzpunkt gehabt.


      Doch ihr begegnet etwas völlig anderes.


      Linnea Lundström gibt ihr ausweichende Antworten, ihre Körpersprache ist abweisend und der Blickkontakt gleich null. Sie sitzt halb abgewandt auf ihrem Stuhl und fummelt an einem Schlüsselanhänger herum. Ein Püppchen an einer Kette. Sofia wundert sich, dass die Oberärztin der Psychiatrie Danderyd Linnea überhaupt dazu überreden konnte hierherzukommen.


      Als sie sie gerade fragen will, was sie sich von ihrem Gespräch erwartet, stellt das Mädchen selbst eine Frage, die Sofia überrascht. »Was hat Papa Ihnen erzählt?«


      Linneas Stimme ist überraschend klar und fest. Ihr Blick ist weiter auf den Schlüsselanhänger gerichtet.


      Mit einer derart direkten Frage hat Sofia nicht gerechnet, und sie zögert. Sie muss gut über ihre Antwort nachdenken, sonst zieht sich das Mädchen wieder zurück.


      »Er hat diverse Eingeständnisse gemacht«, beginnt Sofia. »Viele davon haben sich als unwahr herausgestellt, andere als mehr oder weniger zutreffend.«


      Sie legt eine Pause ein, um die Reaktion des Mädchens zu beobachten, doch Linnea verzieht keine Miene.


      »Aber was hat er über mich gesagt?«, fragt sie nach einer Weile.


      Sofia denkt an die drei Zeichnungen, die Annette ihr bei ihrem Besuch in der Villa in Danderyd gezeigt hat. Drei Szenen, die Linnea in ihrer Kindheit gezeichnet hat und die wahrscheinlich ihren Missbrauch darstellen.


      »Er hat mir das Gleiche erzählt wie der Polizei. Ich weiß auch nicht mehr als sie.«


      »Warum wollten Sie sich dann mit mir treffen?«, fragt Linnea und sieht Sofia zum ersten Mal an, wenn auch nur mit einem flüchtigen Blick. »Annette hat gesagt, dass Sie ihn versteh… dass Sie ihn verstanden haben. Das hat er zu Annette gesagt. Dass Sie ihn verstehen würden. Stimmt das?«


      Noch eine direkte Frage. Sofia ist froh, dass das Mädchen beginnt, Interesse zu zeigen, und kontert mit einer Gegenfrage, die sie so ruhig wie möglich vorzubringen versucht: »Wenn du glaubst, dass es dir besser gehen würde, wenn du ihn verstehen könntest, dann können wir einander helfen. Möchtest du das denn?«


      Linnea antwortet nicht sofort. Sie ringt sichtlich mit sich selbst. Sofia sieht, wie sie zögert. »Können Sie mir denn helfen?«, fragt sie zum Schluss und schiebt den Schlüsselanhänger in die Tasche.


      »Ich denke schon. Ich habe jahrelange Erfahrung mit Männern wie deinem Vater. Aber ich brauche dazu deine Hilfe. Wirst du mir dabei helfen, dir zu helfen?«


      »Vielleicht«, entgegnet das Mädchen. »Kommt drauf an…«


      Als sie fertig sind, haben sie zehn Minuten überzogen, und Sofia verspürt eine große Erleichterung. Linneas Rücken verschwindet aus ihrem Blickfeld, als sich die Fahrstuhltüren hinter ihr und ihrem Betreuer schließen, und obwohl das Mädchen sofort wieder dichtmachte, sobald er das Zimmer betrat, hatte Sofia zuvor erkannt, wie Linnea sich ihr gegenüber öffnen wollte. Sie weiß, dass es für Hoffnung vielleicht noch zu früh ist, aber das Gespräch hat– trotz des zögerlichen Einstiegs– ihre Erwartungen übertroffen, und sie vertraut darauf, dass sie der jungen Frau näherkommen kann. Vorausgesetzt, sie hat die wahrhafte Linnea und nicht nur eine Hülle angetroffen.


      Sie schließt die Tür und setzt sich mit ihren Notizen zurück an den Schreibtisch.


      Aus eigener Erfahrung weiß sie, dass man bestimmte Dinge nicht wieder geraderücken kann. Irgendetwas spricht immer dagegen.

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      Jeanette Kihlberg hat ein langes Telefonat mit Dennis Billing geführt, und allein ihrem hartnäckigen Verhandlungsgeschick ist es zu verdanken, dass für die Bewachung von Charlotte Silfverberg zwei Polizisten abgestellt werden.


      Nachdem sie aufgelegt hat, macht sie sich sofort daran, den dänischen Ermittlungsbericht über Per-Ola Silfverberg zu lesen. Klägerin war Per-Olas und Charlottes Pflegekind.


      Die Angaben zum Grund der Unterbringung bei Pflegeeltern fehlen, aber das Mädchen ist seit der Geburt bei den Eheleuten Silfverberg in einem Vorort von Kopenhagen untergebracht gewesen.


      Nachdem derlei Dokumente öffentlich einsehbar sind, hat man den Namen der Klägerin mit breiten schwarzen Strichen unkenntlich gemacht. Doch Jeanette weiß, dass sie den Namen des Mädchens problemlos herausfinden kann. Schließlich ist sie Polizistin.


      Momentan interessiert sie sich jedoch in erster Linie dafür zu erfahren, wer Per-Ola Silfverberg ist. Beziehungsweise: wer er war.


      Denn sie sieht erste Anzeichen für ein Muster.


      Und sie sieht Fehler, Versäumnisse, fehlgeleitete Ermittlungen und Manipulationen. Polizisten und Staatsanwälte, die ihre Arbeit nicht getan haben. Einflussreiche Persönlichkeiten, die gelogen und Tatsachen verdreht haben.


      In allem Material, das Jeanette inzwischen vorliegt, zeichnet sich ein Mangel ab– ebenso sehr Unwille wie die Unfähigkeit, den Dingen auf den Grund zu gehen, in die Per-Ola Silfverberg offenbar verstrickt war. Die Macht, nicht zu ermitteln, ist in seiner Angelegenheit sogar mit ganz besonderer Konsequenz ausgespielt worden.


      Je mehr Jeanette in den Unterlagen der Voruntersuchung liest, umso stärker wird ihr Gefühl von Resignation.


      Sie arbeitet im Dezernat für Gewaltverbrechen, aber es kommt ihr vor, als wäre sie momentan nur mehr umzingelt von Sexualverbrechern.


      Einer nach dem andern.


      Tote wie lebende.


      Gewalt und Sexualität, denkt sie. Zwei Dinge, die eigentlich nicht zusammengehören sollten, die aber irgendwie doch verknüpft zu sein scheinen.


      Als sie mit der Lektüre fertig ist, ist sie völlig erschöpft. Trotzdem muss sie zu Hurtig gehen und ihn von den neuen Fakten in Kenntnis setzen. Also nimmt sie ihre Notizen und geht müden Schrittes zu seinem Büro.


      Jens Hurtig sitzt gedankenverloren vor einem Stapel mit ganz ähnlichen Unterlagen, wie sie sie selbst gerade erst gelesen hat. »Was ist das?« Jeanette zeigt erstaunt auf die Papiere, die er in der Hand hält.


      »Die Dänen haben uns noch mehr Material geschickt, und ich dachte mir, das kann ich ja gleich lesen, so können wir im Anschluss zusammenfügen, was wir wissen. Auf die Art geht es doch ein bisschen schneller.« Hurtig lächelt sie an. »Willst du oder soll ich anfangen?«


      »Ich«, sagt Jeanette und setzt sich. »Per-Ola Silfverberg oder Peo, wie er auch genannt wurde, stand vor dreizehn Jahren vor Gericht, weil er angeblich seine Pflegetochter missbraucht haben soll, die damals sieben Jahre alt war.«


      »Sie war gerade sieben geworden«, ergänzt Hurtig.


      »Okay. Weißt du auch, wer ihn angezeigt hat? Das stand nirgends in den Unterlagen.«


      »In meinen auch nicht, aber es war vermutlich irgendjemand aus der Schule des Mädchens.«


      »Wahrscheinlich.« Jeanette wirft einen Blick auf ihre Notizen. »Auf jeden Fall hat die Tochter detailliert erzählt von– ich zitiere– ›Silfverbergs gewalttätigen Erziehungsmethoden, die Schläge und auch andere Gewalthandlungen umfassten. Sie tat sich indes sichtlich schwer, die sexuellen Übergriffe zu schildern.‹« Jeanette legt ihre Papiere aus der Hand und holt tief Luft. »Aber sie hat ganz eindeutig starke Ekelgefühle zum Ausdruck gebracht und Per-Olas Handeln als abnormal beschrieben.«


      Hurtig schüttelt den Kopf. »So ein Schwein! Wenn eine Siebenjährige findet, dass ihr Vater…« Er verstummt.


      Jeanette setzt noch einmal neu an. »Das Mädchen hat wiederholt von Übergriffen berichtet. Wie er von ihr verlangte, ihm Zungenküsse zu geben, und ihr besonders gründlich den Schambereich wusch…«


      »Bitte!« Hurtig klingt fast flehentlich, doch Jeanette hat das Gefühl, dass sie die Dinge beim Namen nennen muss, und fährt unerbittlich fort: »Das Mädchen hat präzise Details und die eigenen gefühlsmäßigen Reaktionen auf die nächtlichen Besuche seines Pflegevaters beschrieben. Die Schilderungen seines Verhaltens in ihrem Bett sprechen unmissverständlich dafür, dass er sowohl vaginalen als auch analen Verkehr mit ihr gehabt haben muss.« Sie legt eine kurze Pause ein. »Das war in groben Zügen alles.«


      Hurtig steht auf und tritt ans Fenster. »Ist es in Ordnung, wenn ich kurz aufmache? Ich brauche ein bisschen frische Luft.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, schiebt er einen Blumentopf beiseite und zieht das kleine Fenster auf.


      »Verkehr?«, wiederholt er, ohne den Blick vom Park zu wenden. »Wenn es um ein Kind geht, muss das doch wohl als Vergewaltigung bezeichnet werden, oder?«


      Jeanette bringt keine Antwort zustande.


      Ihre Papiere rascheln leise im Wind, und die Rufe spielender Kinder im Park mischen sich mit dem Hintergrundklackern von Tastaturen und dem Summen der Klimaanlage.


      Hurtig dreht sich wieder zu Jeanette um. »Warum wurde die Anklage fallen gelassen?«


      Sie seufzt und liest vor: »›Unter Berücksichtigung der Tatsache, dass keine Untersuchung an dem Mädchen durchgeführt werden konnte, kann vorläufig nicht ausgeschlossen werden, dass die Angaben unwahr sind.‹«


      »Wie bitte? Es kann nicht ausgeschlossen werden, dass die Angaben unwahr sind? Was ist das denn für ein Scheißjuristenchinesisch?«


      Jeanette schnaubt. »Tja, man hat dem Mädchen wohl schlicht und ergreifend nicht glauben wollen. Und als Silfverbergs Verteidiger darauf hinwies, dass der Vernehmungsleiter beim ersten Verhör mit dem Mädchen gewissermaßen Suggestivfragen gestellt und es somit zu bestimmten Antworten hingeleitet haben soll…« Sie seufzt. »Es konnte ihm nicht nachgewiesen werden, und die Anklage wurde abgewiesen.«


      Hurtig schlägt seine eigene Mappe auf und blättert darin, als würde er nach etwas Bestimmtem suchen. Als er es schließlich gefunden hat, zieht er ein Blatt hervor und legt es vor sich auf den Tisch.


      Gerade will er ansetzen, eine Passage daraus vorzulesen, als ein Kind draußen im Park einen wütenden Schrei ausstößt, irgendjemand heult laut auf, und Hurtig verliert den Faden, kratzt sich am Ohr und wartet darauf, dass das Kind entweder getröstet wird oder zumindest wieder still ist.


      »Was hast du da? Kommt noch was?« Jeanette zieht eine Zigarette aus der Schachtel und rückt den Stuhl näher ans Fenster. »Ist das okay?«, vergewissert sie sich und hebt die Hand mit der Zigarette.


      Hurtig nickt, kippt Stifte aus einer Blechdose und reicht sie ihr als provisorischen Aschenbecher.


      »Ja, da kommt noch was.«


      »Schieß los!« Jeanette zündet sich die Zigarette an und bläst den Rauch zum offenen Fenster hinaus, merkt jedoch, dass das meiste wieder ins Zimmer zurückwabert.


      »Familie Silfverberg, also Per-Ola und Charlotte, fühlten sich nach der Ermittlung an den Pranger gestellt und verfolgt und wollten mit dem Mädchen nichts mehr zu tun haben. Das dänische Sozialamt brachte es daraufhin bei einer anderen Pflegefamilie unter– ebenfalls in der Kopenhagener Gegend.«


      »Was ist dann weiter passiert?«


      »Das weiß ich nicht genau. Hoffentlich ist was Anständiges aus ihr geworden, wie man so schön sagt.«


      »Sie muss heute um die zwanzig sein«, stellt Jeanette fest, und Hurtig nickt. Dann richtet er sich kerzengerade auf. »Jetzt kommen die Merkwürdigkeiten. Die Silfverbergs ziehen zurück nach Schweden. Nach Stockholm, um genau zu sein. Kaufen sich eine Wohnung am Glasbruksgränd, und danach herrscht Friede, Freude, Eierkuchen.«


      »Aber?«


      »Aus irgendeinem Grunde verlangt die Polizei Kopenhagen eine erneute Vernehmung, und man nimmt Kontakt mit uns auf.«


      »Und?«


      »Wir bestellen ihn zum Gespräch.«


      »Wer ist dabei anwesend?«


      Hurtig legt das Blatt aus der Hand, schiebt es zu ihr hinüber und legt den Finger auf die untersten Zeilen.


      Und da liest Jeanette:


      Vernehmungsleiter: Gert Berglind (Dezernat für Vergewaltigungs- und Inzestfälle)


      Die Kinder auf dem Hof sind auf einmal ebenso still wie die Tastaturen im Nebenzimmer.


      Nur die Klimaanlage und Hurtigs Atemzüge.


      Hurtigs Zeigefinger.


      Der akkurat geschnittene, saubere Fingernagel.


      Anwalt der Verteidigung: Viggo Dürer


      Jeanette liest die Zeilen und begreift, dass hinter einem hauchdünnen Schleier noch eine andere Wahrheit liegt. Eine andere Wirklichkeit.


      Beisitzer: Kenneth von Kwist (Staatsanwalt)


      Nur leider ist diese andere Wirklichkeit unglaublich viel grässlicher.

    

  


  
    
      


      Damals


      Sie mochte keine alten, gebrechlichen Menschen. Vor dem Regal mit den Milchprodukten kam ihr ein alter Mann zu nah. Er roch süßlich nach Urin, Schmutz und Essensdünsten.


      Die ältere Dame von der Fleischtheke, die mit Eimer und Wasser herbeieilte, tröstete sie. Es sei nicht weiter schlimm. Sie wischte auf, was sie zum Frühstück in sich hineingestopft hatte.


      »Spürst du das?« Erregt sieht der Schwede sie an. »Schieb deinen Arm noch ein bisschen hier rüber. Nicht so schüchtern!«


      Die Schreie der Sau lassen Victoria zurückschrecken. Ihr Arm steckt fast bis zum Ellbogen im Innern des Tiers. Noch ein paar Zentimeter, dann spürt sie endlich den Kopf des Ferkels. Den Daumen gegen den Kiefer und Zeige- und Mittelfinger über die Kopfschwarte, gleich hinter den Ohren. Wie Viggo es ihr beigebracht hat. Dann ganz vorsichtig ziehen.


      »Gut! Jetzt kommt es. Raus damit!«


      Sie glauben, dass es das Letzte ist. Auf dem Strohlager rund um die Muttersau liegen bereits zehn gelbgefleckte, zappelnde Ferkel, die um die Zitzen rangeln. Viggo hat die ganze Zeit daneben gestanden und die ferkelnde Sau beobachtet. Die ersten drei hat der Schwede geholt, die nächsten sieben kamen von selbst.


      Die Scheidenmuskeln ziehen sich um Victorias Arm zusammen, und einen Augenblick lang befürchtet sie, das Tier könnte einen Krampf bekommen haben. Aber als sie ein wenig fester zieht, fühlt es sich an, als würden sich die Muskeln wieder entspannen, und in kaum einer Sekunde ist das Ferkel zur Hälfte draußen. Einen Moment später liegt es auf dem blutbesudelten Stroh.


      Die Hinterbeine zucken einmal, dann regt es sich nicht mehr.


      Der Schwede lacht laut. »Siehst du! War doch gar nicht so schwer!«


      Sie warten. Viggo bückt sich und streicht dem Ferkel über den Rücken. »Gute Arbeit«, sagt er und schenkt Victoria ein schiefes Grinsen.


      Bis zu einer halben Minute nach der Geburt bleiben Ferkel ganz still liegen. Man könnte sie für tot halten, aber dann fangen sie plötzlich an, sich zu bewegen, und taumeln eine Weile blind herum, bis sie die Zitzen der Muttersau gefunden haben. Dieses Ferkel hat mit den Beinen gezuckt. Das haben die anderen nicht getan.


      Sie zählt im Kopf bis dreißig, und dann wird sie nervös. Hat sie zu fest zugedrückt? Hat sie falsch gezogen?


      Viggos Lächeln erstirbt, während er die Nabelschnur untersucht. »Verdammt. Es ist tot…«


      Tot?


      Natürlich ist es tot, denkt sie. Ich habe es erwürgt. So muss es gewesen sein.


      Viggo schiebt die Brille ein Stückchen herunter und sieht sie ernst an.


      »Ist schon okay. Die Nabelschnur war beschädigt. Es ist nicht deine Schuld.«


      Doch, es ist meine Schuld. Und bald wird die Sau das Ferkel auffressen. Wenn wir gegangen sind, wird sie sich an der Nachgeburt gütlich tun. Sie will sich die Nährstoffe nicht entgehen lassen.


      Sie wird ihr eigenes Junges auffressen.


      Viggo Dürer besitzt einen großen Hof in der Nähe von Struer, und abgesehen von ihren Schulbüchern sind Victorias einzige Gesellschaft vierunddreißig dänische Landrasseschweine, ein Stier, sieben Kühe und ein verwahrlostes Pferd. Das alte Fachwerk-Wohnhaus ist in einem schlechten Zustand und steht inmitten einer flachen, tristen Landschaft mit Windmühlen– es sieht ein bisschen aus wie die hässlichere Version von Holland. Ein Flickenteppich aus unwirtlichen, windigen, dunklen Äckern erstreckt sich bis zum Horizont, wo man als schmalen blauen Streifen die Venö-Bucht erkennen kann.


      Sie ist aus zwei Gründen hier: aufgrund ihres Studiums und zur Erholung.


      Die wahren Gründe sind jedoch: Isolation und Disziplin.


      Er nennt es Erholung, denkt sie und steht von ihrem Bett im Gästezimmer auf. Aber in Wahrheit soll sie isoliert werden. Von anderen ferngehalten und diszipliniert werden. Sich in den Grenzen des Schicklichen bewegen. Haushaltsarbeiten erledigen und studieren. Putzen, kochen und lernen. Die Schweine versorgen. Auch jene Schweine, die sie regelmäßig in ihrem Zimmer heimsuchen.


      Was ihr tatsächlich etwas bedeutet, ist ihr Studium. Sie hat sich für einen Fernkurs in Psychologie an der Universität Ålborg eingeschrieben, und die Korrespondenz mit ihrem Betreuer, der ihr regelmäßig lustlose Bemerkungen unter die Einsendeaufgaben schreibt, ist ihr einziger Kontakt zur Außenwelt.


      Ihre Bücher stehen in einer Reihe vor ihr auf dem Schreibtisch, und sie zieht eines zu sich herüber. Doch sie schafft es einfach nicht, sich aufs Lesen zu konzentrieren. Ihre Gedanken überschlagen sich, und sie schlägt das Buch fast postwendend wieder zu.


      Weit, weit weg, denkt sie. Eingesperrt auf einem Hof mitten im Nirgendwo. Weit weg von Papa. Weit weg von den Menschen. Ein Fernkurs in Psychologie, eingesperrt in ein Zimmer bei einem Schweinebauern mit akademischem Abschluss.


      Rechtsanwalt Viggo Dürer hat Victoria vor sieben Wochen auf Värmdö abgeholt und ist mit ihr fast tausend Kilometer durch ein nachtschwarzes Schweden und ein gerade erwachendes Dänemark gefahren.


      Victoria sieht durch das beschlagene Fenster auf den Hof, wo sein Auto steht. Es ist wirklich lächerlich. Wenn er es abstellt, hört es sich an, als furzte und stöhnte es und sänke schließlich in einer untertänigen Verbeugung in sich zusammen.


      Viggos Anblick ist ihr ein Gräuel, aber sie weiß, dass sein Interesse an ihr mit jedem Tag schwindet. Mit jedem Tag, an dem sie älter wird. Er will, dass sie sich rasiert, aber sie weigert sich.


      »Rasier doch deine Schweine«, sagt sie zu ihm.


      Victoria zieht die Vorhänge zu. Sie will einfach nur noch schlafen, obwohl sie weiß, dass sie eigentlich lernen sollte. Sie ist bereits zurückgefallen, nicht weil es ihr an Motivation fehlt, sondern weil sie findet, dass dieser ganze Kurs etwas Schlampiges hat. Er springt von Thema zu Thema, vermittelt oberflächliche Kenntnisse ohne tiefere Reflexion.


      Sie will nicht derart hastig über die Dinge hinweggehen. Deswegen liest sie sich in den Texten fest, geht über sie hinaus und spürt die Zusammenhänge in sich selbst auf.


      Warum begreift denn niemand, wie wichtig das ist? Die menschliche Psyche lässt sich nicht mit einer Prüfung abhandeln. Zweihundert Worte über Schizophrenie und Wahnvorstellungen– so was ist doch einfach nur armselig. Das kann doch kein hinreichender Nachweis darüber sein, dass man irgendetwas verstanden hat.


      Sie legt sich aufs Bett und denkt an Solace. Das Mädchen, das ihr die Zeit auf Värmdö erträglich gemacht hat. Solace war der Ersatz, dessen sich ihr Vater fast sechs Monate lang bediente. Seit sieben Wochen ist sie weg.


      Victoria zuckt zusammen, als unten die Haustür ins Schloss fällt. Dann hört sie Stimmen aus der Küche– sie gehören Viggo und einem weiteren Mann.


      Ist es wieder der Schwede? Ja, es muss wohl so sein.


      Sie kann zwar keine Wörter unterscheiden, und der Klang der Stimmen wird durch den alten Holzboden verzerrt, der den Diskant herausfiltert und alles zu einem dumpfen Brummen verschleift. Aber sie erkennt die Sprachmelodie wieder.


      Ganz bestimmt ist es der Schwede. Schon zum dritten Mal in dieser Woche.


      Vorsichtig steigt sie aus dem Bett, leert ihr Wasserglas in den Blumentopf, stellt es auf den Boden und legt das Ohr darauf.


      Erst hört sie nur ihren eigenen Pulsschlag, doch als sie wieder anfangen zu sprechen, kann sie klar verstehen, was die beiden sagen.


      »Vergiss es!«


      Das ist Viggos Stimme. Obwohl der Schwede schon seit mehreren Jahren in Dänemark wohnt, tut er sich immer noch schwer mit dem jütländischen Dialekt, deswegen spricht Viggo Schwedisch mit ihm.


      Sie hasst Viggos Schwedisch, sein Akzent klingt gekünstelt, und er spricht langsamer, ganz so als redete er mit einem Trottel oder einem Kleinkind.


      Während der ersten Wochen hier sprach er auch mit ihr Schwedisch, bis sie beschloss, ihm konsequent auf Dänisch zu antworten.


      Sie selbst spricht ihn niemals an.


      »Warum?« Der Schwede klingt gereizt.


      Viggo schweigt ein paar Sekunden. »Es ist zu riskant, kapierst du das nicht?«


      »Ich vertraue dem Russen, und Berglind legt für ihn die Hand ins Feuer. Wenn du mir und Berglind vertraust, kannst du auch dem Russen vertrauen. Warum zum Teufel machst du dir Sorgen?«


      Russe? Berglind? Sie hat keine Ahnung, von wem die beiden reden.


      »Du glaubst doch nicht«, fährt der Schwede fort, »dass irgendjemand so ein Scheißgör aus Russland vermissen wird?«


      »Leise! Dort oben sitzt nämlich genau so ein Scheißgör, das vielleicht hören kann, was du gerade sagst.«


      »Apropos…« Der Schwede lacht wieder, schlägt Viggos Warnung in den Wind und fährt genauso laut fort wie zuvor: »Wie ist es in Ålborg gelaufen? Ist alles okay mit dem Kind?«


      Viggo schweigt einen Moment. »Die letzten Papiere werden diese Woche in Ordnung gebracht. Du kriegst dein Mädchen, keine Sorge.«


      Victoria ist verwirrt. Ålborg vor zwei Wochen? Genau zu dem Zeitpunkt, als…


      Sie hört, wie die beiden sich unten bewegen, dann hört man Schritte auf dem Küchenboden und schließlich die zuschlagende Haustür. Als sie einen Blick durch den Gardinenspalt wirft, sieht sie, dass die beiden auf dem Weg zum Schuppen sind.


      Sie holt ihr Tagebuch aus dem Nachtschränkchen, schlüpft wieder ins Bett und wartet. Sie liegt hellwach in der Dunkelheit. Ihr Rucksack steht wie immer reisefertig gepackt neben ihr.


      Der Schwede bleibt bis in die frühen Morgenstunden auf dem Hof. Sie fahren erst in der Morgendämmerung. Als sie hört, wie die Autos sich entfernen, ist es halb fünf.


      Sie weiß, dass sie nach Thisted auf der anderen Seite des Limfjords fahren und dass Viggo jetzt mehrere Stunden weg sein wird.


      Sie steht auf, schiebt das Tagebuch in die Außentasche ihres Rucksacks, zieht den Reißverschluss zu und wirft einen Blick auf die Uhr. Viertel vor fünf. Er wird frühestens um zehn Uhr zurückkommen. Bis dahin ist sie längst über alle Berge.


      Bevor sie das Haus verlässt, tritt sie noch an den Wohnzimmerschrank. Darin steht eine alte Spieldose aus dem achtzehnten Jahrhundert, mit der Viggo gerne angibt, wenn er Gäste hat, und sie beschließt, sich davon zu überzeugen, ob sie wirklich so wertvoll ist, wie er immer behauptet.


      Als sie nach Struer spaziert und von dort per Anhalter nach Viborg weiterfährt, scheint bereits die Morgensonne.


      Von Viborg aus nimmt sie um halb sieben den Zug nach Kopenhagen.

    

  


  
    
      


      Tvålpalatset


      Es dauert eine knappe Minute, bis sie im Internet ein Bild von Viggo Dürer findet. Ihr Herz pocht heftig, als sie sein Gesicht sieht, und sie weiß, dass Victoria ihr etwas zu sagen versucht. Doch der alte Mann mit dem schmalen Gesicht und der dicken runden Brille sagt Sofia überhaupt nichts. Sie verspürt nur ein vages Unbehagen und erinnert sich an den Geruch von Rasierwasser.


      Sie speichert das Bild auf der Festplatte und druckt es einmal in der höchstmöglichen Auflösung aus. Dann gibt sie sich selbst zehn Minuten, in denen sie sich mit dem Farbausdruck an den Schreibtisch setzt und versucht, eine Erinnerung aufzuspüren.


      Das Bild zeigt ihn im Halbprofil, und sie mustert die Einzelheiten seines Gesichts und seiner Kleidung. Er ist blass und hat dünnes Haar, könnte wohl Mitte siebzig sein, hat aber nicht besonders viele Falten. Vielmehr ist sein Gesicht fast glatt. Er hat mehrere große Leberflecke, volle Lippen, eine schmale Nase und eingefallene Wangen. Grauer Anzug, schwarze Krawatte und weißes Hemd und an der Brusttasche eine Nadel mit dem Logo seiner Anwaltskanzlei.


      Weiter nichts.


      Keine konkreten Erinnerungen, nichts. Victoria liefert ihr keine Bilder, keine Worte, nur ein vages Gefühl.


      Sie legt den Ausdruck zuoberst in die Ablage auf ihrem Schreibtisch, seufzt resigniert und sieht auf die Uhr. Ulrika Wendin verspätet sich.


      Die magere junge Frau beantwortet Sofias Gruß mit einem schwachen Lächeln. Dann hängt sie ihre Jacke über den Stuhlrücken und setzt sich.


      »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.«


      Ihre Augen liegen tief in den Höhlen. Sofia ahnt: Sie hat mehrere Tage durchgesoffen. »Wie geht es Ihnen?«


      Ulrika lächelt schief und wirkt verlegen, aber sie zögert nicht, als sie zu erzählen beginnt. »Am Samstag war ich in einer Kneipe, hab einen Typen kennengelernt, den ich ganz okay fand, und hab ihn mit nach Hause genommen. Wir haben uns eine Flasche Likör geteilt, und dann sind wir miteinander ins Bett gegangen.«


      Sofia weiß nicht, worauf diese Geschichte hinauslaufen soll, also nickt sie nur und wartet ab.


      Ulrika lacht. »Ich weiß nicht, ob ich es wirklich gemacht habe. Also, ob ich hingegangen bin und ihn mitgenommen habe. Irgendwie fühlt es sich an, als wäre das jemand anderes gewesen. Andererseits war ich ziemlich betrunken.«


      Ulrika legt eine kurze Pause ein und zieht ein Päckchen Kaugummi aus der Tasche. Dabei rutschen mehrere Fünfhundertkronenscheine mit heraus. Ulrika schiebt sie kommentarlos zurück in die Tasche.


      Sofia betrachtet sie schweigend.


      Sie weiß, dass Ulrika arbeitslos ist. Dass sie über so viel Bargeld verfügt, scheint ihr bemerkenswert. Woher kommt das ganze Geld?, fragt sie sich.


      »Ich konnte ganz entspannt mit ihm umgehen«, fährt Ulrika fort, ohne sie dabei anzusehen. »Weil nämlich nicht ich mit ihm geschlafen habe. Ich habe nämlich Vulvodynie. Peinlich, oder? Ich lasse freiwillig keinen rein. Aber weil nicht ich diejenige war, die dort im Bett lag, konnte ich mit ihm schlafen.«


      Vulvodynie? Weil nicht sie mit ihm im Bett lag? Sofia denkt an die Vergewaltigung durch Karl Lundström. Sie weiß, dass zu den möglichen Ursachen einer Vulvodynie auch übertriebenes Waschen des Intimbereichs zählt. Die Schleimhäute trocknen aus und werden spröde, die Nerven und Muskeln entzünden sich, und irgendwann wird der Schmerz chronisch.


      Sie sieht wieder vor sich, wie sie sich sauber schrubbte, die Stunden in der dampfenden Dusche, der grobe Waschschwamm und der Seifengeruch– und doch konnte sie seinen Gestank nie ganz von sich abwaschen.


      »Es war perfekt«, fährt Ulrika fort. »Am Morgen war er weg. Ich hab nicht mal mitgekriegt, dass er gegangen ist.«


      »Hat er Ihnen Geld gegeben?« Sofia deutet mit einem Nicken auf Ulrikas Jackentasche. Erst nachdem sie es ausgesprochen hat, fällt ihr auf, wie wenig feinfühlig ihre Frage war.


      »Nein.« Ulrika wirft einen verstohlenen Blick auf ihre Tasche und zieht den Reißverschluss zu. »So was würde ich nicht machen. Irgendetwas in mir hat es wirklich gewollt.«


      Wie schrecklich, wenn man zu jemand anderem werden muss, um sich zu trauen, Sehnsucht und Nähe zu empfinden. Um normal sein zu können. Da wird eine Frau für immer zerstört, nur weil ein Mann mit ihr tut, worauf er gerade Lust hat. In Sofia beginnt es zu brodeln.


      »Ulrika…« Sie beugt sich über den Tisch, um ihrer Frage mehr Eindringlichkeit zu verleihen. »Können Sie mir sagen, was Genuss ist?«


      Das Mädchen schweigt einen Moment, bevor es antwortet: »Schlaf.«


      »Wie ist Ihr Schlaf?«, will Sofia wissen. »Können Sie mir etwas darüber erzählen?«


      Ulrika seufzt tief. »Leer. Mein Schlaf ist… nichts.«


      »Genuss bedeutet für Sie also, nichts zu fühlen?« Sofia denkt an ihre eigenen aufgescheuerten Fersen– den Schmerz, den sie braucht, um zur Ruhe zu kommen. »Genuss bedeutet für Sie also nichts?«


      Ulrika antwortet zunächst nicht. Dann richtet sie sich kerzengerade auf. Sie ist wütend. »Nachdem mich diese Wichser in diesem Hotel vergewaltigt hatten…« Ihr Blick ist pechschwarz. »Danach hab ich mich vier Jahre lang jeden Tag besoffen. Irgendwann habe ich versucht, mich zusammenzureißen, aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, wozu das noch gut sein soll. Ich lande ja doch immer wieder in der Scheiße.« Ulrikas Blick ist hasserfüllt. »Ja, damals in diesem Hotelzimmer hat es angefangen, und seitdem ist mein Leben die Hölle.«


      »In welcher Scheiße landen Sie immer wieder?«


      Ulrika sinkt in sich zusammen.


      »Es kommt mir vor, als würde mein Körper nicht mehr mir gehören oder als würde er etwas ausstrahlen, was die anderen Leute auf die Idee bringt, sie könnten mit mir machen, was sie wollen. Die Leute dürfen mich schlagen, sie dürfen mich ficken, egal, was ich tue oder sage. Selbst wenn ich sage, dass es wehtut, ist ihnen das völlig egal.«


      Vulvodynie, denkt Sofia. Erzwungener Geschlechtsverkehr, trockene Schleimhäute. Hier sitzt ein Mädchen, das nicht weiß, wie es sich anfühlt, etwas zu genießen. Das lediglich gelernt hat, von Flucht zu träumen. Wenn so jemand in der Leere des Schlafs Zuflucht findet, ist das verständlicherweise gleichbedeutend mit Befreiung.


      Vielleicht hat Ulrikas Verhalten in der Kneipe aber auch ein ganz bestimmtes Element enthalten. Eine Situation, in der sie diejenige war, die das Sagen hatte; die Oberwasser hatte. Ulrika ist es so wenig gewohnt, aus eigenem Antrieb heraus zu handeln, dass sie sich in solchen Situationen ganz einfach nicht wiedererkennt.


      Für einen Augenblick denkt Sofia darüber nach, ob es sich um eine Dissoziation handeln könnte. Doch Dissoziation entwickelt sich nicht in der Adoleszenz. Es ist der Verteidigungsmechanismus von Kindern.


      Eher handelt es sich hierbei um konfrontatives Verhalten, überlegt sie in Ermangelung einer besseren Beschreibung. Eine Art kognitiver Selbsttherapie.


      Sofia weiß, dass das Mädchen während der Vergewaltigung im Hotel irgendetwas verabreicht bekam, was seine Muskeln im Unterleib lähmte, sodass ihm die Schließmuskeln versagten.


      Sie weiß, dass Ulrikas Zustand– der Verdacht auf Anorexie, die offenkundige Selbstverachtung, der sichtlich fortgeschrittene Alkoholismus und ihr von gewalttätigen Partnern geprägter Hintergrund– wahrscheinlich auf dieses einmalige Ereignis vor sieben Jahren zurückzuführen ist.


      Das alles ist Karl Lundströms Schuld.


      Auf einmal wird Ulrika ganz blass. »Was ist denn das?«


      Sofia begreift im ersten Moment gar nicht, was sie meint. Der Blick des Mädchens ist wie gebannt auf Sofias Schreibtischablage gerichtet.


      Sekundenlang herrscht Schweigen. Dann steht Ulrika auf und nimmt einen Ausdruck in die Hand. Das Porträt von Viggo Dürer.


      Sofia weiß nicht, wie sie reagieren soll. Verdammt, denkt sie, dass ich so nachlässig war!


      »Das ist Karl Lundströms Anwalt«, ist alles, was sie hervorbringt. »Haben Sie ihn damals kennengelernt?«


      Ulrika starrt das Bild noch ein paar Sekunden an, bevor sie es auf den Schreibtisch zurücklegt. »Ach, vergessen Sie’s. Ich hab den Kerl noch nie gesehen. Ich dachte, es wäre jemand anderes.« Das Mädchen versucht zu lächeln, aber Sofia durchschaut den kläglichen Versuch.


      Ulrika Wendin hat Viggo Dürer sehr wohl kennengelernt.

    

  


  
    
      


      Gamla Enskede


      »Wie verfahren wir denn jetzt mit der Tochter?« Hurtig sieht Jeanette an.


      »Sie dürfte für uns hochinteressant sein. Versuch doch bitte, so viel wie möglich über sie herauszufinden. Name, Anschrift und so weiter, du weißt schon.«


      Hurtig nickt. »Soll ich nach ihr fahnden lassen?«


      Jeanette überlegt. »Nein, noch nicht. Wir warten erst mal ab, was wir über sie herausfinden können.« Sie steht auf, will wieder in ihr eigenes Büro gehen. »Ich rufe von Kwist an und schlage ihm für morgen eine kurze Besprechung vor, dann erfahren wir, was zum Teufel da eigentlich los war.«


      Hurtig sieht auf die Armbanduhr. »Was zu essen, bevor wir heimfahren?«


      »Nein, ich esse zu Hause. Ich will Johan sehen, wenn auch nur kurz, bevor er zu einem Freund verschwindet oder sich in seinem Zimmer einsperrt.«


      Nach einem knappen Telefonat mit dem Staatsanwalt, bei dem sie einen Termin ausmacht, um mit ihm über die eingestellten Ermittlungen gegen Per-Ola Silfverberg zu sprechen, setzt Jeanette sich ins Auto und macht sich auf den Heimweg.


      Stockholm kommt ihr grauer und nasser vor denn je. Ein farbloser früher Abend. Eine Stadt in Schwarz-Weiß. Keine Farben. Doch zumindest am Horizont reißt die Wolkendecke ein wenig auf, und zwischen den glitzernden Rändern der Risse kann man winzige Flecken blauen Himmels entdecken. Als sie aus dem Auto steigt, riecht es nach Regenwürmern und nassem Gras.


      Johan sitzt vor dem Fernseher, als Jeanette um kurz nach fünf nach Hause kommt, und nach dem Zustand der Küche zu urteilen hat er bereits gegessen. Sie geht zum Sofa und küsst ihn auf den Kopf.


      »Hallo, mein Schatz. Hattest du einen schönen Tag?«


      Er zuckt mit den Schultern und antwortet nicht.


      »Was hast du denn heute Abend vor?«


      »Ach, hör doch auf«, murmelt er mürrisch, zieht die Beine unter und greift nach der Fernbedienung. »Oma und Opa haben eine Karte geschickt. Ich hab sie auf den Küchentisch gelegt.« Er stellt den Fernseher lauter.


      Jeanette geht in die Küche und nimmt die Ansichtskarte in die Hand. Die Chinesische Mauer, hohe Berge und eine sanft geschwungene grüne Landschaft.


      Dann liest sie den Text auf der Rückseite. Es geht ihnen gut, aber sie freuen sich schon wieder auf zu Hause. Die üblichen Phrasen. Alles unter Kontrolle. Sie hängt die Ansichtskarte an den Kühlschrank, räumt die Arbeitsfläche frei und befüllt die Spülmaschine, bevor sie ins Obergeschoss geht, um unter die Dusche zu steigen.


      Als sie wieder runterkommt, ist Johan in seinem Zimmer verschwunden. Sie hört, dass er ein Computerspiel spielt.


      Sie hat ein paarmal versucht, Interesse zu zeigen, musste aber jedes Mal wieder aufgeben, weil die Spiele sich immer als zu kompliziert und für ihr Empfinden auch als zu brutal herausstellten.


      Åke und sie hatten durchaus mal in Erwägung gezogen, Johan die blutigsten Spiele zu verbieten, aber schon bald eingesehen, dass es sinnlos gewesen wäre. Seine Freunde sind im Besitz der gleichen Spiele, also hätte die Maßnahme praktisch keinen Effekt gehabt. Sie weiß noch, wie Johan als Achtjähriger einmal bei einem Freund übernachtet und tags darauf ganz stolz erzählt hatte, sie hätten sich Shining angesehen– einen Film, den weder sie noch Åke ihn jemals hätten sehen lassen.


      Und die Eltern dieses Freundes waren sogar Lehrer an Johans Schule.


      Habe ich ihn zu sehr beschützen wollen?, fragt sie sich.


      In diesem Moment kommt ihr eine Idee. Mit welchem Spiel lag er ihr neulich noch in den Ohren? Das alle haben außer er selbst?


      Sie geht in die Küche und ruft Hurtig an. »Hej. Kannst du mir mal helfen?«


      Er klingt, als sei er außer Atem. »Klar. Worum geht’s? Oder besser … Kann ich dich gleich zurückrufen? Ich bin gerade dabei, Selbstmord durch Treppensteigen zu begehen.« Seine Stimme hallt. Er muss im Treppenhaus auf dem Weg zu seiner Wohnung sein. Sechster Stock ohne Aufzug.


      »Diese Frage kannst du mir im Schlaf beantworten. Was ist im Moment das beliebteste Spiel?«


      Er lacht. »Spiel? Meinst du die Olympischen Spiele, irgendein Computerspiel oder Xbox oder was ganz anderes?«


      »Ein Computerspiel.«


      »Assassin’s Creed«, kommt es wie aus der Pistole geschossen.


      »Nein.«


      »Wie– nein? Du hast mich doch eben gefragt, welches Spiel im Moment…«


      »Das ist nicht das Spiel, das ich meine«, fällt sie ihm ins Wort. »Gibt es noch ein anderes?«


      Sie hört, wie er den Schlüssel ins Schlüsselloch schiebt. »Call of Duty?«


      »Auch nicht.«


      »Counter Strike?«


      Jeanette erkennt die Namen wieder. »Nein, wenn ich es richtig in Erinnerung habe, war es kein Actionspiel.«


      Hurtig schnauft laut in den Hörer, dann hört man, wie die Tür zugeht. »Dann denkst du sicher an Spore?«, schlägt er zum Schluss vor.


      »Genau, so hieß es! Ist das was Brutales?«


      »Kommt drauf an, für welche Strategie du dich entscheidest, aber primär ist es ein Evolutionsspiel, bei dem du deinen Charakter aus einem Einzeller heraus so weiterentwickeln musst, bis daraus ein hoch technologisierter Raumfahrer wird. Auf dem Weg dorthin kann Gewalt manchmal ganz nützlich sein.«


      Evolution. Genau, das war’s. »Interessant. Und wo kann ich mir das besorgen?«


      »Das kannst du dir einfach kaufen. Aber die erste Version war fehlerhaft, da gab’s Probleme mit falschen Seriennummern und einem Kopierschutz, der bahnbrechend sein sollte, in Wirklichkeit aber bloß Chaos verursachte.«


      Jeanette seufzt enttäuscht. »Okay, vergiss es…«


      »Es gibt natürlich noch eine andere Möglichkeit«, fügt er hinzu. »Du könntest es von mir bekommen. Ich habe eine gecrackte Version. Hat Johan Geburtstag?«


      »Nein… Was meinst du mit gecrackt? Ist das eine Raubkopie?«


      »Na ja, modifizierte Software wäre wahrscheinlich die bessere Bezeichnung.«


      In diesem Augenblick verstummen die Computergeräusche in Johans Zimmer. Er macht die Tür auf, kommt in den Flur und beginnt, sich die Schuhe anzuziehen. Jeanette bittet Hurtig, einen Moment zu warten, während sie Johan fragt, wo er hinwill, aber sie bekommt keine Antwort und hört nur noch, wie die Haustür zuschlägt.


      Sie lächelt kraftlos und hebt wieder den Hörer ans Ohr. »Ich bin heute früher nach Hause gefahren, weil ich Angst hatte, dass Johan sich in seinem Zimmer verkriechen oder zu einem Freund verschwunden sein könnte. Jetzt bin ich zu Hause, und nachdem er sich erst in sein Zimmer verkrochen hat, ist er soeben zu einem Freund verschwunden.«


      »Verstehe«, sagt Hurtig. »Und nun möchtest du ihn überraschen?«


      »Jupp. Entschuldige meine Unwissenheit, aber wenn du mir das Spiel leihst, kann ich das dann auf Johans Computer kopieren und dir anschließend wiedergeben?«


      Hurtig antwortet erst nicht, und sie bildet sich ein, ihn leise kichern zu hören.


      »Weißt du was«, sagt er, »machen wir’s doch so: Ich fahre gleich zu dir raus und installiere das Spiel, dann bekommt Johan seine Überraschung schon heute Abend.«


      Gerade noch war sie leicht beleidigt, weil er sich über ihre Unwissenheit zu amüsieren schien, doch sie verzeiht ihm sofort. »Das wäre fantastisch! Wenn du noch nicht zum Essen gekommen bist, könnte ich dir eine Pizza spendieren.«


      »Gerne.«


      »Was hättest du denn gern?«


      Er lacht. »Kommt darauf an, welche im Moment die beliebteste ist. Die Frage kannst du doch sicherlich im Schlaf beantworten.«


      Sie versteht die Anspielung. »Provençale?«


      »Nein.«


      »Quattro Stagioni?«


      »Nein, die auch nicht«, sagt Hurtig. »Keine Snob-Pizza.«


      »Dann meinst du ganz bestimmt Vesuvio?«


      »Ja, genau, die ist es.«


      Später am Abend ist Jeanette auf dem Wohnzimmersofa eingeschlafen. Halb hängt sie immer noch einem Traum nach, daher dauert es eine Weile, ehe sie begreift, dass das Telefon wirklich klingelt. Sie steht auf und meldet sich verschlafen. »Hallo?« Zwei leere Pizzakartons stehen auf dem Tisch. Natürlich, erinnert sie sich, Hurtig kam zu Besuch, und wir haben Pizza gegessen. Ich muss eingeschlafen sein, während er das Spiel installiert hat.


      »Hallo, ich bin’s. Wie geht’s?«


      Åkes überschwänglicher Tonfall verhagelt ihr augenblicklich die Laune. »Wie spät ist es?« Sie reckt sich, um das Display auf der Stereoanlage zu erkennen, und stöhnt, als sie sieht, dass es fünf vor vier ist. »Åke, ich hoffe für dich, dass es wichtig ist.«


      »Entschuldige«, sagt er und lacht, »ich hab die Zeitverschiebung total vergessen! Ich bin gerade in Boston. Ich wollte bloß ein bisschen mit Johan reden.«


      Was zum Teufel faselt er da?


      »In Boston? Ich dachte, du bist in Krakau! Jetzt hör aber mal auf! Bist du betrunken? Im Übrigen schläft Johan, und ich habe nicht vor…« Sie bricht ab, als sie den Lichtstreifen unter Johans Tür sieht. »Warte mal kurz.«


      Sie legt das Telefon aus der Hand, tappt zur Tür und schiebt sie einen Spaltbreit auf.


      Hurtig und Johan sitzen mit dem Rücken zu ihr vor dem Computer und sind völlig versunken in den Anblick irgendwelcher blauer Milben, die über den Bildschirm schweben. Sie sind so gebannt von ihrem Spiel, dass sie sie gar nicht bemerken.


      »Nimm ihn! Nimm ihn!«, flüstert Hurtig gedämpft, aber merklich aufgeregt, und klopft Johan begeistert auf den Rücken, als die Milbe etwas verschluckt, was irgendwie wie eine rote, behaarte Spirale ausgesehen hat.


      Im ersten Moment will Jeanette fragen, was zum Teufel die beiden um vier Uhr morgens noch treiben, und sie ins Bett kommandieren, aber sie hält sich in letzter Sekunde zurück.


      Scheiß drauf. Lass sie einfach weiterspielen.


      Sie mustert sie für ein paar Sekunden, und ihr fällt auf, dass Johan zum ersten Mal seit langer Zeit so aussieht, als würde er sich wohlfühlen, während er sich mit ihr unter demselben Dach aufhält. Auch wenn er in diesem Augenblick sicher glaubt, dass sie schläft.


      Vorsichtig macht sie die Tür wieder zu und geht zurück ins Wohnzimmer. »Åke, sei so nett und erklär mir, wo du steckst«, sagt sie und merkt, dass sie sich dem Punkt nähert, an dem sie entweder wütend wird, was sie im Nachhinein garantiert bereuen wird, oder aber sich beruhigen muss, wovon sie einen Knoten im Bauch bekommt.


      »Das wollte ich ja gerade tun, aber du bist ja gleich derart auf mich losgegangen, dass ich kaum einen Ton sagen konnte. Außerdem war ich lange genug mit dir verheiratet, um zu wissen, wann du mir nicht zuhörst. Wir sind im Urlaub und sind erst heute Morgen angekommen. War eine ganz spontane Sache.«


      »Eine ganze spontane Sache? Nach Boston abhauen, ohne mir oder Johan einen Ton zu sagen?«


      Er seufzt. »Ich hab Johan gestern angerufen. Er meinte, er würde dir ausrichten, dass wir eine Woche hier sind.«


      »Tja, er hat mir jedenfalls nichts gesagt. Na ja, kann man wohl nichts machen. Dann viel Spaß noch. Ciao.«


      »Ich…«


      Jeanette legt auf. Es lohnt sich nicht, ihre Energie darauf zu verschwenden, sich zu ereifern.


      Sie legt das Gesicht auf die verschränkten Arme.


      Sie weint nicht, aber ihre Schluchzer kommen erstickt und leise rasselnd.


      Sie kuschelt sich wieder aufs Sofa, zieht sich die Decke über und versucht, wieder einzuschlafen.


      Ist Åkes Arbeit größer und wichtiger als meine?, fragt sie sich. Und wie war das gleich wieder mit dem geteilten Sorgerecht?


      Åke betrachtet Johan als eine Bürde, und ich wiederum ärgere mich über Johans Schweigen.


      Darf man schlecht von seinem eigenen Kind denken? Manchmal, natürlich.


      Sie dreht sich um und legt sich auf den Bauch, während aus Johans Zimmer unterdrücktes Gelächter dringt. Im Stillen bedankt sie sich bei Hurtig, aber gleichzeitig überrascht es sie, dass er so verantwortungslos zu sein scheint, nicht zu begreifen, dass ein Teenager seinen Schlaf braucht, um in der Schule mitzukommen. Und auch sein morgiges Training ist wahrscheinlich im Eimer. Mag sein, dass Hurtig trotzdem arbeiten kann, aber Johan wird morgen durch die Gegend taumeln wie ein Zombie.


      Irgendwann wird ihr klar, dass jeder Versuch, wieder einzuschlafen, zwecklos ist. Ihre Gedanken kreisen, sobald sie die Augen schließt, also dreht sie sich wieder auf den Rücken und starrt an die Decke.


      Immer noch sieht man die drei Buchstaben, die Åke einmal im Rausch mit grüner Farbe quer über die Decke gepinselt hat. Dass er sie gleich am nächsten Tag übermalt hat, ändert nichts daran. Wie bei so vielen Dingen, um die er sich kümmern wollte, ist auch hier später nie wieder etwas passiert. Dunkler als das Umgebungsweiß hebt sich ein H, ein I und ein F ab– wie in Hammarby IF.


      Wenn wir das Haus verkaufen, dann wird er hierfür abgestellt, verdammt noch mal, denkt sie sich.


      Es wird einen riesigen Papierkrieg geben. Makler werden kommen und von Homestyling faseln. Aber nein, Åke haut nach Polen ab, trinkt Schampus und verkauft seine alten Bilder, die er schon vor Ewigkeiten vernichtet hätte, wenn ich ihn nicht davon abgehalten hätte.


      Und dann fährt er auch noch aus dem Urlaub in Urlaub. Mit Alexandra nach Boston.


      Die gesetzlich vorgeschriebene Trennungszeit von sechs Monaten, die zwischen Ehe und Scheidung verstreichen muss, kommt Jeanette plötzlich vor wie ein enervierender Schwebezustand. Und danach erwartet sie die Hölle in Form der Güterteilung. Trotzdem kann sie ein Lächeln nicht unterdrücken, wenn sie daran denkt, dass sie nach dem Gesetz ein Recht auf die Hälfte ihres gemeinsamen Vermögens hat, und denkt darüber nach, ob sie Åke ein bisschen erschrecken soll, indem sie so tut, als würde sie ihren Anteil einfordern– nur um zu sehen, wie er reagiert. Je mehr Bilder er verkauft, ehe die Scheidung rechtskräftig ist, umso mehr Geld für sie.


      Wieder hört sie Gelächter aus Johans Zimmer, und obwohl Jeanette sich für ihn freut, fühlt sie sich einsam und wünschte sich, nicht Åke, sondern Sofia hätte sie angerufen. Während sie auf den Pizzaservice wartete, hat sie zweimal versucht, sie zu erreichen, erst auf dem Festnetz, dann vom Handy aus, aber Sofia hat nicht abgenommen.


      Bitte, Sofia, komm bald wieder, denkt sie und rollt sich unter der Decke zusammen.


      Sie sehnt sich danach, Sofias Rücken an ihrem Bauch zu spüren, und vermisst die Hände, die ihr das Haar aus der Stirn streichen.


      Jeanette bleibt eine ganze Weile so liegen. Ihre Schluchzer verebben allmählich, wie bei einem weinenden Kind.

    

  


  
    
      


      Vita bergen


      Sofia holt das Diktiergerät hervor, stellt sich ans Fenster und sieht hinab auf die Straße. Es hat aufgehört zu regnen. Eine Frau mit einem schwarz-weißen Border Collie an der Leine geht auf dem gegenüberliegenden Gehweg vorbei. Beim Anblick des Hundes muss sie an Hannah denken, die kurz nach ihrer Heimkehr von der Interrailreise von genau so einem Hund so schlimm gebissen wurde, dass man ihr einen Finger amputieren musste. Ihre Liebe zu Hunden blieb davon jedoch unangetastet.


      Sofia schaltet das Diktiergerät ein und beginnt zu reden.


      Was stimmt nicht mit mir?


      Warum kann ich nicht die gleiche Zärtlichkeit oder Liebe zu Tieren empfinden wie alle anderen?


      Als Kind habe ich es oft versucht.


      Erst waren es Stabheuschrecken. Die waren leichter zu halten als Aquariumfische und passten zu ihr. Auf Esmeralda hatte sie allergisch reagiert, und sie hatten die Katze abgeben müssen. Dann wurde über den Sommer ein weiterer Versuch unternommen, sich ein Tier anzuschaffen, und es wurden Kaninchenjunge, die jedoch im Auto starben, weil niemand daran dachte, dass auch ein Bauernkaninchen Wasser braucht. Am Ende war da noch die geliehene Ziege, die einen Sommer lang scheinträchtig war und von der nur die kleinen schwarzen Kötel in Erinnerung blieben, die überall herumlagen und einem unter den Schuhen kleben blieben. Und dann waren da noch die Hühner, die niemand mochte, und eine Weile das Pferd des Nachbarn, bevor sie das Kaninchen bekam, das treu und fröhlich und brav und warm war und um das sie sich kümmerte und das sie fütterte, bevor sie in die Schule ging, doch dann wurde das Kaninchen vom Schäferhund des Nachbarn gebissen, der bestimmt kein schlechtes Wesen hatte, aber alle, die geschlagen werden, werden am Ende wütend und gehen auf den Schwächeren los…


      Diesmal wird sie nicht müde von ihrer eigenen Stimme. Sie weiß, wer sie ist.


      Sie steht am Fenster, beobachtet durch die heruntergelassenen Jalousien, was draußen geschieht, und lässt ihr Hirn arbeiten.


      Das Kaninchen konnte nicht entkommen. Überall, wo es sich sonst hätte verstecken können, lag Schnee, und der Hund biss das Kaninchen in den Nacken, wie er auch schon den Dreijährigen gebissen hatte, der ihn mit Eis hatte füttern wollen. Da der Hund alles hasste, hasste er wohl auch Eis, und er biss das Kind ins Gesicht, aber niemand machte einen Aufstand deswegen, man nähte die Wunde einfach, so gut es ging. Dann hoffte man das Beste, dann kamen wieder das Pferd und die Reitschule und ein Pony und das Herz im Tagebuch, das eigentlich für einen älteren Jungen stand, von dem man sich wünschte, dass er einen mögen oder zumindest ansehen würde, wenn man mit seinen Brüsten und den engsten Hosen über den Korridor stolzierte. Man konnte auf Lunge rauchen, ohne zu husten oder sich zu übergeben, so wie es einem ging, wenn man Valium genommen und viel zu viel Alkohol getrunken hatte und blöd genug war, in diesem Zustand nach Hause zu kommen und im Flur hinzufallen, und Großmutter musste sich um einen kümmern, und dann wollte man einfach nur noch auf ihrem Schoß sitzen und klein sein, was man ja eigentlich auch noch war, und ihre Umarmung spüren und den Geruch der heimlich gerauchten Zigaretten riechen, denn Großmutter hatte auch Angst vor ihm und musste ihre Zigaretten vor ihm verstecken…


      Sie stellt das Diktiergerät ab, geht in die Küche und setzt sich an den Tisch. Dann spult sie zurück und entnimmt die Kassette. Auf dem Bücherregal in ihrem Arbeitszimmer steht bereits eine ansehnliche Menge von säuberlich aufgereihten Erinnerungen.


      Gaos leichte, fast lautlose Schritte, dann das Knarren der Tür hinter dem Bücherregal im Wohnzimmer.


      Sie steht auf und geht zu ihm hinüber, in diesen heimeligen, kuschligen Raum, der ihr Geborgenheit gibt.


      Er sitzt auf dem Boden und zeichnet, und sie setzt sich aufs Bett und legt eine neue Kassette ein.


      Dieses Zimmer ist eine Koje, ein Zufluchtsort, an dem sie ganz sie selbst sein kann.

    

  


  
    
      


      Klarasee


      Kenneth von Kwist redet wie ein Wasserfall, als er von seinen Einsätzen bei der neuerlichen Vernehmung von Peo Silfverberg berichtet, und Jeanette fällt auf, dass er dabei kein einziges Detail nachschlagen muss. Er hat sie alle im Kopf, und Jeanette beschleicht das Gefühl, dass er eine Geschichte herunterrasselt, die er auswendig gelernt hat.


      Es ist Vormittag, und sie sitzen im Büro des Staatsanwalts, von dem aus man über den Klarasee blicken kann, wo gerade ein paar Kanuten dem Herbstwetter trotzen und durch den schmalen Kanal paddeln. Wie zum Teufel können sie diese Dinger bei dem Wind noch steuern?, fragt sie sich. Sie wartet darauf, dass von Kwist weiterspricht.


      Der Staatsanwalt blinzelt, mustert sie mit einem kritischen Blick, als versuchte er herauszufinden, was sie eigentlich im Schilde führt.


      Dann lehnt er sich zurück und verschränkt selbstbewusst die Hände hinter dem Kopf.


      »Wenn ich mich recht erinnere, rief die Polizei Kopenhagen am Vormittag an«, fährt er fort. »Sie wollten, dass ich in meiner Eigenschaft als Staatsanwalt an dem Gespräch mit Silfverberg teilnehme. Das Verhör wurde vom damaligen Polizeichef Gert Berglind geleitet, und Per-Ola Silfverberg hatte seinen Anwalt Viggo Dürer dabei.«


      »Es waren also nur Sie vier anwesend?«


      Von Kwist nickt und atmet tief durch. »Ja, wir haben uns ein paar Stunden unterhalten, und er stritt alle Anschuldigungen ab. Er behauptete, seine Pflegetochter habe schon immer eine lebhafte Fantasie gehabt. Das Mädchen hatte es zuvor wohl auch nicht immer leicht– er hat uns erzählt, dass sie sofort nach der Geburt von ihrer leiblichen Mutter verlassen wurde, woraufhin man sie bei den Silfverbergs unterbrachte. Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass er traurig und auch wirklich verletzt war, auf diese Weise beschuldigt zu werden.«


      Als Jeanette ihn fragt, wie es sein kann, dass er sich so detailliert an einen Vorgang erinnern kann, der so weit in der Vergangenheit liegt, antwortet er lachend, dass er ein Elefantengedächtnis und einen überaus beweglichen Intellekt habe.


      »Auf welcher Grundlage haben Sie ihm geglaubt?«, versucht es Jeanette noch einmal. »Ich meine, immerhin haben Per-Ola und seine Frau Dänemark verlassen, sowie er aus der Untersuchungshaft entlassen wurde– für mich erweckt das eher den Anschein, als hätten sie etwas zu verbergen gehabt.«


      Der Staatsanwalt seufzt. »Wir haben wohl einfach darauf vertraut, dass er die Wahrheit sagte.«


      Resigniert schüttelt Jeanette den Kopf. »Obwohl seine Tochter behauptete, er habe all diese Sachen mit ihr angestellt? Es ist mir wirklich ein Rätsel, wie er so einfach von den Vorwürfen freigesprochen werden konnte.«


      »Mir nicht.« Die Augen des Staatsanwalts verengen sich hinter seinen Brillengläsern zu schmalen Schlitzen. Ein vages Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Ich bin schon so lange in dieser Branche, dass ich weiß, wie häufig es zu Fehlern und Versäumnissen kommt.«


      So wird das nichts, denkt sich Jeanette und wechselt das Thema.


      »Was können Sie mir zum Fall Ulrika Wendin sagen?«


      Das Lächeln erstirbt, und von Kwist wird von einem jähen Hustenanfall heimgesucht, entschuldigt sich knapp und verlässt das Zimmer. Als er zurückkommt, hat er zwei Gläser und eine Karaffe Wasser dabei. Er stellt die Gläser auf den Schreibtisch, gießt Wasser ein und reicht Jeanette eines davon.


      »Was möchten Sie über Ulrika Wendin wissen?« Er nimmt einen großen Schluck. »Das ist sieben Jahre her«, sagt er schließlich.


      »Ja, aber mit Ihrem guten Gedächtnis wissen Sie sicherlich noch, dass damals derselbe alte Polizeichef, Gert Berglind, die Ermittlung gegen Lundström leitete. Eine Ermittlung, die ebenfalls eingestellt wurde. Haben Sie da keinen Zusammenhang gesehen?«


      »Nein, darüber habe ich nie nachgedacht.«


      »Und als Annette Lundström ihrem Mann ein Alibi für den Abend gab, an dem Ulrike Wendin vergewaltigt wurde, ließen Sie die Anklage fallen. Sie haben die Angaben nicht einmal überprüft. Sehe ich das richtig?«


      Jeanette spürt, wie Wut in ihr aufsteigt, und versucht, ihre Beherrschung wiederzuerlangen. Sie weiß, dass sie jetzt nicht aufbrausend sein darf. Dass sie die Ruhe bewahren muss, ganz gleich, was sie von der Vorgehensweise des Staatsanwalts hält.


      »Das war eben die Entscheidung, die ich damals getroffen habe«, antwortet er seelenruhig. »Eine Gesamteinschätzung auf Grundlage der Angaben, die mir vorlagen. Mein Verhör zielte darauf ab herauszufinden, ob Lundström vor Ort gewesen sein konnte, und mein Verhör mit ihm erwies, dass er eben nicht vor Ort gewesen war. So einfach war das. Ich hatte keinen Anlass zu vermuten, dass er mich anlog.«


      »Sind Sie aus heutiger Sicht der Meinung, dass Sie damals etwas gründlicher hätten hinsehen müssen?«


      »Annette Lundströms Erklärung war nur ein Teil der Informationen, die mir vorlagen. Aber natürlich, man hätte da gründlicher hinsehen können. Man könnte überall gründlicher hinsehen.«


      »Aber das ist nicht geschehen…«


      »Nein.«


      »Zu Gert Berglind und den leitenden Ermittlern haben Sie gesagt, dass sie weiterermitteln sollen…«


      »Jawohl.«


      »Aber auch das ist nicht geschehen.«


      »Das war wohl eine Entscheidung, die sie auf der Grundlage ihrer eigenen Gesamteinschätzung trafen.«


      Von Kwist lächelt. Seine Antworten haben etwas Schlangenhaftes.


      Eines schönen Tages wirst du über deine eigene Gerissenheit stolpern, denkt sie.

    

  


  
    
      


      Jutas backe


      Das reformierte Gesetz über Behandlung und Einweisung psychisch kranker Personen, das am 1. Januar 1995 in Kraft trat, hatte dramatische Folgen. Dass der Vorsitzende des zuständigen Ausschusses, Sozialminister Bo Holmberg, persönlich davon betroffen war, kann man nur als eine Ironie des Schicksals werten.


      Seine Frau, Außenministerin Anna Lindh, wurde von einem Mann ermordet, den das Appellationsgericht für psychisch krank erachtet hatte und der eigentlich hätte eingewiesen werden müssen. Stattdessen befand sich der Mörder, Mijailo Mijailović, auf freiem Fuß und machte die Straßen von Stockholm zu seinem Schlachtfeld, auf dem er gegen seine unsichtbaren Dämonen kämpfen konnte.


      Es wurden zwar schon in den Siebzigerjahren zahlreiche Krankenhäuser geschlossen, aber man kommt doch nicht umhin, sich zu fragen, was wohl geschehen wäre, wenn der Ausschuss zu einem anderen Ergebnis gekommen wäre.


      Die Obdachlosenunterkünfte in Stockholm verfügen über ungefähr zweitausend Betten, sodass die etwa fünftausend Obdachlosen, von denen die meisten ein Alkohol- oder Drogenproblem haben, jeden Tag aufs Neue um ein Dach über dem Kopf konkurrieren. Da überdies fast die Hälfte von ihnen auch mit psychischen Problemen zu kämpfen hat, gibt es oft Streit um die freien Betten, und viele müssen sich andere Übernachtungsmöglichkeiten suchen.


      In dem großen unterirdischen Schutzbunker unter der Johannes-Kirche in Norrmalm haben sich ganze Kolonien von Menschen gebildet, die eines gemeinsam haben: Sie sind durch das gesellschaftlich-soziale Netz gerutscht.


      Doch in den vor Feuchtigkeit triefenden, kathedralenhaften Sälen haben sie etwas gefunden, was zumindest eine Illusion von Sicherheit und Geborgenheit verspricht. Kleine Plastik- oder Planenzelte neben Kartons und einem Schlafsack.


      Die Unterkünfte unterscheiden sich in ihrer Qualität. Manche von ihnen könnte man fast schon als gemütlich bezeichnen.


      Oberhalb von Jutas backe biegt sie rechts in die Johannesgatan und geht am Friedhofszaun entlang. Mit jedem Schritt nähert sie sich etwas Neuem, einem Ort, an dem sie bleiben und glücklich werden könnte. Den Namen wechseln, die Kleidung tauschen und ihre Vergangenheit loswerden.


      Ein Ort, an dem ihr Leben einen neuen Kurs einschlagen könnte.


      Sie zieht ihre Mütze aus der Manteltasche, und als sie sie aufsetzt, achtet sie sorgfältig darauf, ihr blondes Haar darunter zu verstecken.


      Das vertraute Kribbeln im Bauch meldet sich wieder, und wie schon beim letzten Mal überlegt sie, was sie tun soll, wenn sie plötzlich zur Toilette muss.


      Beim letzten Mal hat sich das Problem von alleine gelöst, weil das Opfer sie freiwillig mit hineingenommen, ja sie ausdrücklich eingeladen hat. Per-Ola Silfverberg war naiv, zu gutgläubig, als gut für ihn war, und das fand sie eigenartig, denn immerhin sollte die freie Wirtschaft den Mann doch gestählt haben.


      Per-Ola Silfverberg wandte ihr den Rücken zu, als sie das große Messer zückte und ihm die Pulsader am rechten Unterarm aufschnitt. Er ging in die Knie, drehte sich um und sah sie beinahe verblüfft an. Erst sie und dann die Blutlache, die sich allmählich auf dem hellen Parkettboden ausbreitete. Sein Atem ging schwer, trotzdem versuchte er aufzustehen, und sie ließ ihn gewähren. Er hatte ja doch keine Chance. Als sie dann ihre Polaroidkamera hervorholte, sah er überrascht aus.


      Sie hat beinahe zwei Wochen gebraucht, um die Frau in den unterirdischen Räumen unter der Kirche aufzuspüren. Ein Bettler am Sergels torg hat ihr erzählt, dass sie trotz ihrer momentanen Situation immer noch wie die Adelige spricht und sich verhält, als die sie sich betrachtet.


      Trotz ihres Hintergrunds ist Fredrika Grünewald auf der Straße gelandet und hat sich dort in den letzten zehn Jahren einen Namen als »die Gräfin« gemacht.


      Sie weiß, dass die Familie aufgrund von Fredrikas riskanten Anlagegeschäften und Investitionen ihr gesamtes Vermögen verloren hat.


      Eine Weile hat sie gezögert und überlegt, ob sie sich an Fredrika überhaupt rächen soll. Deren Leben ist ja ohnehin gründlich in die Binsen gegangen. Aber was man einmal angefangen hat, muss man auch zu Ende bringen.


      Nun ist es also beschlossene Sache. Punktum. Für Mitleid ist kein Platz mehr. Sie ist weder eine Obdachlose noch eine wohlhabende Dame der Oberschicht.


      Sie sieht Fredrika Grünewald vor ihrem inneren Auge. Sie sieht einen schmutzigen Boden, hört Atemzüge. Der Geruch von Schweiß, feuchter Erde und Maschinenöl.


      Egal, ob Fredrika Grünewald die Anstifterin war oder nur eine Person, die einen Auftrag ausgeführt hat– sie ist schuldig. Nicht einzuschreiten kann auch Schuld bedeuten.


      Wer schweigt, gibt sein stillschweigendes Einverständnis.


      Sie biegt nach links in die Kammakargatan und dann wieder nach links in die Döbelnsgatan. Sie nimmt die Straßenseite, die dem Friedhof gegenüberliegt. Dort soll der Eingang liegen. Sie verlangsamt ihre Schritte und hält Ausschau nach der Metalltür, von der ihr der Bettler erzählt hat.


      Ein älteres Paar kommt ihr entgegen, und sie zieht sich die Mütze tiefer ins Gesicht. Ungefähr fünfzig Meter weiter sieht sie eine dunkle Gestalt unter einem Baum stehen und daneben eine graue Metalltür, die nur angelehnt ist. Von drinnen hört man schwaches Gemurmel.


      Endlich hat sie den Bunker gefunden.


      »Wer zum Henker bist du denn?«


      Der Mann tritt aus dem Schatten.


      Er ist betrunken, und das ist auch gut so, denn so wird seine Erinnerung an sie vage sein, vielleicht wird er sogar überhaupt keine mehr haben.


      »Kennst du die Gräfin?« Sie sieht ihm in die Augen. Er schielt heftig, und sie kann sich nicht entscheiden, auf welches Auge sie sich konzentrieren soll.


      Er starrt zurück. »Wieso?«


      »Ich bin eine Freundin von ihr und würde sie gerne treffen.«


      Der Mann lacht in sich hinein. »Die Alte hat Freunde? Mann, das wusste ich ja gar nicht.« Er zieht eine zerknautschte Schachtel aus der Tasche und zündet sich eine Zigarette an. »Was springt für mich dabei raus, wenn ich dich zu ihr bringe?«


      Auf einmal ist sie sich nicht mehr so sicher, ob er wirklich betrunken ist. In seinem Blick liegt jetzt eine Klarheit, die ihr Angst macht. Wenn er sich nun doch an sie erinnern wird?


      »Was willst du denn dafür haben?« Fast flüstert sie jetzt. Sie will nicht, dass irgendjemand ihre Unterhaltung mit anhört.


      »Ein paar Hunderter? Ja, ich glaube, das wäre angemessen.« Der Mann grinst.


      »Du bekommst dreihundert, wenn du mir zeigst, wo sie wohnt. Einverstanden?«


      Er nickt und macht ein schmatzendes Geräusch mit den Lippen.


      Sie nimmt ihr Portemonnaie aus der Tasche und hält ihm drei Hunderter hin, die er zufrieden betrachtet. Dann hält er ihr die Tür auf und bedeutet ihr mit einer Geste, dass sie eintreten darf.


      Ein schwerer, süßlicher Gestank schlägt ihr entgegen, und sie zückt ein Taschentuch, das sie sich auf Nase und Mund drückt, damit sie nicht würgen muss. Der Mann lacht sie aus.


      Es geht weit in die Tiefe. Als ihre Augen sich endlich an die Dunkelheit gewöhnt haben, sieht sie ganz hinten einen schwachen Lichtschein.


      »Vorsicht, nicht fallen! Es kann hier drinnen ziemlich glatt sein.«


      Der Mann fasst sie vorsichtig am Arm, und sie zuckt zurück, als er sie berührt.


      »Schon gut, okay«, sagt er. »Schon verstanden. Du meinst, du kannst dich bei mir anstecken, was?« Er lässt sie los. Sie ahnt, dass sie ihn gekränkt hat.


      Ekel, denkt sie. Du bist ein einziger Ansteckungsherd.


      Als sie in den großen Saal eintritt, will sie im ersten Moment ihren Augen nicht trauen. Er ist so groß wie ein Fußballfeld und bestimmt zehn Meter hoch. Sie sieht ein Wirrwarr aus Zelten, Kisten und Hütten, die um kleine offene Feuerstellen herumstehen, und ein Gewimmel aus Menschen, die an den Feuern sitzen oder danebenliegen.


      Am eindrucksvollsten aber ist das Schweigen.


      Man hört nur das leise Geräusch von geflüsterten Unterhaltungen und gedämpftes Schnarchen.


      Über der ganzen Szenerie liegt tatsächlich etwas Respektvolles. Als hätten die Bewohner hier unten eine Art Übereinkunft getroffen, einander nicht zu stören und jeden mit seinen Sorgen in Ruhe zu lassen.


      Der Mann schiebt sich an ihr vorbei, und sie folgt ihm in die Schatten hinein. Niemand scheint Notiz von ihr zu nehmen.


      Irgendwann verlangsamt er seine Schritte und bleibt stehen. »Hier wohnt das Weib.« Er zeigt auf eine Hütte aus schwarzen Müllsäcken, in der mindestens vier Personen Platz finden könnten. Der Eingang ist mit einer blauen Decke verhängt. »Ich verzieh mich. Wenn sie fragt, wer dir den Weg gezeigt hat, sagst du einfach: Börje war’s.«


      »Ja. Danke für die Hilfe!«


      Der Mann dreht sich um und geht denselben Weg zurück, den sie gekommen sind.


      Als sie in die Hocke geht, sieht sie, dass sich im Innern der Hütte jemand bewegt. Langsam nimmt sie das Taschentuch vom Mund und atmet vorsichtig ein. Die Luft ist stickig, und sie versucht, nur durch den Mund zu atmen. Sie holt die Klaviersaite aus der Tasche und hält sie in ihrer Faust versteckt.


      »Fredrika?«, flüstert sie. »Bist du da drinnen? Ich will mit dir reden.«


      Sie rückt ein Stück näher an den Eingang heran, zieht die Polaroidkamera aus ihrer Tasche und schiebt vorsichtig die Decke beiseite.


      Wenn Scham einen Geruch hat, dann ist es der, der ihr jetzt gerade in die Nase steigt.

    

  


  
    
      


      Tvålpalatset


      Ann-Britt ruft sie über die interne Leitung an und teilt ihr mit, dass Linnea Lundström jetzt da ist. Sofia Zetterlund geht ins Wartezimmer, um das Mädchen willkommen zu heißen.


      Wie bei Ulrika Wendin will Sofia auch in der psychotherapeutischen Behandlung von Linnea nach dem Drei-Stufen-Modell vorgehen. Im ersten Teil der Therapie geht es dabei ausschließlich um Stabilisierung und Vertrauen. Unterstützung und Struktur sind hier die Schlüsselworte. Sofia hofft, dass eine Medikation nicht erforderlich sein wird, weder für Ulrika noch für Linnea. Doch noch kann sie das nicht gänzlich ausschließen.


      Im zweiten Teil geht es ums Erinnern und Verarbeiten, Diskutieren und Wiederdurchleben des sexuellen Traumas.


      In der letzten Phase schließlich müssen die traumatischen Erlebnisse von den sexuellen Erfahrungen der Gegenwart und der Zukunft abgekoppelt werden.


      Sofia hat sich über Ulrikas Schilderung der Begegnung mit dem Fremden in der Kneipe gewundert. Der Begegnung folgte eine rein sexuelle Handlung, nach der Ulrika sich offensichtlich besser fühlte.


      Sie ist wiederholt vergewaltigt worden und leidet unter Vulvodynie. Die Begegnung mit einem Fremden hat ihr geholfen, sich zu entspannen, und bewusst oder unbewusst hat sie selbst mit dem Verhältnis zwischen Intimität und Sexualität experimentiert.


      Doch dann erinnert Sofia sich auch wieder an Ulrikas Reaktion auf das Foto von Viggo Dürer. Dürer spielte eine zentrale Rolle in Linneas Jugend. Welche Rolle hat er in Ulrikas Leben gespielt?


      Linnea Lundström hat sich auf dem Besucherstuhl niedergelassen. »Kommt mir so vor, als wäre ich gerade erst hier gewesen«, sagt sie. »Bin ich so krank, dass ich jetzt jeden Tag kommen muss?«


      Sofia ist froh, dass Linnea entspannt und sogar in der Lage ist zu scherzen.


      »Nein, nein, aber gleich zu Anfang viel Kontakt zu haben, damit wir uns schneller kennenlernen, ist wirklich hilfreich.«


      Die ersten zehn Minuten ihrer Unterhaltung lassen sich dennoch etwas zögerlich an. Es geht um Linneas Allgemeinzustand, physisch wie psychisch.


      Nach und nach lenkt Sofia das Gespräch auf das Thema, das der eigentliche Grund für ihr Treffen ist: das Verhältnis des Mädchens zu seinem Vater. Sofia wünscht sich, dass Linnea das Thema selbst anschneidet, wie sie es beim letzten Mal getan hat, und ihre Hoffnung wird erfüllt.


      »Sie haben gesagt, es geht darum, sich gegenseitig zu helfen«, sagt Linnea.


      »Ja, das ist die Grundvoraussetzung.«


      »Glauben Sie, ich werde mich selbst besser verstehen können, wenn ich ihn besser verstehe?«


      Sofia zögert kurz mit ihrer Antwort. »Vielleicht… Ich möchte aber erst ganz sicher sein, dass du mich für die richtige Person hältst, um das alles zu besprechen.«


      Linnea sieht sie erstaunt an. »Gibt es denn Alternativen? Meine Freunde vielleicht? Ich würde mich zu Tode schämen…«


      Sofia lächelt. »Nein, nicht gerade einer von deinen Freunden. Aber es gibt noch andere Therapeuten.«


      »Sie haben mit ihm gesprochen. Sie passen am besten. Sagt Annette jedenfalls.«


      Sofia sieht Linnea unverwandt an. Trotz beschreibt wohl am ehesten, was sie in ihrem Gesichtsausdruck erkennen kann. Ich darf sie jetzt nicht verlieren, denkt Sofia.


      »Verstehe… Um wieder auf deinen Vater zurückzukommen– wenn du über ihn sprechen möchtest… Wo wollen wir da anfangen?«


      Linnea zieht ein zerknittertes Blatt aus ihrer Jackentasche und legt es auf den Schreibtisch. Es sieht aus, als würde sie sich schämen. »Ich hab Ihnen gestern etwas verheimlicht.« Erst zögert Linnea, doch dann schiebt sie Sofia den Zettel zu. »Das hier ist ein Brief, den Papa mir im Frühjahr geschrieben hat. Würden Sie den bitte lesen?«


      Sofia blickt auf das Blatt Papier. Es sieht so aus, als hätte Linnea den Brief unzählige Male in den Händen gehalten. Ein abgegriffenes Blatt Papier aus einem linierten Collegeblock, vollgekritzelt in einer verschnörkelten, winzigen Handschrift.


      »Soll ich jetzt gleich…?«


      Linnea nickt, und Sofia nimmt den Brief in die Hand.


      Die Handschrift ist schön, aber schwer zu entziffern. Der Brief wurde in einem Flugzeug bei starken Turbulenzen geschrieben. Er datiert vom 3. April 2008, Nizza-Stockholm. Sofia entnimmt Karl Lundströms Zeilen, dass er auf einer Messe an der französischen Riviera war. Der Brief wurde also nur wenige Wochen vor seiner Festnahme abgefasst.


      Der erste Teil besteht hauptsächlich aus Floskeln. Dann wird der Text jedoch fragmentarischer. Zusammenhangsloser.


      Talent ist Geduld und Angst vor der Niederlage. Du hast beide Eigenschaften, Linnea, daher hast du alle Voraussetzungen, Erfolg im Leben zu haben, auch wenn sich das im Moment noch nicht so anfühlt.


      Für mich ist das alles Geschichte. Es gibt Verletzungen, die die Seele aufzehren wie Lepra. Ich muss die Schatten suchen. Mich ihnen gesund und bei lebendigem Leib nähern, ihnen bebend folgen und sie umgarnen. Ich suche mir im Heim der Schatten ein Zuhause.


      Sofia erkennt die Formulierung wieder. Bei ihrer Begegnung in Huddinge hat Karl Lundström ebenfalls vom Heim der Schatten gesprochen. Er bezeichnete es als eine Metapher für einen geheimen, verbotenen Ort.


      Über das Blatt hinweg wirft sie Linnea einen verstohlenen Blick zu. Das Mädchen lächelt unsicher, bevor es die Augen wieder niederschlägt, und Sofia liest weiter.


      Es steht alles hier in diesem Buch, das ich bei mir trage. Es geht um mich und um dich. Darin steht, dass ich nur begehre, was schon Tausende, vielleicht Millionen vor mir begehrt haben, und dass die Geschichte meine Taten rechtfertigt. Die Impulse für mein Begehren entstammen nicht meinem Gewissen, sondern der Wechselwirkung, die in der Interaktion mit anderen Menschen entsteht. Im Begehren anderer.


      Ich tue das Gleiche wie all die anderen. So macht sich das Gewissen frei. Und doch sagt mir meines, dass irgendetwas Falsches daran ist. Das verstehe ich nicht.


      Soll ich das Orakel von Delphi befragen, Pythia, die Frau, die niemals lügt? Nur mit ihrer Hilfe begriff Sokrates, dass der Weise ein Mensch ist, der weiß, dass er nichts weiß. Der Unwissende glaubt, über etwas Bescheid zu wissen, was er in Wahrheit gar nicht kennt, und damit wird er doppelt unwissend, weil er nicht weiß, dass er nichts weiß. Ich aber weiß, dass ich nichts weiß.


      Bedeutet das, dass ich weise bin?


      Dann folgen ein paar unleserliche Zeilen. Daneben ein großer, dunkelroter Fleck. Vermutlich Rotwein.


      Sofia blickt abermals zu Linnea hinüber und hebt fragend eine Augenbraue.


      »Ich weiß«, sagt das Mädchen. »Das ist alles ein bisschen verquer. Er war wohl betrunken.«


      Schweigend liest Sofia weiter.


      Genau wie Sokrates bin ich ein Verbrecher, der angeklagt wird, die Jugend zu verderben. Aber Sokrates war Päderast, also hatten seine Ankläger vielleicht recht? Der Staat huldigt seinen Göttern, und wir anderen werden beschuldigt, Dämonen anzubeten.


      Sokrates war genau wie ich! Haben wir unrecht? Alles steht in diesem Buch hier! Weißt du übrigens noch, was in Kristianstad geschah, als du klein warst? Viggo und Henrietta? Auch das steht in diesem Buch.


      Viggo und Henrietta Dürer. Sofia zuckt zusammen. Annette Lundström hat ihr vom Ehepaar Dürer erzählt, und Viggo ist eine der Figuren auf Linneas Zeichnungen.


      Sofia erkennt Karl Lundströms ambivalente Einstellung zu Richtig und Falsch von ihrem Gespräch in Huddinge wieder, und die Puzzleteilchen fallen langsam, aber sicher an ihren Platz. Sie liest weiter, obwohl ihr zunehmend unwohl dabei ist.


      Der große Schlaf. Und die Blindheit. Annette ist blind, und auch Henrietta war blind, wie es sich für Mädchen von der Schule in Sigtuna schickt.


      Die Schule in Sigtuna, denkt Sofia. Henrietta? Wer ist das? Sie bricht die Lektüre ab und legt den Brief beiseite. Es stehen einige Dinge darin, auf die sie stark reagiert.


      Sie weiß, dass Henrietta Dürer eine Klassenkameradin von Annette Lundström war. Auch sie trug eine Schweinemaske, grunzte und lachte. Damals hatte sie jedoch noch einen anderen Namen, irgendeinen geläufigeren. Andersson? Johansson? Aber sie war eine von ihnen. Maskiert und blind.


      Und sie heiratete Viggo Dürer.


      Das ist einfach alles zu viel. Sofia spürt, wie sich ihr Magen verkrampft.


      Linnea reißt sie aus ihren Gedanken. »Papa hat gesagt, dass Sie ihn verstanden haben. Ich glaube, dass er jemanden wie Sie meint, wenn er in seinem Brief von Pythia spricht… obwohl er so komisch ist.«


      »Können Sie sich noch an Viggo Dürer erinnern? Und an Henrietta?«


      Statt zu antworten, sinkt Linnea mit leerem Blick auf ihrem Stuhl zusammen.


      »Auf was für ein Buch bezieht er sich überhaupt?«


      Linnea seufzt. »Ich weiß es nicht… Er hat immer viel gelesen. Am häufigsten hat er von einem Text gesprochen, den er ›Die Anweisungen der Pythia‹ nannte.«


      »›Die Anweisungen der Pythia‹?«


      »Ja. Gezeigt hat er ihn mir aber nie.«


      »Woran erinnerst du dich, wenn du an Kristianstad denkst?«


      »Ich weiß nicht…«


      In weniger als einer Woche hat sie zwei junge Frauen getroffen, die von ein und demselben Mann vernichtet wurden. Auch wenn Karl Lundström tot ist, wird sie dafür sorgen, dass den Opfern Genugtuung geschieht.


      Was ist Schwäche? Ein Opfer zu sein? Frau? Missbraucht worden zu sein?


      Nein, Schwäche ist, wenn man all dies nicht zu seinem Vorteil nutzt.


      »Ich kann dir helfen, dich wieder zu erinnern«, sagt sie.


      Linnea sieht sie an. »Glauben Sie wirklich?«


      »Ich weiß es.«


      Sofia zieht die Schreibtischschublade auf und holt die Zeichnungen heraus, die Linnea angefertigt hat, als sie fünf, neun beziehungsweise zehn Jahre alt war.

    

  


  
    
      


      Sankt-Johannes-Bunker


      Der Name Johannes stammt aus dem Hebräischen und bedeutet: »Gott hat sich erbarmt.« Der Johanniterorden setzt sich seit dem zwölften Jahrhundert für die Kranken und Hilfsbedürftigen ein. Und so scheint es nur folgerichtig, dass der Schutzbunker unter der Johannes-Kirche auf Norrmalm in Stockholm den Armen und Ausgestoßenen als Zufluchtsort dient.


      Am Eingang zu dem unterirdischen Raum klebt ein altes Plakat, das der dänischen Flagge zum Verwechseln ähnlich sieht. Doch es ist die Fahne des Johanniterordens– ein umgekehrtes Kreuzritterwappen, ein weißes Kreuz auf rotem Grund, das jemand hier aufgehängt hat, wohl um zu signalisieren, dass man hier Geborgenheit und Sicherheit findet, egal, wer man ist.


      Das alte Plakat wirkt jedoch eher wie die Verhöhnung seines symbolischen Versprechens. Es ruft ein falsches Echo hervor, das in diesem Fall wie ein Hilfeschrei zwischen den Steinwänden der Katakomben widerhallt.


      Jeanette Kihlberg wird morgens um halb sieben vom Klingeln des Telefons geweckt. Polizeichef Dennis Billing beordert sie umgehend ins Stadtzentrum. Im Bunker unter Sankt Johannes ist eine Frau ermordet aufgefunden worden.


      Hastig schreibt sie Johan einen Zettel und legt ihn zusammen mit einem Hundertkronenschein auf den Küchentisch, bevor sie hinausschleicht und sich ins Auto setzt.


      Dort zückt sie ihr Handy und ruft Jens Hurtig an. Auch er ist bereits alarmiert und wird, sofern der Verkehr es zulässt, in einer Viertelstunde vor Ort sein. Nach allem, was Hurtig gehört hat, soll unten in dem Schutzbunker die reinste Lynchstimmung herrschen. Also vereinbaren sie, sich draußen vor dem Eingang zu treffen.


      Im Söderledstunnel hat ein Lastwagen einen Platten, und der Verkehr kommt so gut wie zum Erliegen. Ihr ist klar, dass sie sich verspäten wird, also ruft sie Hurtig noch einmal an. Er soll schon mal vorgehen.


      Erst auf der Centralbron rollt der Verkehr langsam wieder, und fünf Minuten später biegt sie in den Klaratunnel, dann auf den Sveavägen und kommt am Konserthuset vorbei. Die Kammakargatan ist in Teilen eine Einbahnstraße, deswegen nimmt sie stattdessen die Tegnérgatan und biegt anschließend rechts ab in die Döbelnsgatan.


      Eine Menschentraube versperrt die Straße, und sie fährt auf den Gehweg, parkt und steigt aus. Drei Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht stehen bereits dort, und rund zehn Polizisten haben alle Hände voll damit zu tun, am Eingang zu den unterirdischen Räumen für Ruhe und Ordnung zu sorgen.


      Jeanette geht auf Åhlund zu. Gleichzeitig sieht sie Schwarz ein Stückchen entfernt vor einer massiven Metalltür stehen.


      »Wie sieht’s aus?« Sie muss laut rufen, um sich Gehör zu verschaffen.


      »Völliges Chaos.« Åhlund hebt resigniert die Arme. »Wir haben sämtliche Leute rausgeholt. Es waren insgesamt rund fünfzig Personen. Wie Sie sehen…« Seine Gestik zeugt von Hilflosigkeit. »Verdammt, die haben sonst einfach keinen Ort, wo sie hingehen können.«


      »Haben Sie die Städtische Mission angerufen?« Jeanette geht einen Schritt zur Seite, um einen Kollegen durchzulassen, der sich um eine der aggressivsten Personen kümmern will.


      »Klar, aber die sind bis oben hin voll. Die können uns hier nicht weiterhelfen.«


      Åhlund sieht sie abwartend an, und Jeanette denkt einen Augenblick nach. »Wir machen es folgendermaßen«, sagt sie schließlich. »Wir brauchen so schnell wie möglich einen Bus vom Stockholmer Verkehrsverbund. Darin können sich die Leute zumindest mal aufwärmen, während wir diejenigen befragen, die etwas gesehen haben könnten. Aber ich nehme an, dass die meisten nicht allzu mitteilsam sein werden. Sind sie normalerweise nie.«


      Åhlund nickt und greift zum Funkgerät.


      »Ich gehe runter und sehe mir an, was passiert ist. Wir können nur hoffen, dass es nicht allzu lange dauert, bis sie wieder in ihre Unterkunft zurückkehren können.«


      Jeanette geht zu der Metalltür. Schwarz hält sie ihr auf und drückt ihr einen weißen Mundschutz in die Hand. »Ich glaube, es wäre schlauer, wenn Sie so einen tragen würden.«


      Sie rümpft die Nase. Der Gestank ist wirklich unerträglich, also zieht Jeanette sich die Gummibänder über und kontrolliert, ob der Mundschutz an der Nase auch ordentlich abschließt, bevor sie in die Dunkelheit tritt.


      Der große Saal ist in grelles Scheinwerferlicht getaucht, und die Dieselaggregate, die den Strom für die Leuchten liefern, bullern vernehmlich.


      Jeanette bleibt stehen und lässt den Blick über die bizarre unterirdische Siedlung gleiten.


      Ein Slum, als hätte man ihn aus Rio de Janeiro hierherverpflanzt. Die Hütten bestehen aus Abfällen– aus Gegenständen, die sonst auf der Straße liegen. Doch manche sind sichtlich mit handwerklichem Geschick und einem Sinn für Ästhetik zusammengezimmert worden. Andere sind einfach nur kindlich einfache Hütten. Trotz der Unordnung liegt eine gewisse Struktur über der ganzen Anlage.


      Oder ein unterschwelliger Wunsch nach Struktur.


      Hurtig steht ungefähr zwanzig Meter entfernt vom Eingang und winkt ihr zu. Vorsichtig bahnt sie sich einen Weg vorbei an Müllsäcken, Mülltüten, Kartons und Kleidern. Neben einem der Zelte steht ein kleines Regal mit Büchern. Ein Pappschild kündet davon, dass man sich die Bücher ausleihen darf, sofern man sie hinterher wieder zurückgibt.


      Sie weiß, dass das Vorurteil, Obdachlose als intellektuell minderbemittelt und kulturell desinteressiert abzutun, jeder Grundlage entbehrt. Dem Schritt hinab unterliegt mitunter nicht viel mehr als ein bisschen Pech, ein paar unbezahlte Rechnungen oder eine Depression.


      Hurtig steht neben einem Zelt aus Plastiksäcken. Vor dem Eingang hängt eine zerrissene blaue Decke. Sie sieht, dass jemand darin liegt.


      »Was ist passiert?« Jeanette beugt sich hinunter und versucht, ins Zelt hineinzuspähen.


      »Die Frau dort drinnen heißt Fredrika Grünewald, genannt ›die Gräfin‹, weil sie behauptete, aus einem Adelsgeschlecht zu stammen. Wir sind gerade dabei, das zu überprüfen.«


      »Gut. Sonst noch was?«


      »Ein paar Zeugen behaupten, dass ein Mann namens Börje gestern Nachmittag in Gesellschaft einer unbekannten Frau hier heruntergekommen sei.«


      »Haben wir diesen Börje schon sprechen können?«


      »Nein, noch nicht, aber er ist hier unten so eine Art Promi, also dürfte es nicht allzu schwer sein, an ihn heranzukommen. Wir fahnden schon nach ihm.«


      »Gut, gut.« Jeanette tritt näher an das Zelt heran.


      »Sie ist wirklich übel zugerichtet. Der Kopf ist mehr oder minder komplett vom Hals abgetrennt.«


      »Mit einem Messer?« Sie richtet sich auf und streckt den Rücken durch.


      »Glaube ich nicht. Wir haben das hier gefunden.« Hurtig hält eine Plastiktüte in die Luft, in der ein langer Stahldraht liegt. »Vermutlich ist das hier die Mordwaffe.«


      Jeanette nickt. »Und von den Leuten hier unten hat es keiner getan?«


      »Ich glaube nicht. Wenn sie einfach nur umgebracht und ausgeraubt worden wäre…« Hurtig sieht nachdenklich aus. »Aber das hier ist was anderes.«


      »Ihr ist also nichts gestohlen worden?«


      »Nein. Das Portemonnaie ist noch da, und darin stecken immerhin zweitausend Kronen und eine gültige Monatskarte.«


      »Okay. Was denkst du?«


      Hurtig zuckt mit den Schultern. »Rache vielleicht? Der Mörder hat sie, nachdem er sie getötet hat, mit Kot beschmiert. Vor allem um den Mund herum.«


      »Igitt, nein!«


      »Ivo soll feststellen, ob es ihre eigene Scheiße war. Wenn wir Glück haben, war es die des Mörders.« Hurtig deutet auf den Zelteingang. Dahinter sind Ivo Andrić und ein paar Kollegen gerade dabei, den Körper in einen grauen Leichensack zu packen, um ihn nach Solna zu transportieren.


      Die Techniker heben die Zeltplane an, und endlich kann Jeanette die tragische Behausung selbst in Augenschein nehmen. Ein kleiner Campingkocher, ein paar Konserven und ein Stapel Kleidung. Vorsichtig nimmt sie ein Kleid hoch und stellt verblüfft fest, dass es von Chanel ist. Kaum getragen.


      Sie überfliegt die Etiketten auf den ungeöffneten Konservendosen. Viele davon sind importiert. Muscheln, Gänseleberpastete und Paté. Nicht gerade Billiglebensmittel.


      Warum in aller Welt hat Fredrika Grünewald hier unten gewohnt? An Geld scheint es ihr ja nicht gemangelt zu haben. Es muss also einen anderen Grund dafür geben. Nur welchen?


      Jeanette sieht sich die Habseligkeiten der Toten genauer an. Irgendetwas stimmt hier nicht. Irgendetwas fehlt. Sie blinzelt, versucht, sich innerlich ganz freizumachen und das Ganze unvoreingenommen zu betrachten.


      Was entgeht mir hier?, fragt sie sich.


      »Hej, Jeanette.« Ivo Andrić tippt ihr auf den Rücken. »Nur ganz kurz, bevor ich gehe: Sie hatte keine menschlichen Exkremente im Gesicht. Das war Hundescheiße.«


      Im selben Augenblick sieht sie es.


      Es ist nicht so, als würde hier irgendetwas fehlen.


      Vielmehr ist da etwas, was nicht da sein dürfte.

    

  


  
    
      


      Damals


      Traust du dich heute, du feige Sau? Traust du dich? Traust du dich?


      Nein, du traust dich nicht. Du traust dich nicht. Du bist zu feige.


      Jammerlappen! Kein Wunder, dass niemand irgendwas von dir wissen will.


      Heruntergekommene Fassaden, Hotels, Bars und Sexshops säumen die Gehwege der Istedgade, und sie lächelt, denn sie erkennt den Anblick wieder, als sie in die etwas ruhigere Seitenstraße einbiegt. Viktoriagade. Es ist noch kein Jahr her, dass sie zum letzten Mal hier war, und sie weiß noch, dass das Hotel in nächster Nähe liegt, im nächsten Block links, auf der linken Straßenseite hinter der Kreuzung, direkt neben einem Plattenladen.


      Vor einem Jahr hat sie das Hotel sorgfältig ausgesucht. In Berlin wohnte sie in der Bergmannstraße in Kreuzberg, und als sie hierherkam, schloss sich der Kreis. Die Viktoriagade war der perfekte Platz zum Sterben.


      Das Neonschild mit dem Namen des Hotels ist immer noch kaputt. Sie zieht die alte Holztür auf und tritt an die Rezeption. Hinter dem Tresen sitzt derselbe müde Mann wie beim letzten Mal. Damals rauchte er, jetzt hat er einen Zahnstocher im Mund. Es sieht aus, als wollte er gerade einnicken.


      Sie zahlt mit ein paar zerknitterten Scheinen, die sie in einer Keksdose in Viggos Küche gefunden hat, und er gibt ihr die Schlüssel.


      Insgesamt hat sie noch fast zweitausend dänische und etwas über neunhundert schwedische Kronen bei sich. Das wird für ein paar Tage reichen. Die Spieldose, die sie Viggo gestohlen hat, könnte vielleicht noch ein paar hundert Kronen zusätzlich einbringen.


      Zimmer Nummer sieben, in dem sie sich im vergangenen Sommer zu erhängen versuchte, liegt im ersten Stock.


      Während sie die knarzende Holztreppe hinaufgeht, fragt sie sich, ob das Waschbecken in der Toilette wohl repariert worden ist. Bevor sie beschloss, sich zu erhängen, hatte sie nämlich eine Parfümflasche an der Kante zerschlagen, und das Porzellan hatte einen Sprung bekommen, der sich bis zum Abfluss zog.


      Doch dann verlief alles ganz undramatisch.


      Der Haken in der Decke löste sich, und sie wachte auf dem Toilettenboden wieder auf, den Gürtel immer noch um den Hals, mit blutiger Lippe und einem ausgeschlagenen Schneidezahn. Das Blut wischte sie sich mit einem T-Shirt ab.


      Hinterher war es, als wäre nichts gewesen. Die Toilette sah wieder genauso aus wie vorher, abgesehen von dem Sprung im Waschbecken und dem Loch in der Decke von dem herausgebrochenen Haken. Eine sinnlose Tat, die fast keine sichtbaren Spuren hinterließ.


      Sie schließt auf und betritt das Zimmer. Wie beim letzten Mal steht ein schmales Bett an der rechten und ein Kleiderschrank an der linken Wand, und das Fenster, das auf die Viktoriagade hinausgeht, ist genauso schmutzig wie damals. Es riecht nach Rauch und Moder. Die Tür zu der kleinen Toilette steht offen.


      Sie schleudert die Schuhe von den Füßen, wirft ihre Tasche aufs Bett und öffnet das Fenster, um zuallererst zu lüften.


      Draußen hört man das Rauschen des Straßenverkehrs und das Gebell der herrenlosen Hunde.


      Dann wirft sie einen Blick in die Toilette. Das Loch in der Decke wurde zugespachtelt, der Sprung im Waschbecken mit Silikon abgedichtet und ist nur mehr als schmutzig graue Linie erkennbar.


      Sie schiebt die Tür zu und legt sich aufs Bett.


      Es gibt mich gar nicht, denkt sie und lacht leise.


      Dann zieht sie einen Stift und ihr Tagebuch aus dem Rucksack und beginnt zu schreiben.


      Kopenhagen, 23. Mai 1988. Dänemark ist ein Scheißland. Schweine und Bauern, Deutschenmädels und Deutschenjungs.


      Ich bin Löcher und Sprünge und sinnlose Taten. In der Viktoriagade, in der Bergmannstraße. Damals vergewaltigt von Deutschen auf dänischem Boden. Auf dem Roskildefestival, von drei deutschen Jungen.


      Jetzt vergewaltigt von einem dänischen Deutschenkind in einem Bunker, den die Deutschen in Dänemark gebaut haben. Dänemark und Deutschland. Viggo ist halb Deutscher, halb Däne. Der dänische Sohn einer Deutschenhure.


      Jetzt muss sie laut lachen. »Solace Aim Nut. Tröste mich, ich bin wahnsinnig!«


      Wie zum Teufel kann ein Mensch bloß so heißen?


      Sie legt das Tagebuch wieder aus der Hand. Sie ist nicht wahnsinnig. Alle anderen sind es.


      Sie denkt an Viggo Dürer. Den Deutschenjungen.


      Er hätte es verdient, erwürgt und in einen dieser Bunker dort draußen auf Oddesund geworfen zu werden.


      Geboren aus einem dänischen Fotzenloch, gestorben in einem deutschen Dreckloch. Dann könnten ihn ja die Schweine auffressen.


      Sie greift wieder zu ihrem Tagebuch.


      Einen Moment hält sie inne und blättert zurück. Zwei Monate, vier Monate, ein halbes Jahr.


      Värmdö, 13. Dezember 1987, liest sie.


      Solace wacht nicht mehr auf nach dem, was er in der Sauna mit ihr gemacht hat. Ich habe Angst, dass sie stirbt. Sie atmet, und ihre Augen sind offen, aber sie ist vollkommen weggetreten. Er war grob zu ihr. Ihr Kopf schlug immer wieder gegen die Wand, während er sie bearbeitete, und hinterher sah sie aus wie ein Mikadospiel, das auf der Saunabank ausgeleert wurde.


      Ich habe ihr Gesicht mit einem nassen Lappen abgewaschen, aber sie will einfach nicht aufwachen.


      Ist sie tot?


      Ich hasse ihn. Güte und Vergebung sind nur eine weitere Form von Unterdrückung und Provokation. Hass ist reiner.


      Victoria blättert ein paar Seiten weiter.


      Solace war nicht tot. Sie ist wieder aufgewacht, aber sie hat nichts mehr gesagt, sie hatte nur Bauchschmerzen und presste, als würde sie ein Kind kriegen. Da kam er zu uns, in unser Zimmer.


      Erst sah er unglücklich aus. Dann rotzte er einfach auf uns drauf. Er steckte den Finger in ein Nasenloch und rotzte aus dem anderen einfach über uns!


      Hätte er nicht wenigstens spucken können?


      Sie erkennt ihre eigene Handschrift kaum wieder.


      24. Januar 1988


      Solace weigert sich, die Maske abzunehmen. Ich hab ihr Holzgesicht langsam satt. Sie liegt einfach nur da und jammert. Es knirscht. Die Maske muss an ihrem Gesicht festgewachsen sein, als hätten sich die Holzfasern in ihre Haut hineingefressen.


      Sie ist eine Holzpuppe. Still und tot liegt sie da, und in ihrem Holzgesicht knistert es, weil es so verdammt feucht ist in der Sauna.


      Holzpuppen bekommen keine Kinder. Sie schwellen nur an, wenn es feucht und warm ist.


      Ich hasse sie!


      Victoria schlägt ihr Tagebuch zu. Vor dem Fenster hört sie jemanden lachen.


      In der Nacht träumt sie von einem Haus, dessen Fenster offen stehen. Sie hat den Auftrag, sie zu schließen, aber das Problem ist, dass sich für jedes Fenster, das sie zumacht, anderswo wieder eines öffnet. Seltsamerweise hat sie selbst es so bestimmt, dass nicht alle Fenster gleichzeitig geschlossen sein dürfen, denn sonst wäre die Aufgabe ja zu einfach. Schließen, öffnen, schließen, öffnen und so weiter, bis sie müde wird, sich auf den Boden setzt und pinkelt.


      Als sie aufwacht, ist ihr Bett so nass, dass es durch die Matratze und auf den Boden gelaufen ist.


      Es ist erst vier Uhr morgens, trotzdem beschließt sie aufzustehen. Sie wäscht sich, sammelt ihre Habseligkeiten zusammen, verlässt mit dem Bettzeug unter dem Arm das Zimmer und wirft alles in eine Tonne auf dem Flur, bevor sie zum Empfang hinuntergeht.


      Dann setzt sie sich in ein kleines Café und zündet sich eine Zigarette an.


      Es ist das vierte oder fünfte Mal innerhalb eines Monats, dass sie aufwacht, weil sie ins Bett gemacht hat. Das ist ihr früher auch schon passiert, aber nicht in so kurzen Abständen und nicht im Zusammenhang mit derart intensiven Träumen.


      Sie zieht ein paar Bücher aus ihrem Rucksack.


      Das Psychologielehrbuch für die Uni und mehrere Bücher von R.J.Stoller. »Stolle« ist Schwedisch für jemand Durchgeknallten, und sie findet es urkomisch, dass ein Verfasser von Psychologiebüchern so heißen kann. Ebenso lustig– um nicht zu sagen: lächerlich– findet sie es, dass die Taschenbuchausgabe von Freuds Sexualtheorien, die sie ebenfalls eingepackt hat, so dünn ist.


      Das Exemplar zur Traumdeutung ist schon ganz zerlesen. Das liegt daran, dass sie– ganz anders, als sie es vor der Lektüre erwartet hat– eine Gegenposition zu Freuds Theorien bezieht. Warum sollten Träume Ausdruck unbewusster Lüste und verborgener innerer Konflikte sein?


      Wo wäre denn der Witz daran, wenn man seine eigenen Absichten vor sich selbst verbärge? Das wäre ja ganz so, als wäre sie eine Person, wenn sie träumt, und eine völlig andere, wenn sie wach ist. Wo wäre da die Logik?


      Träume spiegeln Gedanken und Fantasien wider. Vielleicht liegt sogar eine gewisse Symbolik in ihnen, aber sie glaubt nicht, dass sie sich selbst besser kennenlernt, indem sie über die Bedeutung ihrer Träume nachdenkt. Den Versuch, Probleme im wirklichen Leben zu lösen, indem man die eigenen Träume deutet, hält sie nicht nur für hirnrissig, sondern für richtiggehend gefährlich.


      Was, wenn man ihnen eine Bedeutung zuschriebe, die sie gar nicht haben?


      Interessanter ist da schon, dass sie luzide Träume hat. Das ist ihr klar geworden, als sie einen Artikel zu diesem Thema gelesen hat. Ihr ist beim Schlafen bewusst, dass sie träumt, und sie kann die Geschehnisse in ihren Träumen beeinflussen.


      Sie kichert in sich hinein, als sie feststellen muss, dass es also jedes Mal eine bewusste Entscheidung war, wenn sie im Schlaf ins Bett machte.


      Noch bemerkenswerter wird es, wenn sie sich vor Augen hält, dass die psychologische Wissenschaft luziden Träumern eine ungewöhnlich hohe Gehirnkapazität zuschreibt. Sie macht also ins Bett, weil sie ein Gehirn hat, das raffinierter und nachweisbar besser entwickelt ist als das anderer Menschen.


      Sie drückt ihre Zigarette aus und holt ein weiteres Buch aus ihrem Rucksack. Ein Einführungswerk zur Bindungstheorie. Wie die Beziehung des Säuglings zu seiner Mutter das zukünftige Leben des Kindes beeinflusst.


      Obwohl das Buch nicht zur Seminarlektüre gehört und es sie außerdem deprimiert, liest sie immer wieder Passagen daraus. Seite um Seite, Kapitel um Kapitel handelt von dem, was man ihr genommen und was sie selbst sich versagt hat.


      Beziehungen zu anderen Menschen.


      Das alles wurde von ihrer Mutter schon bei ihrer Geburt zerstört, und die zerfallenen und moosüberwucherten Ruinen, die ihr Beziehungsleben darstellen, wurden von ihrem Vater sorgsam weitergehegt, indem er ihr den Kontakt zu anderen Menschen untersagte.


      Jetzt lächelt sie nicht mehr.


      Fehlt ihr eine Beziehung? Sehnt sie sich überhaupt nach irgendeinem einzelnen Menschen?


      Sie hat jedenfalls keine Freunde, die sie vermissen könnte, und auch keine Freunde, die sie vermissen.


      Hannah und Jessica sind längst Geschichte. Ist sie für die beiden ebenfalls Geschichte? Und was ist mit allem, was sie einander einst versprochen haben? Ewige Treue, das ganze Drum und Dran?


      Es gibt nur einen einzigen Menschen, den sie vermisst hat, seit sie nach Dänemark gegangen ist. Und das ist nicht Solace. Hier unten kommt sie ohne sie zurecht.


      Sie vermisst die alte Psychologin aus dem Krankenhaus Nacka.


      Wenn sie jetzt hier wäre, könnte sie verstehen, dass Victoria das Hotel nur aus einem einzigen Grund aufgesucht hat: um ihren eigenen Tod noch einmal zu erleben.


      Doch darüber hinaus ist sie auch zu einer Erkenntnis gelangt. Sie weiß jetzt, was zu tun ist.


      Wenn man das mit dem Sterben nicht hinbekommt, kann man jemand anderes werden, und sie weiß, wie das funktionieren könnte.


      Erst wird sie die Fähre nach Malmö besteigen, dann den Zug zurück nach Stockholm nehmen und anschließend den Bus nach Tyresö, wo die alte Frau wohnt.


      Und diesmal wird sie ihr alles erzählen. Alles, was sie über sich selbst weiß. Das muss sie.


      Wenn Victoria Bergman ein für alle Mal sterben soll.

    

  


  
    
      


      Rechtsmedizinisches Institut


      Erbrechen musste sich Ivo Andrić zuletzt während der Belagerung von Sarajevo vor über fünfzehn Jahren, nachdem er sich nach einem der Überfälle der Serben am Stadtrand einer Gruppe von Freiwilligen anschloss, die sich aufmachte, die Überreste von ungefähr zehn Familien zu bergen, die das Pech gehabt hatten, einer der serbischen Todesschwadronen im Weg zu sein.


      Nachdem er eine knappe Viertelstunde mit dem Körper von Fredrika Grünewald gearbeitet hat, unterbricht Ivo Andrić die Obduktion, um die nächstbeste Toilette aufzusuchen.


      Damals nichts anderes als heute. Hass, Erniedrigung und Vergeltung.


      Auf dem Weg zurück in den Obduktionssaal versucht er, nicht an das junge Mädchen zu denken, das er aus einem Mietshaus in Ilidža ausgegraben hat.


      »Jebi ga!«, flucht er, als er zurückkommt und der Gestank des Körpers ihm entgegenschlägt. Vergiss Ilidža, denkt er bei sich und zieht den Mundschutz wieder übers Gesicht. Das hier ist eine große, schwere Frau, kein zierliches kleines Mädchen. Vergiss sie.


      Ivo Andrić gehört nicht zu den Männern, die oft weinen, und ihm ist auch nicht bewusst, dass er es jetzt gerade tut.


      Sein Gehirn teilt ihm nicht mit, dass er sich mit dem einen Handrücken gerade die Tränen von den Augen wischt, während er mit der anderen die Decke von Fredrika Grünewalds nacktem Körper zieht.


      Er nimmt seinen Notizblock zur Hand und hält darin angeekelt fest, dass die arme Frau wahrscheinlich erstickt wurde, indem man ihr Hundescheiße in die Kehle drückte.


      Doch ihr Mund und die oberen Atemwege enthalten neben den Exkrementen auch Spuren von Krebsfleisch und Weißwein, die erbrochen wurden.


      Warum tue ich mir das an?, fragt er sich und schließt die Augen.


      Gegen seinen Willen sind seine Gedanken wieder zu dem Mädchen zurückgekehrt, das bei seinen Cousinen in Ilidža zu Besuch war.


      Das Mädchen, Antonija, war seine jüngste Tochter.

    

  


  
    
      


      Tvålpalatset


      Linnea Lundström sitzt im Besucherstuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs, und Sofia wundert sich, wie rasch es ihr gelungen ist, das Vertrauen des Mädchens zu erwecken.


      Sie zeigt Linnea die Fotos der drei Zeichnungen.


      Von Linnea im Alter von fünf, neun und zehn Jahren mit Buntstiften gezeichnet.


      »Das hier bist doch du, stimmt’s?«, fragt Sofia und deutet auf die Bilder. »Und das hier ist Annette, oder?«


      Linnea sieht überrascht aus, sagt aber nichts.


      »Und das hier ist vielleicht ein Bekannter deiner Familie?« Sofia zeigt auf Viggo Dürer. »Aus Schonen? Kristianstad?«


      Sofia findet, dass das Mädchen erleichtert aussieht.


      »Ja«, seufzt sie schließlich. »Die Bilder sind echt schlecht getroffen. So sah er überhaupt nicht aus. Er war deutlich schlanker.«


      »Kannst du dich noch an seinen Namen erinnern?«


      Linnea zögert kurz, und als sie endlich antwortet, flüstert sie. »Das ist Viggo Dürer, Papas Rechtsanwalt.«


      »Möchtest du mir von ihm erzählen?«


      Die Atmung des Mädchens wird flacher und unregelmäßig, als würde sie um Luft ringen. »Sie sind die Erste, die kapiert, was ich da gemalt habe«, sagt sie dann.


      Sofia denkt an Annette Lundström, die schlichtweg jeden einzelnen Strich auf Linneas Bildern fehlinterpretiert hat.


      »Schön, dass es jemanden gibt, der es versteht«, fährt Linnea fort. »Sind Sie wirklich so eine wie die, von der Papa geschrieben hat? Eine Pythia? Eine, die alles versteht?«


      »Ich kann jemand sein, der versteht«, sagt Sofia und lächelt. »Aber ohne deine Hilfe schaffe ich es nicht. Möchtest du mir erzählen, was diese Zeichnungen darstellen sollen?«


      Linneas Antwort kommt schnell und überraschend direkt, obwohl sie nichts zum Inhalt der Bilder sagt. »Er war… Ich mochte ihn, als ich noch kleiner war.«


      »Viggo Dürer?«


      Sie blickt zu Boden. »Ja… Anfangs war er wirklich nett. Später, als ich ungefähr fünf war, konnte er total komisch werden.«


      Linnea ergreift selbst die Initiative, erzählt von Viggo Dürer, und Sofia wird klar, dass die zweite Phase der Behandlung begonnen hat. Die Phase, in der es um Erinnerung und Verarbeitung geht.


      »Du meinst, er war nett zu dir, bis du fünf wurdest?«


      »Ich glaube, ja…«


      »Du hast also deutliche Erinnerungen an diese frühen Kindheitsjahre?«


      Linnea hebt den Blick und sieht aus dem Fenster.


      »Na ja, was heißt schon deutlich. Ich kann mich auf jeden Fall noch daran erinnern, dass ich ihn mochte, bevor das in Kristianstad passierte… als sie uns besuchten.«


      Sofia denkt an die Zeichnung von Viggo Dürer und seinem Hund auf dem Grundstück der Familie Lundström in Kristianstad.


      Karl Lundström hat das Ereignis in dem Brief, den Linnea mitgebracht hat, selbst erwähnt. Linnea scheint ihren Vater zu verachten, aber vor Viggo hat sie Angst. Sie hat getan, was Viggo gesagt hat, während Annette und Henrietta blind daneben standen. Die Augen zumachten vor all dem, was sich direkt vor ihrer Nase abspielte.


      So wie es immer ist, denkt Sofia. Karl Lundström schrieb, dass Viggo doppelt unwissend sei. Dem Brief kann sie entnehmen, dass Viggos Unwissenheit angeblich darin besteht, sich zu irren und sich dessen nicht bewusst zu sein. Bleibt nur noch eine Frage, stellt Sofia fest. Inwiefern ist Viggo Dürer doppelt unwissend? Sie ist sich ganz sicher zu wissen, worauf Karl Lundström abzielte.


      Sie beugt sich vor und sieht Linnea in die Augen.


      »Willst du mir erzählen, was damals in Kristianstad passiert ist?«

    

  


  
    
      


      Klarasee


      Staatsanwalt Kenneth von Kwist ist eigentlich kein Adliger. Er hat seinem Namen in der Oberstufe lediglich ein »von« hinzugefügt, um sich interessanter zu machen, als er ist. Er ist immer noch wahnsinnig eitel und sehr um seinen Ruf und sein Aussehen bemüht.


      Außerdem hat er ein Problem, das ihn nervös macht. Ja, das gerade beendete Gespräch mit Annette Lundström hat ihm so sehr zugesetzt, dass er spürt, wie sein eigentlich ausgestandenes Magengeschwür wieder erwachen will.


      Benzodiazepine, denkt er. Sie machen in so hohem Maße abhängig, dass die Zeugenaussage einer Person, die unter der Einwirkung dieses Medikaments steht, infrage gestellt werden muss. Ja, so muss es sein. Karl Lundströms massive Medikation muss bewirkt haben, dass er sich das alles zusammenfantasierte.


      Von Kwist starrt auf die Papiere, die vor ihm auf dem Schreibtisch liegen. 5 Milligramm Stesolid, 1 Milligramm Xanor und zu guter Letzt auch noch 0,75 Milligramm Halcion. Am Tag! Unglaublich!


      Die Entzugserscheinungen müssen so heftig gewesen sein, dass Lundström alles gestanden hätte, nur um eine weitere Dosis zu bekommen, denkt er und überfliegt weiter das Vernehmungsprotokoll.


      Eine ordentliche Menge Text, an die fünfhundert maschinenbeschriebene Seiten.


      Und doch verspürt Staatsanwalt Kenneth von Kwist Zweifel.


      In diese Geschichte sind einfach zu viele Personen verwickelt. Menschen, die er persönlich kennt oder zumindest zu kennen glaubte. Wie zum Beispiel Viggo Dürer.


      Ist er die ganze Zeit nur ein nützlicher Idiot gewesen, der einer Gruppe von Pädophilen und Vergewaltigern dabei geholfen hat, ungeschoren davonzukommen? Hatte Per-Ola Silfverbergs Tochter recht, als sie ihren Pflegevater beschuldigte, sie missbraucht zu haben? Und wurde Ulrika Wendin tatsächlich von Karl Lundström unter Drogen gesetzt, in ein Hotel gebracht und dann vergewaltigt?


      Die Wahrheit grinst Staatsanwalt Kenneth von Kwist direkt ins Gesicht. Er hat sich benutzen lassen, so einfach ist das. Aber wie soll er seine Hände je wieder in Unschuld waschen, ohne seine sogenannten Freunde zu verraten?


      Des Weiteren sieht er wiederkehrende Verweise auf Gespräche, die in der forensischen Psychiatrie in Huddinge geführt wurden. Offenbar hat Karl Lundström mehrfach mit einer Psychologin namens Sofia Zetterlund gesprochen.


      Ist es noch möglich, das Ganze irgendwie zu vertuschen?


      Kenneth von Kwist schluckt eine Losec-Kapsel, dann ruft er seine Sekretärin und bittet sie, Sofia Zetterlunds Telefonnummer für ihn herauszusuchen.

    

  


  
    
      


      Tvålpalatset


      Nachdem Linnea Lundström die Praxis verlassen hat, bleibt Sofia noch eine ganze Weile sitzen und schreibt sich auf, worüber sie gesprochen haben.


      Sie hat die Angewohnheit, zwei verschiedene Kugelschreiber zu benutzen, einen roten und einen blauen, um die Erzählungen ihrer Patienten von ihren eigenen Überlegungen zu unterscheiden.


      Als sie gerade die siebte linierte DIN-A4-Seite mit Notizen befüllt hat und die achte beginnen will, verspürt sie auf einmal eine lähmende Müdigkeit. Es fühlt sich an, als hätte sie tief geschlafen.


      Sie blättert ein paar Seiten zurück, um ihre Erinnerung aufzufrischen. Auf der Seite, die sie mit einer Fünf beschriftet hat, beginnt sie wieder zu lesen. Der Text gibt Linneas Schilderung wieder, aufgeschrieben mit dem blauen Kugelschreiber.


      Viggos Rottweiler ist immer irgendwo festgebunden. An einem Baum, am Treppengeländer vor dem Haus, an einem brummenden Heizkörper. Der Hund macht Anstalten, Linnea anzugreifen, und sie schlägt einen weiten Bogen um ihn. Viggo kommt nachts in ihr Zimmer, während der Hund auf dem Flur Wache hält, und Linnea kann sich noch an die Lichtreflexe in den Hundeaugen erinnern. Viggo zeigt Linnea ein Fotoalbum mit nackten Kindern, die so alt sind wie sie selbst, und sie kann sich noch an den Blitz seiner Kamera im Dunkeln erinnern und daran, dass sie einen großen schwarzen Damenhut trug und ein rotes Kleid, das Viggo ihr gegeben hat. Linneas Papa kommt ins Zimmer, Viggo wird wütend, sie streiten, und dann geht Linneas Papa hinaus und lässt sie allein.


      Sofia ist überrascht gewesen, wie die Worte förmlich aus Linnea heraussprudelten. Als hätte diese Erzählung seit langer Zeit fertig formuliert in ihr geschlummert und könnte jetzt endlich frei fließen, nachdem Linnea jemanden gefunden hat, dem sie ihre Erlebnisse anvertrauen kann.


      Linnea hat große Angst davor, mit Viggo allein zu sein. Tagsüber ist er nett zu ihr, nachts böse, und davor hat er irgendetwas mit ihr gemacht, sodass sie kaum mehr ohne Hilfe gehen kann. Auf die Frage, was Viggo mit ihr gemacht hat, antwortet Linnea, sie glaube, »dass es seine Hand war und der Schokoriegel, und dann hat er mich fotografiert. Mama und Papa hab ich nichts davon gesagt.«


      Sofia weiß natürlich, dass der Schokoriegel stellvertretend für etwas anderes steht.


      Linnea wiederholt: »Die Hände, der Schokoriegel und dann das Blitzlicht seiner Kamera«, und dann sagt sie, dass Viggo Räuber und Gendarm mit ihr spielen will und dass sie die Räuberin ist und Handschellen tragen muss. Die Handschellen und der Schokoriegel scheuern und scheuern an ihr, obwohl Linnea fast schläft, aber eben doch nicht vollends, weil sie immer wieder ein Blitzlicht rot auf der Innenseite ihrer Lider sieht, selbst wenn sie die Augen zukneift. Alles ist außen, nichts ist mehr in ihr, eine surrende Mücke im Kopf…


      Sofia atmet immer heftiger. Sie erkennt die Formulierungen nicht wieder.


      Und sie entdeckt, dass der restliche Text mit dem roten Kugelschreiber geschrieben ist.


      …eine surrende Mücke, die herauskommt, sobald sie mit dem Kopf gegen die Wand schlägt. Dann kann die Mücke zum Fenster hinausfliegen wie der widerliche Gestank von den Händen des Deutschenbuben, der immerzu nach Schwein riecht, und seine Hände riechen nach Ammoniak, so gründlich er sie auch wäscht, und sein Schokoriegel schmeckt nach Rosshaar, man sollte ihn ihm abschneiden und den Schweinen vorwerfen…


      Sie wird aus ihren Gedanken gerissen, als es klopft.


      »Herein«, sagt sie geistesabwesend, während sie weiterblättert.


      Ann-Britt kommt ins Zimmer und bedeutet ihr mit einer Geste, dass es eilig ist. »Gespräch für dich. Staatsanwalt Kenneth von Kwist bittet darum, dass du dich bei ihm meldest, sobald du eine freie Minute hast.«


      Sofia erinnert sich an ein Haus inmitten von Äckern.


      Dort saß sie an dem schmutzigen Fenster im Obergeschoss und sah den Meeresvögeln am Himmel nach.


      Das Meer war nicht allzu weit entfernt.


      »In Ordnung. Gib mir die Nummer, dann ruf ich ihn gleich an.«


      Sie erinnert sich auch an das kalte Metall in ihrer Hand, die sich um die Schlachtmaske schloss. Sie hätte Viggo Dürer töten können.


      Hätte sie es nur getan, dann wäre Linneas Erzählung anders ausgefallen.


      Ann-Britt reicht ihr den Zettel und sieht sie bekümmert an. »Wie geht es dir eigentlich? Du siehst wirklich nicht ganz gesund aus.« Sie legt Sofia die Hand auf die Stirn und lächelt mütterlich. »Na ja, Fieber hast du immerhin nicht.«


      Die Erinnerungsbilder verblassen. Es ist das gleiche Gefühl wie bei einem Déjà-vu. Erst ist alles ganz klar, man weiß genau, was geschehen oder gesagt werden wird, doch dann verschwindet dieses Gefühl wieder. Es ist vollkommen sinnlos, es festhalten zu wollen. Wie ein Eiswürfel, der umso schneller schmilzt, je fester man ihn packen will.


      »Ach was, ich hab bloß ein bisschen schlecht geschlafen.« Leicht ungeduldig schiebt sie die Hand ihrer Empfangsdame weg. »Lass mich jetzt bitte allein. Ich ruf den Staatsanwalt in zehn Minuten an.«


      Ann-Britt nickt ihr kurz zu und geht mit besorgter Miene hinaus.


      Sofia starrt wieder auf ihre Notizen. Die letzten drei Seiten sind Victorias Worte. Victoria Bergman, die von Viggo Dürer und Linnea Lundström erzählt.


      …seine vorstehenden Wirbel sieht man durch die Kleidung, sogar wenn er einen Anzug anhat. Er zwingt Linnea, sich auszuziehen, seine Spiele mit seinen Spielsachen zu spielen, in ihrem Zimmer, dessen Tür immer abgeschlossen ist, außer das eine Mal, als Annette– oder war es Henrietta– sie unterbrach. Sie schämte sich, weil sie auf allen vieren halb nackt am Boden kauerte, während er voll bekleidet war und der Frau gegenüber behauptete, das Mädchen habe ihm zeigen wollen, dass sie einen Spagat machen könne, und da wollten sie, dass sie es noch einmal machte, und als sie in den Spagat gegangen war und anschließend in die Brücke, applaudierten ihr alle beide, obwohl das alles im Grunde völlig krank war, denn sie war zwölf und hatte Brüste fast schon wie eine Erwachsene…


      Sofia erkennt einen Teil dessen, was Linnea erzählt hat, wieder, doch die Worte haben sich mit Victorias Erinnerungen vermischt. Trotzdem weckt der Text keine neuen Erinnerungsbilder in ihr.


      Die linierten Blätter sind einfach nur mehr mit unzusammenhängenden Buchstaben bedeckt.


      Sie überfliegt noch einmal die letzte Seite, ehe sie beschließt, sie bis später am Abend liegen zu lassen. Dann wählt sie die Nummer des Staatsanwalts.


      »Von Kwist.« Die Stimme ist hell, beinahe wie die einer Frau.


      »Hier spricht Sofia Zetterlund. Sie haben versucht, mich zu erreichen. Worum geht es bitte?«


      Staatsanwalt Kenneth von Kwist fasst sein Anliegen kurz zusammen: Er will wissen, wie sie den Umstand einschätzt, dass Karl Lundström mit Benzodiazepinen behandelt wurde.


      »Spielt das denn eine Rolle? Selbst wenn Karl Lundström unter dem Einfluss starker Medikamente gestanden haben sollte, werden seine Schilderungen durch die Aussage seiner Tochter gestützt. Und die ist jetzt das Wichtigste…«


      »Starke Medikamente.« Der Staatsanwalt schnaubt. »Wissen Sie überhaupt, was Xanor ist?« Sofia nimmt die altbekannte männliche Überlegenheit in seiner Stimme wahr und merkt, dass sie wütend wird. Doch sie bemüht sich, bedächtig und langsam zu antworten und dabei einen pädagogischen Ton anzuschlagen. Als würde sie mit einem Kind sprechen.


      »Es ist allgemein bekannt, dass Patienten, die langfristig mit Xanor behandelt werden, eine Abhängigkeit entwickeln. Das Medikament gilt in der Tat als suchterzeugend. Leider handeln nicht alle Ärzte in diesem Bewusstsein.« Sie wartet auf eine Bemerkung des Staatsanwalts, doch als er nichts sagt, fährt sie fort: »Das Medikament zieht zahlreiche Probleme nach sich. Vielen geht es nach der Einnahme richtig schlecht. Der Entzug ist hart. So gut man sich fühlt, solange dem Körper Xanor zugeführt wird, so schlecht geht es einem, sobald das Medikament abgesetzt wird. Einer meiner Patienten hat mir gegenüber Xanor mal als eine Schussfahrt zwischen Himmel und Hölle beschrieben.«


      Sie hört, wie der Staatsanwalt tief Luft holt. »Gut, gut. Ich merke schon, Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.« Er lacht und versucht, versöhnlich zu klingen. »Trotzdem kann ich mich des Gedankens nicht erwehren, dass diese Dinge, die er nach eigenen Angaben mit seiner Tochter angestellt haben soll, nicht wahr…« Mitten im Satz bricht er ab.


      »Sie meinen, ich hätte Grund, seinen Aussagen nicht allzu viel Glauben zu schenken?« Sofia merkt, dass sie jetzt wirklich wütend ist.


      »So etwas in der Richtung, genau.« Der Staatsanwalt verstummt.


      »Ich glaube nicht nur, dass Sie sich täuschen. Ich weiß es auch.« Sofia denkt an all das, wovon Linnea ihr erzählt hat.


      »Was meinen Sie damit? Haben Sie über die Aussagen der Tochter hinaus irgendwelche Beweise?«


      »Einen Namen. Ich habe einen Namen. Linnea hat mehrmals von einem Mann namens Viggo Dürer erzählt.«


      Im selben Moment, in dem Sofia den Namen des Rechtsanwalts ausspricht, bereut sie es zutiefst.

    

  


  
    
      


      Glasbruksgränd


      Ein Strauß gelber Tulpen in Fredrika Grünewalds Zelt hat Jeanettes Aufmerksamkeit erregt, aber es ist nicht allein die Farbe, die ihr derart ins Auge gefallen ist. Es ist auch die Karte, die an einem der Blumenstängel befestigt ist.


      Die Uhr der Katarina-Kirche lässt sechs dumpfe Glockenschläge ertönen, und Jeanette hat sofort wieder ein schlechtes Gewissen, weil sie immer noch bei der Arbeit ist statt zu Hause bei Johan. Doch nach dem Fund im Schutzbunker unter der Johannes-Kirche ist es von größter Wichtigkeit, schnell zu agieren. Deswegen stehen Hurtig und sie jetzt auch vor der exklusiven Wohnung der Familie Silfverberg. Sie haben zuvor angerufen und um ein Gespräch gebeten.


      Charlotte Silfverberg macht ihnen auf und lässt sie herein. Es riecht frisch gestrichen, und auf dem Boden liegt immer noch eine Abdeckplane mit Farbspritzern. Jeanette ist klar, dass die Wohnung komplett renoviert werden musste, wenn man bedenkt, wie es hier vor Kurzem noch ausgesehen hat. Überall Blut. Und Per-Ola Silfverbergs verstümmelter Körper.


      Warum ist sie überhaupt noch hier?, fragt sich Jeanette und nickt der Frau zu. Sie weiß, dass Charlotte und sie fast gleichaltrig sind, aber sie geht davon aus, dass ein im Großen und Ganzen problemloses Leben, eine bewusste Ernährung und eine Reihe von chirurgischen Eingriffen dafür gesorgt haben, dass ihr Gegenüber bedeutend jünger aussieht.


      »Ich schätze, es geht um Per-Ola.« Sie klingt feindselig.


      »Ja, das kann man wohl sagen.« Jeanette sieht sich im Flur um.


      Charlotte Silfverberg führt sie ins Wohnzimmer. Jeanette tritt an das große Panoramafenster und nimmt erstmals die wunderschöne Aussicht über Stockholm zur Kenntnis, die man von hier aus hat.


      Geradeaus blickt man direkt aufs Nationalmuseum und das Grand Hôtel. Rechts liegt das Jugendherbergsschiff Af Chapman. Ihr dämmert, dass sie in diesem Moment wahrscheinlich den besten Ausblick über Stockholm hat, den man überhaupt bekommen kann. Jeanette dreht sich um und sieht, dass Hurtig sich auf einem Sessel niedergelassen hat, während die Frau immer noch steht.


      »Ich nehme an, es wird schnell gehen?« Charlotte Silfverberg stellt sich neben den anderen Sessel und greift mit beiden Händen nach der Rückenlehne, als wollte sie so das Gleichgewicht halten. »Deswegen schätze ich, Sie möchten nichts zu trinken, oder? Einen Kaffee oder so.«


      Jeanette schüttelt den Kopf und beschließt, das Kärtchen mit der seltsamen Formulierung vorerst nicht zu erwähnen. Es könnte von Vorteil sein, noch etwas in der Hinterhand zu haben, sofern Charlotte Silfverberg ihre Fragen nicht beantworten will.


      »Nein, nein, danke.« Jeanette bemüht sich, freundlich zu klingen, damit die Frau ein bisschen mehr Entgegenkommen zeigt, und setzt sich aufs Sofa.


      »Zu Anfang würde ich gerne wissen, warum Sie mir nichts von Ihrer Tochter erzählt haben.« Sie sagt es wie beiläufig, beugt sich währenddessen vor und greift nach ihrem Notizbuch. »Beziehungsweise von Ihrer Pflegetochter.«


      Charlotte Silfverberg zuckt zusammen, lässt die Rückenlehne los, geht um den Sessel herum und nimmt darauf Platz.


      »Madeleine? Wieso, was ist mit ihr?«


      Madeleine heißt sie also. »Warum haben Sie mir beim letzten Mal nichts von ihr erzählt? Und von den Anschuldigungen, die sie gegen Per-Ola vorgebracht hat?«


      Charlotte Silfverberg antwortet ohne das geringste Zögern: »Weil sie für mich gestorben ist. Sie hat sich unmöglich gemacht und war in diesem Hause nicht mehr erwünscht.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Das ist eine lange Geschichte, aber ich fasse mich kurz.« Charlotte Silfverberg holt tief Luft, bevor sie fortfährt: »Madeleine kam gleich nach der Geburt zu uns. Ihre Mutter war sehr jung und außerdem psychisch krank, deswegen konnte sie sich nicht um das Kind kümmern. Also kam sie zu uns, und wir haben sie geliebt, als wäre sie unsere leibliche Tochter. Ja, und das, obwohl sie wirklich immer sehr anstrengend war. Sie war oft krank und quengelig. Ich weiß nicht, wie oft ich nachts aufgeblieben bin, weil sie in einem fort kreischte und schrie. Es war kaum möglich, sie zu beruhigen.«


      »Haben Sie nie herausgefunden, was mit ihr los war?« Hurtig beugt sich vor und legt die Hände auf den Couchtisch.


      »Was gab es da herauszufinden? Das Mädchen war… Tja, wie nennt man so was? Geschädigt.« Charlotte Silfverberg spitzt die Lippen, und Jeanette verspürt den Drang, dieser Frau ins Gesicht zu schlagen.


      Geschädigt?


      Nennt man das so, wenn man ein Kind so schlecht behandelt hat, dass es auf seine letzte verbliebene Verteidigungsmöglichkeit zurückgreift? Schreien?


      Jeanette sieht Charlotte in die Augen und erschrickt ein wenig vor dem, was sie darin sieht. Charlotte Silfverberg ist nicht nur eine Frau in Trauer. Sie ist auch ein böser Mensch.


      »Wie dem auch sei, sie wurde größer, ging zur Schule. Papas Tochter. Per-Ola und sie waren so oft zusammen, wie es nur ging, und das war wahrscheinlich der Fehler. Ein Mädchen sollte kein derart enges Verhältnis zu seinem Vater haben.«


      Am Tisch wird es ganz still, und Jeanette weiß, dass sie alle drei auf die eine oder andere Art an die Behauptung des Mädchens denken, Per-Ola habe sich an ihr vergriffen, doch noch ehe Jeanette irgendetwas sagen kann, fährt Charlotte Silfverberg auch schon fort: »Sie entwickelte eine solche Abhängigkeit, dass Peo irgendwann beschloss, dass es an der Zeit sei, ihr deutlichere Grenzen zu setzen. Da fühlte sie sich wohl verraten und begann, aus Rache unvorteilhafte Dinge über ihn zu verbreiten.«


      »Unvorteilhafte Dinge?« Jeanette kann ihre Wut kaum noch zügeln. »Verdammt, sie hat ausgesagt, dass Per-Ola sie missbraucht hat!«


      »Es wäre mir sehr recht, wenn Sie auf Ihre Ausdrucksweise achten könnten, solange Sie mit mir sprechen.« Charlotte Silfverberg hebt abwehrend die Hände. »Ich will nicht weiter darüber reden. End of discussion.«


      »Leider sind wir aber noch nicht fertig.« Jeanette legt ihr Notizbuch aus der Hand. »Sind Sie sich im Klaren darüber, dass das Mädchen Ihren Mann ermordet haben könnte?«


      Erst jetzt scheint Charlotte Silfverberg den Ernst der Lage zu begreifen, und sie nickt stumm.


      »Wissen Sie, wo sie sich heute aufhält?«, fährt Jeanette fort. »Und können Sie uns Madeleine beschreiben? Hat sie irgendwelche besonderen Kennzeichen?«


      Die Frau schüttelt den Kopf. »Ich nehme an, dass sie immer noch in Dänemark lebt. Als sich unsere Wege trennten, hat sich das Sozialamt ihrer angenommen und sie in eine psychiatrische Klinik für Kinder gesteckt. Was danach war, weiß ich nicht.«


      »Okay. Was sonst noch?«


      »Inzwischen ist sie ja erwachsen und…«


      Auf einmal sieht Charlotte Silfverberg furchtbar müde aus, und Jeanette fragt sich, ob sie gleich in Tränen ausbrechen wird, doch nachdem sie sich wieder gesammelt hat, spricht sie weiter: »Sie hat blaue Augen und blonde Haare. Also– sofern sie sie nicht gefärbt hat. Als Kind war sie hinreißend. Es kann also gut sein, dass sie eine auffallend schöne Frau geworden ist. Aber das kann ich natürlich nicht sagen…«


      »Also keine besonderen Merkmale?«


      Charlotte Silfverberg nickt kaum merklich. »Doch, genau«, murmelt sie. »Genau.«


      »Was?« Jeanette sieht Hurtig an, aber der zuckt nur mit den Schultern.


      Die Frau blickt auf. »Sie ist funktionelle Beidhänderin.«


      Jeanette ist verwirrt, weil sie keine Ahnung hat, was das heißen soll, aber Hurtig lacht los. »Aha, das ist ja interessant. Das bin ich auch.«


      »Worum geht es hier denn gerade?« Jeanette ist frustriert, weil sie nicht versteht, ob es sich um ein wichtiges Detail handelt oder nicht.


      »Ein funktioneller Beidhänder ist sowohl Rechts- als auch Linkshänder.« Hurtig nimmt den Stift in die Hand und schreibt etwas auf seinen Block. Erst mit der Rechten, dann mit der Linken. Dann reißt er das Blatt heraus und reicht es Jeanette.


      »Jimi Hendrix war auch funktioneller Beidhänder. Genau wie Shigeru Miyamoto.«


      Jeanette starrt auf den Zettel. Hurtig hat zweimal seinen Namen daraufgeschrieben, und sie kann keinen Unterschied in den Schriftproben erkennen. Sie sehen tatsächlich gleich aus. Komisch, dass sie das nicht gewusst hat.


      »Shigeru Miyamoto?«


      »Das Computerspielgenie von Nintendo«, erklärt Hurtig. »Der Mann, der unter anderem hinter Donkey Kong steckt.«


      Jeanette winkt ungeduldig ab, weil sie sich für derlei Nebensächlichkeiten nicht interessiert. »Madeleine kann also problemlos beide Hände benutzen?«


      »Ja«, antwortet Charlotte Silfverberg. »Oft saß sie da und malte mit der linken Hand, während sie mit der rechten schrieb.«


      Jeanette muss daran denken, was Ivo Andrić über die Zerstückelung von Per-Ola Silfverbergs Leiche gesagt hat. Die Schnitte deuteten darauf hin, dass sie von zwei Personen ausgeführt wurden.


      Von einem Rechts- und von einem Linkshänder.


      Zwei Personen mit verschieden ausgeprägten Anatomiekenntnissen.


      »Okay«, antwortet sie geistesabwesend.


      Hurtig sieht Jeanette fragend an. Sie kennt ihn gut genug, um zu wissen, dass er jetzt ihren Trumpf ausspielen will. Als Jeanette diskret nickt, schiebt er die Hand in die Tasche und holt ein kleines Beweismitteltütchen aus Plastik hervor.


      »Was sagt Ihnen das?« Er schiebt Charlotte Silfverberg die Plastiktüte zu, und sie sieht ratlos auf die kleine Glückwunschkarte hinab, die darin liegt. Auf der Vorderseite befindet sich ein Bild von drei kleinen Schweinchen, und darunter steht: »HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH ZU DEINEM GROSSEN TAG!«


      »Was ist das?« Sie nimmt die Tüte in die Hand, dreht die Karte um und betrachtet die Rückseite. Erst sieht sie überrascht aus, dann lacht sie. »Wo haben Sie die denn her?«


      Sie legt die Karte auf den Tisch, und zwar so, dass sie alle drei das Foto sehen können, das darangeheftet ist.


      Jeanette tippt mit dem Finger darauf. »Was ist das für eine Karte?«


      »Das bin ich«, antwortet Charlotte mit einer vagen Geste hin zu dem Foto. »Beim Abitur. Jeder, der damals mit der Schule fertig wurde, hatte solche Karten. Wir tauschten sie untereinander aus.«


      Charlotte Silfverberg muss lächeln, als sie sich auf dem Bild betrachtet. Doch Jeanette ahnt, dass hinter ihrem Lächeln auch ein Hauch Wehmut liegt.


      »Können Sie uns ein bisschen von der Schule erzählen, die Sie besucht haben? Das war die Schule, in der Sie die Oberstufe absolviert haben, ja?«


      »Sigtuna?«, sagt sie. »Wovon reden Sie? Was sollte denn Sigtuna damit zu tun haben, dass Peo ermordet wurde? Woher haben Sie diese Karte überhaupt?« Sie runzelt die Stirn, sieht erst Jeanette an und wendet sich dann an Hurtig. »Deswegen sind Sie doch hier, oder nicht?«


      »Ja, aber aus diversen Gründen würden wir gerne mehr über Ihre Zeit in Sigtuna erfahren.« Jeanette versucht, Augenkontakt mit der Frau aufzunehmen, aber die starrt immer noch Hurtig an.


      »Ich habe Sie schon beim ersten Mal verstanden, ich bin nicht taub!« Charlotte Silfverberg wendet sich ostentativ zu Jeanette um und sieht ihr tief in die Augen. »Und ich bin auch nicht dumm. Wenn Sie also wollen, dass ich Ihnen etwas über meine Schulzeit erzählen soll, müssen Sie mir schon erklären, was Sie wissen wollen und warum Sie es wissen wollen.«


      Jeanette denkt einen Augenblick nach. Es sieht ganz danach aus, als wären sie jetzt plötzlich auf Kollisionskurs, und sie beschließt, etwas behutsamer zu Werke zu gehen.


      »Entschuldigen Sie bitte. Ich will mich gerne etwas genauer ausdrücken.«


      Sie wirft Hurtig einen Blick zu, um Hilfe von ihm zu erbitten, doch der verdreht nur die Augen und hat eine verächtliche Miene aufgesetzt. Jeanette weiß genau, was er jetzt denkt. Scheißweibsbild.


      Jeanette holt tief Luft und fährt fort: »Es ist nur einer von mehreren Wegen, auf denen wir versuchen, ein paar Dinge zu klären, die uns derzeit vor Rätsel stellen.« Sie hält kurz inne. »Wir ermitteln seit Kurzem in einem weiteren Mordfall. Es geht um eine Frau, die, wie sich herausgestellt hat, eine Verbindung zu Ihnen hat. Deswegen müssten wir ein bisschen über Ihre Zeit in Sigtuna erfahren. Es handelt es sich um eine Ihrer ehemaligen Klassenkameradinnen: Fredrika Grünewald. Können Sie sich noch an sie erinnern?«


      »Fredrika ist tot?« Charlotte Silfverberg sieht für einen Moment aufrichtig erschüttert aus.


      »Ja, und es gibt Indizien, die darauf hindeuten, dass es sich um ein und denselben Täter handeln könnte, der auch Ihren Mann auf dem Gewissen hat. Diese Karte lag neben Fredrikas Leiche.«


      Charlotte Silfverberg seufzt tief und zupft das Tischtuch zurecht. »Man soll ja nicht schlecht von Toten reden. Aber Fredrika war kein guter Mensch. Das konnte man schon damals sehen.«


      »Wie meinen Sie das?« Hurtig beugt sich vor und stützt die Arme auf die Knie. »Warum war sie kein guter Mensch?«


      Charlotte Silfverberg schüttelt den Kopf. »Fredrika war ohne Zweifel die widerwärtigste Person, die mir je begegnet ist, und ich kann wirklich nicht behaupten, dass ich um sie trauern werde. Eher im Gegenteil.«


      Charlotte Silfverberg verstummt, aber ihre Worte hallen von den frisch gestrichenen Wänden wider.


      Was ist sie nur für ein Mensch?, fragt sich Jeanette. Warum ist sie so voller Hass?


      Für einen Augenblick sitzen alle drei in sich gekehrt da, dann fängt Charlotte an, unruhig zu werden. Jeanette sieht sich in dem luftigen Wohnzimmer um. Eine millimeterdicke Schicht antikweißer Wandfarbe überdeckt das Blut ihres Mannes.


      Jeanette fällt das Atmen zunehmend schwer, und am liebsten würde sie jetzt gehen.


      Sie sieht, dass es draußen wieder angefangen hat zu regnen, und hofft, dass sie es noch bis nach Hause schafft, ehe Johan zu Bett gegangen ist.


      Hurtig räuspert sich. »Erzählen Sie uns mehr.«


      Charlotte Silfverberg berichtet von ihrer Zeit in der Schule in Sigtuna, und Jeanette und Hurtig lassen sie reden, ohne sie zu unterbrechen.


      Jeanette nimmt sie als aufrichtig wahr, sie erzählt sogar von Ereignissen, bei denen sie selbst nicht allzu gut wegkommt. Sie verschweigt auch nicht, dass sie eine von Fredrika Grünewalds Handlangerinnen war. Und somit am Mobbing gegen Mitschüler und Lehrer beteiligt.


      Über eine halbe Stunde hören sie Charlotte Silfverberg zu, und zum Schluss beugt Jeanette sich vor und liest aus ihren Notizen vor: »Wenn ich also zusammenfassen müsste, was Sie uns gerade erzählt haben, dann war Fredrika in Ihren Augen eine intrigante Person. Die Sie alle dazu brachte, Dinge zu tun, die Sie eigentlich nicht tun wollten. Sie und zwei weitere Mädchen– Regina Ceder und Henrietta Nordlund– waren Fredrikas engste Freundinnen. Ist das korrekt?«


      »Ja, so könnte man es ausdrücken.« Charlotte Silfverberg nickt.


      »Bei einer Gelegenheit haben Sie drei Mädchen einem überaus erniedrigenden Initiationsritus unterzogen, um es mal milde auszudrücken. Und das geschah auf Fredrikas Anordnung, richtig?«


      »Ja.«


      Jeanette mustert Charlotte Silfverberg. Sie spürt eine Regung an ihr, die womöglich Scham sein könnte. Die Frau schämt sich tatsächlich.


      »Können Sie sich denn noch an die Namen dieser Mädchen erinnern?«


      »Zwei haben die Schule ziemlich bald verlassen, die habe ich nie näher kennengelernt.«


      »Und die dritte? Die in Sigtuna geblieben ist?«


      »Ja, an die erinnere ich mich noch ziemlich gut. Die tat, als wäre überhaupt nichts vorgefallen. Sie war eiskalt, und wenn man ihr auf dem Korridor begegnete, sah sie fast ein bisschen stolz aus. Nach allem, was geschehen war, hat ihr nie wieder irgendjemand auch nur ein Haar gekrümmt. Ich meine, die Rektorin war kurz davor, uns bei der Polizei anzuzeigen. Die meisten von uns sahen also ein, dass wir die Grenzen überschritten hatten. Wir haben sie in Frieden gelassen.« Charlotte Silfverberg verstummt.


      »Und wie hieß dieses Mädchen, das an der Schule blieb?« Jeanette schlägt ihr Notizbuch zu und macht sich bereit, endlich den Heimweg anzutreten.


      »Victoria Bergman«, antwortet Charlotte Silfverberg.


      Hurtig ächzt, als hätte er einen Faustschlag in den Magen bekommen, und auch Jeanette spürt, wie ihr Herz einen Augenblick aussetzt, bevor ihr das Notizbuch aus der Hand fällt.

    

  


  
    
      


      Abidjan


      Regina Ceder verlässt das Generalkonsulat am späten Nachmittag und bittet den Chauffeur, sie auf direktem Wege zum Flughafen zu bringen. Die Schatten der Wolkenkratzer im Stadtzentrum, die getönten Scheiben der Limousine und die Klimaanlage schenken ihr endlich die Kühle, nach der sie sich gesehnt hat, seit sie nach dem Mittagessen zum ersten Meeting angetreten ist. Die Hitze war unerträglich, und sie hofft noch immer, dass keiner der Diplomaten und Regierungsbeamten die Schweißflecken auf ihrer Bluse bemerkt hat. Bis fünf Uhr hatte sie nicht einmal Zeit, eine Toilette aufzusuchen, weil das Protokoll ihre Anwesenheit vorsah, so lange es sich nun mal hinzog.


      Zeit wird hier einfach nicht respektiert, denkt sie sich. Und Frauen mit Macht ebenso wenig, wenn man bedenkt, wie einige der Gesandten sie behandelt haben. Sogar der Außenminister, der ihr gegenüber sonst immer so höflich war, hat sich dieses Mal den anderen in ihrer Herablassung angeschlossen. Einmal hat er sogar vernehmlich gekichert, als sie die Details der Angelegenheit darlegte.


      Auf Beleidigungen verstehen sie sich außerordentlich gut. Von internationalem Recht hingegen verstehen diese Herren nicht allzu viel.


      Regina Ceder sieht aus dem Fenster und streckt die Beine unter den Vordersitz. Obwohl sie fast den ganzen Tag nicht draußen war, ist ihre helle Stoffhose angegraut von der verschmutzten Luft.


      Der Verkehr ist wie immer dicht und laut, und sie weiß, dass sie noch mindestens eine Stunde bis zum Flughafen brauchen wird. Der Flieger nach Paris, der sie nach einer kurzen Zwischenlandung weiter nach Stockholm bringen soll, geht um halb acht, Check-in ist eine Stunde vorher. Sie sieht auf die Uhr und stellt fest, dass es mehr als knapp werden wird. Ihr Diplomatenpass wird ihr hoffentlich behilflich sein. Schlimmstenfalls halten sie das Flugzeug für sie auf. Das ist auch schon vorgekommen.


      Die Hupe eines Lkws, der zu dicht an ihnen vorbeifährt, reißt sie aus ihren Überlegungen.


      »À gauche!«, schreit sie dem Chauffeur zu, der an einer Kreuzung in die falsche Richtung abbiegen will. Er kann gerade noch das Steuer herumreißen und nach links abbiegen, kurz bevor die Ampel auf Rot springt.


      Mann!, denkt sie. Der findet den Flughafen nicht, obwohl er den Weg garantiert schon hundertmal gefahren ist.


      Nach einer halben Stunde wird der Verkehr lichter, und der Chauffeur biegt auf die Straße ein, die sie zum Elefantentor bringen wird: einer Kolonne aus vier weißen, auf den Hinterbeinen stehenden Steinelefanten, die die Ein- und Ausfahrt von Abidjans internationalem Flughafen markiert. Ab hier sind es nur noch knapp zehn Kilometer.


      Sie ist völlig erschöpft.


      Die letzte Woche war eine einzige Katastrophe, aber sie hat sich nicht unterkriegen lassen und sich beispielhaft benommen. Sich methodisch durch bergeweise Bürokratie gearbeitet, die Sticheleien von Botenjungen und anderen Untergebenen ertragen, kurz gesagt: Sie hat noch einen ganzen Monat hier unten ausgehalten. Jetzt, da sie endlich loslassen kann, legt sich die Müdigkeit über sie wie eine schwere Decke aus tropischem Schlaf.


      Fünf Jahre…


      Regina Ceder seufzt vernehmlich. Fünf Jahre mit schier unmöglichen Menschen, einem Mangel an Respekt und Professionalität, grassierender Inkompetenz und blanker Dummheit. Nein, wirklich, nach Neujahr höre ich auf, denkt sie sich. Wenn alles gut läuft, gehört der Job in Brüssel mir.


      Sie bleiben an einer roten Ampel neben einer Werbetafel für importierte Zahnpasta stehen. Der Verkehr ist wieder ins Stocken geraten, und sie stehen für einen Moment inmitten lauter roter Taxis.


      Gähnend betrachtet sie das Reklameschild auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Eine lächelnde blonde Frau in einem rosafarbenen Kleid und mit einer gestreiften Zahnpastatube in der Hand. Vor rotem Hintergrund. Unter dem Schild hat ein kleiner Junge einen Tisch mit drei Vogelkäfigen aufgestellt, und in den Händen hält er zwei flatternde Hühnchen, die er den Passanten zum Kauf anbietet.


      Als ein großer schwarzer Vogel vor dem Schild auffliegt und sich auf die darüberhängende Scheinwerferleiste setzt, spürt sie, wie das Handy in ihrer Jackentasche vibriert.


      Es ist die Nummer ihrer Mutter. Sofort macht sie sich Sorgen. Irgendwas ist passiert.


      Es kommt ihr vor, als würde die Zeit stillstehen.


      Der Chauffeur stellt das Radio ein. Nachrichten auf Französisch. Das Telefon in ihrer Hand, die Werbetafel mit der lächelnden Frau, der Junge, der Hühner verkauft. All dies wird zu einer Momentaufnahme, die sie niemals mehr vergessen wird.


      Denn die Stimme am anderen Ende der Leitung teilt ihr mit, dass ihr Sohn tot ist.


      Ein Badeunfall.


      Der Junge und das Reklameschild verschwinden hinter den hupenden Taxis, und der Fahrer dreht sich zu ihr um und sieht sie an. »Pourquoi tu pleures?«


      Er will wissen, warum sie weint.


      Sie starrt durchs Fenster, ohne ihm zu antworten.


      Ihr fehlen die Worte, es ihm zu erklären.

    

  


  
    
      


      Sista Styverns Trappor


      Der Zufall ist ein Faktor, den man bei schweren Verbrechen getrost außer Acht lassen darf. Diese Tatsache ist Jeanette Kihlberg nach Jahren komplizierter Mordermittlungen wohlbekannt.


      Nachdem Charlotte Silfverberg erzählt hat, dass Victoria Bergman, die Tochter des Vergewaltigers Bengt Bergman, zur selben Schule gegangen ist wie sie, ist Jeanette nur allzu klar, dass dies alles kein Zufall mehr sein kann.


      Als Hurtig und sie am Glasbruksgränd vor der Wohnung der Familie Silfverberg stehen, fragt sie ihn, ob sie ihn wegen des Regens irgendwo hinfahren soll, doch er meint, er könne das kurze Stück bis zur U-Bahn problemlos zu Fuß gehen. »Außerdem weiß man ja nie, ob deine Karre es überhaupt noch bis zum Slussen schafft, ohne vorher in lauter Einzelteile zu zerfallen.« Er deutet grinsend auf ihren roten, rostigen Audi, dann verabschiedet er sich und macht sich auf den Weg in Richtung Sista Styverns Trappor, der alten Treppe, die die Fjällgatan mit der Stigbergsgatan verbindet.


      Jeanette steigt ein. Bevor sie den Motor anlässt, schickt sie Johan eine SMS, um ihm mitzuteilen, dass sie in einer Viertelstunde zu Hause sein wird.


      Auf dem Heimweg denkt Jeanette an das merkwürdige Telefonat, das sie vor einigen Wochen mit Victoria Bergman geführt hat. Sie hat sie angerufen, weil sie sich von ihr Hilfe bei der Fahndung nach dem Mörder mehrerer Jungen versprach. Der Name von Victorias Vater war in diversen anderen Ermittlungen aufgetaucht, die sich um Vergewaltigung und Kindesmissbrauch drehten. Doch Victoria reagierte abweisend und teilte ihr lediglich mit, dass sie seit zwanzig Jahren keinen Kontakt mehr mit ihren Eltern habe.


      Seit diesem Telefonat ist zwar eine gewisse Zeit verstrichen, doch Jeanette weiß noch gut, dass Victoria sich verbittert angehört und angedeutet hat, dass ihr Vater sich auch an ihr vergangen habe. Eines ist jetzt klar: Sie müssen erneut mit ihr sprechen.


      Der Regen wird stärker, die Sicht ist schlecht, und als sie an Blåsut vorbeikommt, sieht sie am Straßenrand drei Autos stehen. Eines davon ist ziemlich zerbeult. Jeanette nimmt an, dass sie einander aufgefahren sind. Ein Krankenwagen und ein Polizeiauto mit eingeschalteten Warnleuchten stehen bereits daneben. Ein Kollege regelt den Verkehr, der schon langsamer wird, weil es nur noch eine freie Spur gibt, und sie ahnt, dass sie sich um mindestens zwanzig Minuten verspäten wird.


      Was soll ich bloß mit Johan machen?, fragt sie sich. Vielleicht ist es doch an der Zeit, dass ich mich an die Kinder- und Jugendpsychiatrie wende?


      Und warum meldet Åke sich eigentlich nicht? Vielleicht könnte er demnächst ja auch mal ein bisschen Verantwortung übernehmen? Aber er ist wohl wie neuerdings immer dabei, seine Träume zu verwirklichen, und hat für keinen anderen Menschen mehr Zeit als für sich selbst.


      Immer diese Unzulänglichkeit, denkt sie und bremst, bis ihr Wagen zum Stehen kommt. Fünfzig Meter vor der Abfahrt nach Gamla Enskede.


      Vielleicht ist die Schlange an der Essensausgabe in der Kantine des Polizeipräsidiums nicht der passende Ort, um die Frage aufzugreifen, doch Polizeichef Dennis Billing ist schwer zu fassen, und so ergreift Jeanette die Gelegenheit beim Schopfe.


      »Was hatten Sie eigentlich für einen Eindruck von Ihrem Vorgänger Gert Berglind?«


      Jeanette sieht ihm an, dass sie ihn mit dieser Frage in Verlegenheit bringt. Sie hat das Gefühl, den Finger auf eine Wunde gelegt zu haben. »Sie haben doch mehrere Jahre direkt unter ihm gearbeitet«, fügt sie hinzu. »Damals war ich noch Polizeimeisterin und hatte kaum direkt mit ihm zu tun.«


      »Ein Besserwisser«, sagt Billing nach einer Weile, dreht ihr den Rücken zu und lädt sich einen Schöpflöffel Kartoffelbrei auf den Teller. Sie erwartet, dass er weiterspricht. Als nichts weiter kommt, tippt sie ihm auf die Schulter. »Ein Besserwisser? Was meinen Sie damit?«


      Dennis Billing komponiert weiter sein Mittagessen. Ein paar Köttbullar, dazu Sahnesoße, eine Salzgurke und zum Abschluss noch einen Klacks Preiselbeeren. »Eher Akademiker als Polizist«, fährt er schließlich fort. »Unter uns gesagt– er war ein schlechter Chef, der selten da war, wenn man ihn brauchte. Viel zu viele Nebenjobs: hier ein Vorsitz, dort eine leitende Funktion und dann noch die Vorlesungen…«


      »Vorlesungen?«


      Er räuspert sich. »Ganz recht… Wollen wir uns setzen?«


      Er steuert einen Tisch ganz hinten im Raum an. Offenbar will der Polizeichef aus irgendeinem Grund lieber allein mit ihr sprechen.


      »Er war bei den Rotariern aktiv und in einer ganzen Reihe von Stiftungen«, sagt er zwischen zwei Bissen. »Guttempler und religiös, um nicht zu sagen: übertrieben fromm. Hielt im ganzen Land Vorlesungen über ethische Fragen. Ich habe ihn ein paarmal dabei erlebt und muss zugeben, dass er ein mitreißender Redner war, auch wenn man im Nachhinein, wenn man genauer darüber nachdachte, irgendwann durchschaute, dass er nur Floskeln von sich gab. Aber so funktioniert das wohl, oder? Die Leute möchten nur die Bestätigung dessen hören, was sie bereits wissen.« Er lächelt, und auch wenn sein zynischer Ton Jeanette Unbehagen bereitet, ist sie geneigt, ihm zuzustimmen.


      »Sie sprachen von Stiftungen– können Sie sich noch erinnern, welche das waren?«


      Billing schüttelt den Kopf, während er ein Fleischbällchen zwischen Soße und Preiselbeeren hin- und herrollt. »Irgendwas Religiöses, wenn ich mich recht erinnere. Seine sanfte Art war geradezu legendär, aber mal ganz unter uns: Wahrscheinlich war er nicht annähernd so fromm, wie er gerne wirken wollte.«


      Jeanette wird sofort hellhörig. »Okay…«


      Dennis Billing legt das Besteck aus der Hand und nimmt einen Schluck von seinem alkoholfreien Bier. »Ich erzähle Ihnen das alles im Vertrauen, und ich möchte nicht, dass Sie das ausschlachten… obwohl ich den Verdacht habe, dass Sie genau das tun werden, weil Sie Karl Lundström immer noch nicht ad acta gelegt haben.«


      Oje, denkt Jeanette und versucht, eine möglichst unschuldige Miene aufzusetzen, obwohl sich bereits ein ungutes Gefühl in ihrem Bauch breitmacht. »Lundström? Der ist doch tot? Warum sollte ich mich um den noch kümmern?«


      Billing lehnt sich zurück und lächelt ihr milde zu. »Man merkt es Ihnen doch an. Sie können von der Sache mit den Einwandererjungen nicht lassen, und das ist wahrscheinlich noch nicht einmal überraschend. Das geht schon in Ordnung– solange es sich nicht negativ auf Ihre reguläre Arbeit auswirkt. Aber ich werde sofort einschreiten, wenn ich merke, dass Sie hinter meinem Rücken irgendein Ding drehen.«


      Jeanette lächelt zurück. »Ach, hören Sie doch auf. Ich hab momentan genug um die Ohren. Aber was hat Berglind denn nun mit Lundström zu tun?«


      »Er kannte ihn«, sagt Billing. »Sie kannten sich über eine von Berglinds Stiftungen, und ich weiß, dass sie sich mehrmals im Jahr auf Versammlungen in Dänemark getroffen haben. Irgend so ein kleiner Ort auf Jütland.«


      Jeanette spürt, wie ihr Puls sich beschleunigt. Wenn es um dieselbe Stiftung geht, an die sie gerade denkt, ist sie womöglich auf eine heiße Spur gestoßen.


      »Rückblickend betrachtet«, fährt Billing fort, »also nachdem wir erfahren haben, wozu Lundström fähig war, neige ich zu der Vermutung, dass in den Gerüchten, die über Gert Berglind im Umlauf waren, vielleicht doch ein Körnchen Wahrheit enthalten war.«


      »Gerüchte?« Jeanette bemüht sich, ihre Fragen so knapp wie möglich zu stellen. Sie befürchtet, dass ihre Stimme die in ihr wachsende Erregung verraten könnte.


      Billing nickt. »Hinter vorgehaltener Hand hieß es immer wieder, dass er zu Prostituierten gegangen sei, und mehrere Kolleginnen haben von sexuellen Avancen, wenn nicht sogar von Belästigung gesprochen. Doch das alles führte nie irgendwohin, und plötzlich starb er ganz einfach. Herzanfall, schöne Beerdigung, und im Handumdrehen war er ein Held, den man dafür in Erinnerung behielt, dass er den Grundstein für ein neues, ethisch bewusstes Polizeiwesen gelegt hatte. Man stellte es als sein Verdienst hin, dass er mit dem Rassismus und Sexismus im Polizeikorps aufgeräumt habe– auch wenn Sie und ich nur zu gut wissen, dass das vollkommener Blödsinn ist.«


      Jeanette nickt. Ganz überraschend empfindet sie Sympathie für Billing. So persönlich haben sie noch nie miteinander gesprochen. »Hatten die beiden auch privaten Kontakt? Also, Berglind und Lundström, meine ich.«


      »Darauf komme ich gleich… An der Pinnwand in Berglinds Büro hing lange ein Bild, das ganz plötzlich verschwand, und zwar ein paar Tage, bevor Lundström wegen der Vergewaltigung in diesem Hotel vernommen wurde… Wie hieß das Mädchen gleich wieder? Wedin?«


      »Wendin. Ulrika Wendin.«


      »Genau. Es war ein Urlaubsfoto, auf dem Berglind und Lundström mit je einem riesigen selbst geangelten Fisch zu sehen waren. Irgendeine Angelsafari in Thailand. Als ich ihn darauf ansprach, wie unpassend ich es fand, dass ausgerechnet er die Vernehmung des Mädchens leite, bestritt er, Lundström mehr als nur oberflächlich zu kennen. Er war befangen, das wusste er genau, aber er tat alles, um diesen Umstand zu vertuschen. Das Urlaubsfoto verschwand von der Pinnwand, und Lundström war urplötzlich nur mehr ein flüchtiger Bekannter.«


      Jeanette ist überrascht. Warum erzählt er mir das alles?, fragt sie sich. Wenn er nicht möchte, dass ich mit Lundström, Wendin und den eingestellten Ermittlungen weitermache, gibt es doch wohl kaum einen plausiblen Grund dafür.


      Oder denkt er vielleicht so schlecht von seinem Vorgänger, dass es ihm selbst sechs Jahre nach dessen Tod noch gefallen würde, wenn ihn jemand mal so richtig hinhängen würde?


      »Danke für das interessante Gespräch«, sagt Jeanette.


      Die Stiftung, denkt sie. Selbstverständlich ist es dieselbe Stiftung, die Lundström, Dürer und Bergman mitfinanziert haben. Sihtunum in der Diaspora.

    

  


  
    
      


      Svavelsö


      Jonathan Ceder ist am Schwimmbeckenrand ausgerutscht, hat sich den Kopf angeschlagen und das Bewusstsein verloren, bevor er ins Wasser fiel. Seine Lunge ist mit Wasser gefüllt. Der Untersuchung zufolge ist er ertrunken.


      Beatrice Ceder, Jonathans Großmutter, verflucht sich selbst dafür, dass sie ihn allein am Beckenrand hat spielen lassen, während sie in der Cafeteria des Schwimmbads Kaffee getrunken hat. Das Telefonat mit ihrer Tochter Regina, in dem sie ihr auseinandersetzen musste, dass ihr Sohn gestorben ist, war das schwerste ihres ganzen Lebens.


      Sie muss daran denken, wie sehr Jonathan weinte, als sie sich am Flughafen von Abidjan von Regina verabschiedeten. Er war Reginas einziges Kind, ihr Ein und Alles.


      Beatrice Ceder gießt sich einen weiteren Whiskey ein und sieht aus dem Fenster.


      Die Nacht vor der Villa auf Svavelsö bei Åkersberga ist kalt und schwarz. Der Nebel ist die Straße heraufgekrochen und hat sich über den Rasen bis zum Haus gefressen, sodass sie kaum noch die Umrisse ihres Autos erkennen kann, das gerade mal zwanzig Meter entfernt parkt.


      Jetzt sind nur noch Regina und sie übrig. Jonathan lebt nicht mehr, und das ist ihre Schuld. Nicht einmal eine Woche lang hat sie richtig auf ihn aufpassen können.


      Sie betrachtet die rote Schaukel, die von einem Baum im Garten hängt, und versteht nicht, was sie sich eigentlich dabei gedacht hat, sie für ihn aufzuhängen. Was soll ein Dreizehnjähriger denn mit einer Schaukel anfangen?


      Sie war eine schlechte Großmutter. Eine Großmutter, die sich nicht genug um ihr eigenes Enkelkind gekümmert hat. Irgendwie ist er ihr entglitten. Für sie ist er nie älter als sechs oder sieben Jahre gewesen, und sie haben sich maximal zweimal im Jahr gesehen, normalerweise zu Weihnachten oder Neujahr oder wie gerade jüngst, als sie nach Abidjan geflogen ist, um ihre Tochter und ihren Enkel zu besuchen. Sie weiß nicht, ob Jonathan wirklich Lust gehabt hat, mit ihr nach Schweden zurückzufliegen. Aber es sollte doch nur für eine Woche sein, dann sollte Regina nachkommen, und sie wollten zu dritt vierzehn Tage auf Lanzarote Urlaub machen.


      Doch dazu wird es jetzt nicht mehr kommen. Stattdessen wird Regina Ceder um Mitternacht in Arlanda landen. In einer knappen Stunde wird Beatrice am Gate stehen und auf ihre Tochter warten, ohne zu wissen, wie sie ihr entgegentreten soll.


      Was sagt man in einer solchen Situation?


      Tut mir leid, es war meine Schuld? Ich hätte nicht… Ich hätte ihm nicht erlauben dürfen… Er war doch eigentlich immer so umsichtig…


      Warum ist niemand da gewesen, der ihn retten konnte?, fragt sich Jonathan Ceders Großmutter.


      Niemand hat beobachtet, was geschehen ist. Als sie ihn alleine gelassen hat, waren mindestens noch drei Kinder im Becken und außerdem eine Frau, die in einem der Liegestühle am Beckenrand lag.


      Als sie diese Frau hinterher bei der Vernehmung erwähnte, maß die Polizei dieser Auskunft keinerlei Bedeutung bei.


      Beatrice Ceder hat seit fast zehn Jahren nicht mehr geraucht, aber jetzt zündet sie sich eine Zigarette an. Sowie klar war, was ihrem Enkel zugestoßen war, kaufte sie sich als Allererstes am Schwimmbadkiosk eine Schachtel. Genau wie vor zehn Jahren, als die Ärzte ihr erklärten, dass ihr Mann an Lungenkrebs sterben würde. Auch damals hat sie sich Zigaretten gekauft. Am Kiosk im Karolinska-Krankenhaus.


      Sie wirft einen Blick auf die Küchenuhr. Es ist gleich elf.


      Das Geräusch des Uhrenpendels ruft ihr in Erinnerung, dass die Zeit weiterticken wird, egal, was geschehen ist. Ein totes Kind bedeutet in diesem Zusammenhang gar nichts. Ebenso wenig wie die am Boden zerstörte Mutter, die sie in einer Stunde wiedersehen wird. Oder sie selbst.


      Das Taxi kommt in einer Viertelstunde. Was soll sie dem Fahrer sagen, wenn er sie fragt, wohin sie verreisen will? Sie wird wohl lügen und ihm erzählen, dass sie mit ihrer Tochter und ihrem Enkelkind nach Lanzarote fliegt. Dann wird das, was hätte sein können, zumindest für diesen Fremden, der sie zum Flughafen fährt, zu einer Art Wahrheit werden. Für den Fremden wird sie einfach nur eine vergnügte Großmutter sein, die zwei Wochen Sonnenschein entgegensieht.


      Ich muss packen, denkt sie, meinen Reisekoffer und Handgepäck.


      Sie drückt die Zigarette aus und geht ins Obergeschoss.


      Unterhosen, Badeanzug, Kulturbeutel und Sonnenöl. Handtuch, Pass, drei Taschenbücher und Kleidung. Tops, zwei Stoffröcke und eine lange Hose für den Fall, dass die Nächte dort kühl werden.


      Beatrice Ceder geht hinauf, setzt sich aufs Bett und gestattet sich endlich, in Tränen auszubrechen.

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      Fredrika Grünewald ist von jemandem umgebracht worden, den sie kannte, denkt Jeanette Kihlberg. Zumindest ist das unsere Ausgangshypothese.


      Bei der Untersuchung der Leiche wurden keinerlei Anzeichen von Abwehrversuchen festgestellt. Ihre dürftige Hütte war in einem Zustand, wie man ihn von einer derartigen Behausung erwarten würde. Dem Mord ging keine körperliche Auseinandersetzung voraus, Fredrika Grünewald hat ihren Mörder offenbar selbst eingelassen, doch der hat sie anschließend wohl überrumpelt, was nicht allzu schwierig gewesen sein dürfte. Denn Fredrikas Gesundheitszustand war verhältnismäßig schlecht. Obwohl sie nur vierzig Jahre alt wurde, hatten die vorangegangenen zehn Jahre, die sie als Obdachlose gefristet hatte, ihre Spuren hinterlassen. Nach Ivo Andrićs Aussage waren ihre Leberwerte derart miserabel, dass sie vermutlich ohnehin nicht länger als zwei Jahre überlebt hätte, sodass der Mörder sich ganz unnötig bemüht hat.


      Aber wenn es so war, wie Hurtig meint– dass nämlich die Tat von Rache sprach–, dann war die hauptsächliche Absicht dahinter nicht, sie zu töten, sondern sie zu quälen und zu erniedrigen. Und in dieser Hinsicht ist der Mörder hundertprozentig erfolgreich gewesen.


      Der vorläufigen Untersuchungsergebnisse zufolge hat der Todeskampf zwischen einer halben und einer Stunde gedauert. Am Ende ist die Klaviersaite so tief in ihren Hals eingedrungen, dass nur die Nackenwirbel und ein paar Sehnen den Kopf noch am Körper hielten.


      Des Weiteren hat man Spuren von Klebstoffen rund um ihren Mund gefunden, und Ivo Andrić tippt darauf, dass sie von ganz normalem Bühnentape stammen. Das würde auch erklären, warum das Ganze geschehen konnte, ohne dass irgendjemand Schreie oder Rufe gehört hat.


      Außerdem gibt es ein paar gar nicht mal uninteressante Bemerkungen, die der Rechtsmediziner bezüglich der Vorgehensweise des Mörders gemacht hat. Laut Ivo Andrić liegt bei der Ausführung des Mordes nämlich eine gewisse Anomalie vor.


      Jeanette nimmt das Obduktionsprotokoll zur Hand.


      »Wenn es sich lediglich um einen Einzeltäter handeln sollte, muss dieser physisch überaus stark sein oder möglicherweise unter Einwirkung einer hohen Menge Adrenalin gehandelt haben. Außerdem ist er sehr gut darin, beide Hände simultan einzusetzen.«


      Madeleine Silfverberg, denkt Jeanette. Aber wäre sie stark genug? Und aus welchem Grund sollte sie Fredrika Grünewald umbringen wollen?


      Sie liest weiter.


      »Alternativ könnte es sich auch um zwei Täter handeln, was sogar glaubhafter erscheint. Eine Person würgt das Opfer, die andere hält den Kopf fest und stopft ihm die Exkremente in den Mund.«


      Zwei Personen?


      Jeanette Kihlberg blättert zu den Zeugenaussagen, die ihr zugeschickt wurden. Die Vernehmung der Bunkerbewohner hat sich nicht gerade als einfach erwiesen. Besonders gesprächig war kaum einer von ihnen, und von denjenigen, die zu einer Zeugenaussage überhaupt bereit waren, sind die meisten als wenig glaubwürdig einzustufen, weil sie unter dem Einfluss von Alkohol oder Drogen gestanden haben oder psychisch krank sind.


      Der einzige Hinweis, dem man Jeanettes Meinung nach weiterverfolgen muss, ist derjenige mehrerer Zeugen, man habe zum Zeitpunkt des Mordes einen Mann namens Börje gesehen, der in Begleitung einer unbekannten Frau in die unterirdischen Räume gekommen sei. Die Polizei fahndet inzwischen nach Börje, die Suche hat jedoch noch keine Ergebnisse erbracht.


      Was die unbekannte Frau angeht, sind die Zeugenaussagen widersprüchlich. Manche behaupten, sie habe irgendeine Kopfbedeckung getragen, während andere wiederum von blondem oder eher dunklem Haar berichten. Das Alter der Frau liegt nach Angaben sämtlicher Zeugen zwischen zwanzig und fünfundvierzig, und dieselbe Bandbreite herrscht auch in puncto Größe und Körperbau.


      Eine Frau?, überlegt Jeanette. Das kommt mir unwahrscheinlich vor. Ihr ist in ihrer gesamten Laufbahn noch keine einzige Frau untergekommen, die einen solcherart geplanten brutalen Mord begangen hätte.


      Zwei Mörder? Eine Frau und ein männlicher Helfer?


      Jeanette kommt zu dem Schluss, dass dies die wesentlich wahrscheinlichere Variante ist. Andererseits ist sie sich sicher, dass dieser Börje nicht daran beteiligt war. Er ist seit Jahren wohlbekannt in den Katakomben und nach Aussage der Zeugen keine Person, die zu Gewalt neigt. Auch wenn die meisten Menschen für Geld so gut wie jede Tat begehen würden, schließt sie die Möglichkeit aus, dass er sich für die Beihilfe zu einem derartigen Mord hätte dingen lassen. Diese Art von Bestialität ist Vollblutpsychopathen vorbehalten. Nein, der Mann hat sicher ein paar Hunderter dafür bekommen, dass er den Mörder zu Fredrika Grünewald führte, doch dann ist er wieder gegangen, um das Geld zu versaufen.


      Als Jeanette über den Flur zu Jens Hurtigs Büro geht, stellt sie sich selbst eine rhetorische Frage.


      Handelt es sich um denselben Mörder, der auch Silfverberg auf dem Gewissen hat? Im Bereich des Möglichen, stellt sie fest und tritt bei Hurtig ein, ohne zu klopfen.


      Jens Hurtig steht am Fenster und sieht nachdenklich aus. Er dreht sich zu Jeanette um, geht um den Schreibtisch herum und lässt sich auf seinen Stuhl fallen.


      »Ich habe ganz vergessen, mich bei dir für die Hilfe mit dem Computer und dem Spiel zu bedanken«, sagt sie und lächelt ihn an. »Johan ist im siebten Himmel.«


      Er lächelt zurück und hebt beschwichtigend die Hand. »Schon okay. Er mag es also?«


      »Ja, es schlägt ihn total in den Bann.«


      »Gut.«


      Sie sehen einander schweigend an.


      »Was sagt Dänemark?«, fragt sie schließlich. »Über Madeleine Silfverberg, meine ich?«


      »Mein Dänisch ist nicht gerade das allerbeste…« Er lächelt. »Aber ich habe mit einem Arzt aus dem Heim gesprochen, in dem sie nach der damaligen Ermittlung in dem Missbrauchsfall untergebracht war, und über all die Jahre ihrer Behandlung beharrte sie weiterhin darauf, dass Peo Silfverberg sich an ihr vergriffen habe. Außerdem seien noch mehr Männer beteiligt gewesen, und das alles sei passiert, während Mutter Charlotte gute Miene zum bösen Spiel machte.«


      »Aber keiner hat ihr geglaubt?«


      »Nein, man hielt sie für psychotisch und war der Ansicht, dass sie schwere Wahnvorstellungen habe. Sie bekam starke Medikamente.«


      »Ist sie denn immer noch dort?«


      »Nein, sie wurde vor zwei Jahren entlassen und ist den dortigen Unterlagen zufolge nach Frankreich gezogen.« Er blättert in seinen Papieren. »An einen Ort namens Blaron. Ich habe Schwarz und Åhlund drangesetzt, aber ich glaube, die können wir abschreiben.«


      »Möglich. Trotzdem sollten wie sie überprüfen.«


      »Vor allem im Hinblick auf die Tatsache, dass sie Beidhänderin ist.«


      »Ganz genau. Apropos, warum hast du mir eigentlich nie erzählt, dass du das auch bist?«


      Hurtig grinst. »Ich bin als Linkshänder zur Welt gekommen und war in der Schule der einzige. Die anderen Kinder haben mich deswegen ständig aufgezogen und mich behindert genannt. So habe ich gelernt, die Rechte zu benutzen. Und das kann ich bis heute.«


      Jeanette denkt an all die unbedachten Worte, die sie selbst irgendwann einmal geäußert hat, ohne sich bewusst zu machen, welche Konsequenzen sie haben könnten. Sie nickt. »Um noch mal auf Madeleine Silfverberg zurückzukommen– hast du den Arzt gefragt, ob er glaubt, dass sie zu Gewalt neigen könnte?«


      »Selbstverständlich hab ich ihn das gefragt, aber er meinte, der einzige Mensch, dem sie jemals etwas angetan hat, während sie in der Klinik war, sei sie selbst gewesen.«


      »Ja, so ist das bei diesen Mädchen meistens«, erwidert Jeanette. Sie denkt an Ulrika Wendin und Linnea Lundström und seufzt.


      »Oh Mann, wie ich diesen Misthaufen satthabe, in dem wir hier rumwühlen müssen!«


      Jeanette nimmt seinen ungeschickten Versuch, seinen norrländischen Dialekt zu verbergen, durchaus zur Kenntnis. Meistens gelingt es ihm, aber wenn er sich aufregt, vergisst er sich, und seine Sprache verrät, woher er stammt.


      Sie sehen sich über den Schreibtisch hinweg an, und Jeanette erkennt sich in Hurtigs plötzlichem Ohnmachtsausbruch wieder. »Wir dürfen nicht aufgeben, Jens«, versucht sie, ihn zu trösten, aber sie hört selbst, wie unbeholfen das klingt.


      Er richtet sich auf und lächelt schwach.


      »Fassen wir zusammen, was wir haben«, beginnt Jeanette. »Zwei Tote. Peo Silfverberg und Fredrika Grünewald. Die Morde sind auffallend brutal. Charlotte Silfverberg war eine Klassenkameradin von Fredrika Grünewald, und da die Welt so klein zu sein scheint, können wir wohl davon ausgehen, es mit einem Doppelmörder zu tun zu haben. Oder eventuell sogar mit einem Doppelmörderpaar.«


      Hurtig sieht zweifelnd aus. »Du sagst ›eventuell‹. Wie sicher bist du dir, dass es sich um zwei Mörder handeln könnte? Meinst du wirklich, wir sollten davon ausgehen?«


      »Nein, aber wir müssen die Möglichkeit in Erwägung ziehen. Erinnerst du dich noch an diesen Internats-Initiationsritus, von dem Charlotte Silfverberg uns erzählt hat?«


      Hurtig nickt. »Victoria Bergman.«


      »Ganz genau. Die müssen wir einerseits natürlich finden. Aber ich meine auch noch etwas anderes. Was hat Charlotte Silfverberg noch gesagt?«


      Er blickt aus dem Fenster, und sein Lächeln wird breiter, als ihm klar wird, was Jeanette meint. »Verstehe! Die anderen beiden Mädchen, die diesem schlechten Scherz zum Opfer gefallen sind und daraufhin die Schule verlassen haben. Silfverberg konnte sich nicht mehr an ihre Namen erinnern.«


      »Ich möchte, dass du Kontakt mit der Schule in Sigtuna aufnimmst und sie bittest, uns die Klassenlisten aus jenem Jahr zu schicken. Am besten gleich auch die Jahrbücher. Es gibt da eine ganze Handvoll interessanter Namen. Fredrika Grünewald und Charlotte Silfverberg. Die zwei Freundinnen Henrietta Nordlund und Regina Ceder. Aber am neugierigsten bin ich nach wie vor auf die verschwundene Victoria Bergman. Wie sieht sie aus? Hast du dich das nie gefragt?«


      »Doch, selbstverständlich«, antwortet er, doch Jeanette sieht ihm an, dass er schwindelt.


      »Es wäre äußerst interessant zu hören, was Regina Ceder und Henrietta Nordlund über Victoria Bergman und Fredrika Grünewald zu sagen haben– und ganz nebenbei natürlich auch über Charlotte Silfverberg. Ich werde heute Nachmittag eine Besprechung einberufen und die weiteren Aufgaben verteilen.«


      Hurtig nickt wieder, doch Jeanette meint, ihm anzusehen, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders ist.


      »Bist du dabei?«


      »Ja, klar.« Er räuspert sich.


      »Da ist im Übrigen noch ein weiterer Faktor, den wir beachten sollten, bevor wir weitermachen. Aber das ist nichts, was wir bei der Besprechung erwähnen sollten, wenn du verstehst, was ich meine.«


      Mit einem Schlag liegt wieder Aufmerksamkeit in Hurtigs Blick, und er bedeutet ihr mit einer Geste, dass sie weitersprechen soll.


      »Bengt Bergman, Viggo Dürer und Karl Lundström. Wenn man sich mal vor Augen hält, dass sie alle drei– ebenso wie Per-Ola Silfverberg– Mitglieder von Sihtunum in der Diaspora waren, hat womöglich dieser Verein mit der ganzen Angelegenheit zu tun. Außerdem hat Billing mir heute in der Mittagspause was überaus Interessantes erzählt. Unser ehemaliger Polizeichef Gert Berglind kannte Karl Lundström.«


      Auf einmal ist Hurtig hellwach. »Wie meinst du das? Verkehrten die beiden auch privat miteinander?«


      »Ja, und nicht nur das. Sie kannten sich über eine Stiftung. Und jeder Idiot kann sich jetzt ausrechnen, um welche Stiftung es da geht. Dieser ganze Filz wird immer übler, findest du nicht auch?«


      »Oh Mann.« Jetzt ist der engagierte Hurtig wieder ganz da, und Jeanette heißt ihn mit einem Lächeln willkommen.


      »Jens, hör mal«, sagt sie, »du denkst doch über irgendetwas nach, und ich habe so ein Gefühl, dass dir nicht nur der Job auf der Seele liegt. Ist irgendwas passiert?«


      »Na ja«, sagt er, »es ist im Grunde nicht so schlimm. Eigentlich in erster Linie blöd…«


      »Was ist denn?«


      »Ach, mein Vater wieder. Wie es aussieht, wird er in der Zukunft doch mehr Schwierigkeiten mit dem Schreinern und Geigespielen haben als gedacht.«


      Das ist doch nicht wahr, denkt Jeanette.


      »Ich will mich kurzfassen, weil wir hier ja viel zu tun haben. Also, erstens haben ihm die Ärzte nach seinem Unfall mit der Säge nicht die richtigen Medikamente gegeben. Die gute Nachricht ist, dass das Krankenhaus den Behandlungsfehler selbst angezeigt hat und er Schmerzensgeld bekommt. Die schlechte Nachricht ist allerdings, dass er Wundbrand gekriegt hat und ihm ein paar Finger abgenommen werden müssen. Und außerdem hat er einen Ferrari GF gegen den Kopf gekriegt.«


      Jeanette bekommt den Mund nicht mehr zu vor Verblüffung.


      »Du weißt wohl nicht, was ein Ferrari GF ist? Das ist Papas Sitzrasenmäher, so ein richtig großes Ding.«


      Wäre da nicht Hurtigs Lächeln, hätte Jeanette geglaubt, dass etwas richtig Schlimmes geschehen ist.


      »Wie in aller Welt…«


      »Na ja… Er wollte ein paar Zweige entfernen, die sich in den Rotorblättern verfangen hatten, und hat die Maschine mit einem Ast abgestützt, sich druntergelegt, um besser sehen zu können, und da brach dann wohl der Ast entzwei. Der Nachbar musste ihm den Kopf flicken, und zwar nachdem meine Mutter ihm zuerst die Haare abrasiert hatte. Fünfzehn Stiche.«


      Jeanette ist wie vom Donner gerührt. Das Einzige, was ihr dazu einfällt, sind zwei Namen. Jacques Tati und Carl Gunnar Papphammar, sein schwedisches Pendant.


      »Mein Vater kommt schon klar.« Hurtig macht eine beschwichtigende Geste. »Was meinst du: Was soll ich unternehmen, nachdem ich mit Sigtuna Kontakt aufgenommen habe? Bis zu unserer Besprechung sind es doch noch ein paar Stunden.«


      »Fredrika Grünewald– sieh dir ihren Hintergrund genauer an. Finde heraus, wie sie auf der Straße gelandet ist, und dann arbeitest du dich weiter zurück in ihre Vergangenheit. Wir brauchen so viele Namen wie möglich. Wir gehen von Rache als Mordmotiv aus und suchen sämtliche Personen, die ihr nahestanden. Menschen, die sie verletzt haben könnte oder die sonst irgendwie noch eine Rechnung mit ihr offen hatten.«


      »Leute wie sie haben sich ganz sicher überall ein paar Feinde gemacht, schätze ich. Oberschicht, Lug und Trug und Scheinfirmen. Über Leichen gehen und für ein gutes Geschäft die eigenen Freunde verraten.«


      »Du hast solche Vorurteile, Jens! Aber ich weiß ja schon, dass du ein Sozialist bist.« Sie lacht, steht auf, will gehen.


      »Kommunist«, korrigiert Hurtig.


      »Wie bitte?«


      »Ja, ich bin Kommunist. Und das ist ein Riesenunterschied.«

    

  


  
    
      


      Die unreinen Teile


      kann man berühren. Man muss sich allerdings vor den Händen der Fremden in Acht nehmen und vor denen, die einem Geld anbieten, um sie berühren zu dürfen. Die einzigen Hände, die Gao Lian anfassen dürfen, sind die der blonden Frau.


      Sie kämmt ihm die Haare, die mittlerweile richtig lang geworden sind. Er findet auch, dass sie heller geworden sind. Vielleicht liegt es daran, dass er so lange im Dunkeln gelebt hat. Als hätte die Erinnerung an das Licht sich in ihm eingelagert, um dann wie Sonnenstrahlen aus dem Innern seine Haare zu bleichen.


      Im Moment ist es ganz weiß in dem Raum, er kann kaum etwas erkennen. Sie hat die Tür offen stehen lassen und eine Schüssel Wasser hereingebracht, um ihn zu waschen. Er genießt ihre Berührungen.


      Als sie ihn abtrocknet, hört man ein Klingeln aus dem Korridor.


      Hände


      nehmen sich einfach etwas, wenn man nicht auf der Hut ist, und sie hat ihm beigebracht, sie streng unter Kontrolle zu halten. Was immer sie tun, muss einen Sinn haben.


      Er trainiert seine Hände, indem er zeichnet.


      Wenn er die Welt erfassen und in sich einlassen und anschließend durch die Hände wieder hinauslassen kann, braucht er nie wieder etwas zu fürchten. Dann hat er die Macht, die Welt zu verändern.


      Füße


      betreten verbotene Orte. Das weiß er, weil er die Frau einmal verlassen hat, um sich außerhalb seines Zimmers in der Stadt umzusehen. Das war ein Fehler, das sieht er mittlerweile ein. Dort draußen ist nichts Gutes. Die Welt außerhalb seines Zimmers ist böse, und sie beschützt ihn davor.


      Die Stadt hat so sauber und schön ausgesehen, aber inzwischen weiß er, dass unter der Erde und im Wasser der jahrtausendealte Staub menschlicher Kadaver steckt und dass in den Häusern und selbst in den Lebenden nur der Tod lauert.


      Wenn das Herz krank wird, wird der ganze Körper krank, und man stirbt.


      Gao Lian aus Wuhan denkt an das Schwarze im Herzen der Menschen. Er weiß, dass das Böse sich dort wie ein schwarzer Fleck manifestiert und dass es sieben Wege ins Herz hinein gibt.


      Erst zwei Wege, dann noch mal zwei Wege, und am Schluss drei Wege.


      Zwei, zwei, drei. In jenem Jahr wurde seine Heimatstadt Wuhan gegründet. Im Jahr zweihundertdreiundzwanzig.


      Der erste Weg zu dem schwarzen Fleck führt über die Zunge, die lügt und verleumdet. Der zweite durch die Augen, die das Verbotene sehen.


      Der dritte Weg führt über die Hörschnecken, die den Lügen lauschen. Der vierte durch den Magen, der die Lügen verdaut.


      Der fünfte Weg geht durch die unreinen Teile, die sich berühren lassen, der sechste durch die Hände, die nehmen, der siebte durch die Füße, die verbotene Orte betreten.


      Es heißt, dass der Mensch angesichts seines Todes alles vor Augen sieht, was in seinem Herzen ist, und Gao fragt sich, was er wohl selbst eines Tages sehen wird.


      Vögel vielleicht.


      Eine tröstende Hand.


      Er zeichnet und schreibt. Legt Papier zu Papier. Seine Tätigkeit beruhigt ihn, und er schiebt die Angst vor jenem schwarzen Fleck beiseite.


      Wieder hört man das Klingeln.

    

  


  
    
      


      Gamla Enskede


      Irgendwie hängt das alles zusammen, denkt Jeanette Kihlberg, als sie in den Aufzug tritt, um hinunter in die Tiefgarage zu fahren. Auch wenn ihr Arbeitstag offiziell vorüber ist, kann sie nicht aufhören, über all die seltsamen, bemerkenswerten Zufälle nachzudenken.


      Zwei Mädchen, Madeleine Silfverberg und Linnea Lundström. Ihre Väter, Per-Ola Silfverberg und Karl Lundström. Beide mutmaßliche Pädophile. Lundström überdies der Vergewaltigung von Ulrika Wendin verdächtig. Die Pädophilengattin Charlotte Silfverberg und die ermordete Fredrika Grünewald, die gemeinsam das Internat Sigtuna besuchten.


      Sie fährt zur Ausfahrt und winkt dem Wachmann zu. Er winkt zurück und öffnet den Schlagbaum. Das starke Sonnenlicht blendet sie, und einen Moment lang sieht sie überhaupt nichts.


      Ein gemeinsamer Anwalt, Viggo Dürer, dessen Mandant überdies Bengt Bergman war. Und Bergmans verschwundene Tochter Victoria, ebenfalls Schülerin in Sigtuna.


      Der inzwischen verstorbene Polizeichef Gert Berglind, der die Vernehmungen sowohl mit Silfverberg als auch mit Lundström leitete. Und sämtliche Männer engagierten sich in derselben Stiftung.


      Staatsanwalt von Kwist? Nein, überlegt Jeanette, der ist nicht darin verwickelt. Der ist bloß der nützliche Idiot in dieser Geschichte.


      Per-Ola Silfverberg und Fredrika Grünewald ermordet. Vielleicht von derselben Person.


      Karl Lundström verstarb im Krankenhaus. Bengt Bergman und seine Frau fielen in den eigenen vier Wänden einem Brand zum Opfer. Ersteres die Folge einer Vorerkrankung, Letzteres wahrscheinlich ein Unfall.


      Als Jeanette Kihlberg in den Söderledstunnel einbiegt, fällt ihr auf einmal auf, dass sie seit Tagen nichts mehr von Sofia gehört hat. Die Ermittlungen sind in eine intensive Phase eingetreten, und auch sonst hatte sie genug damit um die Ohren dahinterzukommen, was eigentlich mit Johan los ist.


      Als sie vor dem Haus parkt und aussteigt, ist Jeanette klar, dass sie Hilfe braucht. Sie hat das dringende Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen, dem sie vertraut, demgegenüber sie ehrlich und offen reden kann. Und Sofia ist momentan die Einzige, die diese Kriterien erfüllt.


      Der Wind zerrt an den Blättern der großen Birke und streicht an der Hauswand entlang. Es ist ein unberechenbarer, feuchter Wind, und Jeanette atmet tief durch. Sie schnuppert, als würde sie an einer Blume riechen. Nur nicht noch mehr Regen, denkt sie und betrachtet den roten, abgaskranken Abendhimmel im Westen.


      Das Haus ist leer und verwaist. Auf dem Küchentisch liegt ein Zettel, auf dem Johan ihr mitteilt, dass er bei David übernachtet, weil sie lanen wollen.


      Lanen?, denkt sie und erinnern sich dunkel daran, dass er ihr irgendwann einmal erklärt hat, was das sein soll. Ist sie eine so schlechte Mutter, dass sie sich nicht einmal mehr mit seinen Freizeitaktivitäten auskennt? Es muss irgendetwas mit Computern und Internet zu tun haben.


      Um ihr schlechtes Gewissen zu besänftigen, geht sie in den Keller und macht eine Waschmaschine voll, bevor sie in der Küche den Abwasch in Angriff nimmt.


      Als sie fertig ist und die Spüle blitzt und blinkt, gießt sie sich ein Glas Bier ein und setzt sich an den Küchentisch.


      Obwohl sie sich redlich Mühe gibt, sich zu entspannen und all die Probleme beiseitezuschieben, die mit ihrer Scheidung zu tun haben, tut sie sich schwer, die Gedanken auf Abstand zu halten.


      Tagsüber sind Hurtig und sie alles durchgegangen, was sie bis jetzt wissen. Oder vielmehr nicht wissen. Angefangen haben sie mit den eingestellten Ermittlungen zu den ermordeten Jungen.


      Hurtigs Nachforschungen bei den Ärzten, die illegale Flüchtlinge behandeln, haben rein gar nichts ergeben, und auch Jeanettes Kontakte beim UN-Flüchtlingshilfswerk in Genf konnten die Identität der Jungen nicht klären.


      Dann der Mord an Per-Ola Silfverberg– einer der brutalsten, die sie jemals gesehen hat. Völlig absurd, dass jemand mit einer ganz normalen Malerrolle die Wände mit Blut streicht, denkt sie einmal mehr. Und dann, als hätte dies alles noch nicht gereicht, auch noch die Hinrichtung von Fredrika Grünewald in den Katakomben der Johannes-Kirche. Sie haben im Moment wahrlich nicht wenig auf dem Schreibtisch.


      Hurtig resigniert, und Jeanettes zögerliche Versuche, ihm neuen Mut einzuflößen, haben nicht gefruchtet. Am Ende hat sie ihn gefragt, wie es mit Sigtuna gelaufen ist, doch er schüttelte nur den Kopf und erklärte, er warte immer noch auf eine Antwort.


      Verdammte Sigtuna-Snobs, denkt sie und trinkt ihr Bier aus.


      Dann greift sie zum Telefon und wählt Sofia Zetterlunds Nummer. Es klingelt zehn Mal, bis Sofia abnimmt. Ihre Stimme klingt heiser und angestrengt.


      »Hej, wie geht’s?« Jeanette lehnt sich zurück. »Du hörst dich an, als wärst du erkältet.«


      Sofia schweigt einen Moment, dann räuspert sie sich und seufzt. »Das glaub ich nicht. Ich bin kerngesund.«


      Jeanette ist überrascht. Sofias Tonfall ist ihr fremd.


      »Hast du gerade ein bisschen Zeit zum Reden?«


      Wieder eine lange Pause. »Ich weiß nicht«, antwortet Sofia schließlich. »Ist es wichtig?«


      Jeanette ahnt, dass sie zum falschen Zeitpunkt angerufen hat, und beschließt, einen heiteren Ton anzuschlagen, damit Sofia ein wenig auftaut. »Na ja, was heißt schon wichtig«, sagt sie und lacht. »Åke und Johan, du weißt schon. Immer Ärger mit den beiden. Ich brauche einfach jemanden, mit dem ich reden kann… Übrigens, wie geht es mit dem Du-weißt-schon?«


      »Was weiß ich schon? Was meinst du?«


      Es hört sich an, als würde Sofia kichern. Jeanette nimmt an, dass sie sich verhört hat. »Na ja, worüber wir neulich bei mir gesprochen hatten. Das Täterprofil.«


      Es kommt keine Antwort. Jeanette meint zu hören, dass Sofia einen Stuhl über den Boden zieht. Dann das Geräusch eines Glases, das auf einem Tisch abgestellt wird.


      »Hallo? Bist du noch dran?«


      Wieder bleibt es ein paar Sekunden ganz still, ehe Sofia antwortet. Ihre Stimme klingt jetzt viel näher, und Jeanette kann ihre Atemzüge hören.


      »Du hast mir in einer Minute fünf Fragen gestellt«, beginnt sie. Sie spricht auffallend schnell. »Hej, wie geht’s? Hast du gerade ein bisschen Zeit? Wie steht es mit Du-weißt-schon? Hallo? Bist du noch dran?« Sofia seufzt. »Hier sind die Antworten: Gut. Ich weiß nicht. Ich hab noch nicht damit angefangen. Selber hallo. Natürlich bin ich noch dran, wo sollte ich denn sonst sein?«


      Jeanette weiß nicht, wie sie darauf reagieren soll. Ist Sofia betrunken?


      »Entschuldige, wenn ich dich störe… Wir können ja ein andermal reden.« Sie kichert verunsichert. »Hast du was getrunken?«


      Wieder verschwindet Sofia. Es kracht, als hätte sie den Hörer auf den Tisch geknallt. Dann hört man leichte Schritte und eine Tür, die zugemacht wird.


      »Hallo?«


      »Ja, hallo. Entschuldige bitte.« Sofia kichert leise, und Jeanette atmet aus.


      »Du hast nur Spaß gemacht, oder?«


      Ein erneuter Seufzer von Sofia. »Noch mal drei Fragen: Hast du was getrunken? Hallo? Du hast nur Spaß gemacht, oder? Antwort: Nein. Selber hallo. Und wieder Nein.«


      »Du bist betrunken«, stellt Jeanette fest und lacht. »Hab ich dich gestört?«


      Die Stimme ist übertrieben tief und autoritär. »Frage Nummer neun. Antwort lautet: Ja.«


      Sie macht Witze, denkt Jeanette. »Wollen wir uns treffen?«


      »Ja, will ich. Ich muss nur noch eine Sache fertigbringen. Sagen wir morgen Abend?«


      »Das wäre toll.«


      Als sie aufgelegt haben, geht Jeanette in die Küche und nimmt sich noch ein Bier aus dem Kühlschrank. Sie setzt sich aufs Sofa und macht die Flasche mit dem Feuerzeug auf.


      Sie hat natürlich früher schon bemerkt, dass Sofia ein komplizierter Mensch sein kann, aber das gerade eben war wirklich die Krönung. Jeanette muss sich wieder einmal eingestehen, wie sehr Sofia Zetterlund sie fasziniert.


      Es wird eine Weile dauern, bis ich dich richtig kennengelernt habe, Sofia, denkt Jeanette und nimmt einen großen Schluck von ihrem Bier. Aber der Teufel soll mich holen, wenn ich es nicht zumindest versuche.

    

  


  
    
      


      Tvålpalatset


      Mit dem Telefon auf dem Schoß sitzt Sofia noch eine Weile da, dann steht sie auf, wankt in die Küche und holt sich noch eine Flasche Wein. Sie stellt die Flasche auf den Tisch und greift zum Korkenzieher. Im zweiten Anlauf geht der Korken kaputt, und sie drückt ihn mit dem Daumen in die Flasche, bevor sie ins Wohnzimmer geht.


      Sie hat ein trockenes Gefühl im Hals und nimmt ein paar große Schlucke direkt aus der Flasche. Draußen ist es dunkel, und sie sieht ihr eigenes Spiegelbild im Fenster.


      »Du verbitterte alte Nutte«, sagt sie zu sich selbst. »Du dreckige, versoffene alte Nutte. Kein Wunder, dass niemand dich haben will. Ich würde mich selbst auch nicht haben wollen.«


      Sie setzt sich auf den Boden. In ihr kribbeln die Selbstverachtung und der Hass, und sie weiß nicht, wie sie mit diesen Gefühlen umgehen soll.


      Als Sofia am nächsten Tag um acht Uhr die Praxis betritt, bereut sie zutiefst die zwei Weinflaschen, die sie am Vorabend ausgetrunken hat.


      Sie hat völlig die Kontrolle über sich verloren, und dann hat auch noch Jeanette Kihlberg angerufen. So viel weiß sie noch. Aber dann?


      Sofia kann sich nicht erinnern, was sie am Telefon zu Jeanette gesagt hat, aber irgendwie hat sie das Gefühl, dass Jeanette verletzt gewesen sein könnte. Victoria hat mit ihr gesprochen, aber was hat sie gesagt?


      Als sie nach Hause kam, bemerkte sie, dass ihr Schuhwerk schon wieder schmutzig und ihr Mantel vom Regen vollkommen durchnässt war.


      Sofia hebt ihren rechten Zeigefinger und bewegt ihn in einer pendelnden Bewegung vor und zurück, von rechts nach links, und folgt dem Finger aufmerksam mit den Augen.


      Sie murmelt irgendetwas vor sich hin und lässt die Bilder vom Vorabend wieder aus ihrem Unterbewusstsein heraussickern.


      Langsam, Stück für Stück, kehren die Erinnerungen an das Telefonat zurück.


      Sofia weiß, dass sich ihre Persönlichkeit zu gleichen Teilen aus Masochismus und Dissoziation zusammensetzt. Sie quält sich selbst, indem sie die Eigenschaften ihres Quälgeistes annimmt und dadurch immer wieder ihre eigene Hölle durchlebt.


      Und gleichzeitig ist da die Dissoziation, um ihrer eigenen Hölle zu entgehen.


      Es gibt noch eine andere Dimension von Victoria. Manchmal versteht sie Sofia besser, als Sofia sich selbst versteht.


      Sie will Jeanette davon erzählen. Sie will sich ihr gegenüber öffnen.


      Sofia versinkt in ein graues Dunkel, in dem es keine Zeit mehr gibt und wo die Außenwelt völlig zum Stillstand kommt. Keine Geräusche, keine Bewegungen. Nichts als Stille.


      In diesem vollkommenen Schweigen ist der Puls ein Rammbock, dessen Hämmern ihr in regelmäßigen Abständen durch den Kopf hallt. Es knarrt in den Synapsen, schnalzt im Gehirn, und das Blut, das durch ihren Körper befördert wird, ist ein heißes Rinnsal aus Wut.


      Gleichzeitig hört sie das Geräusch ihres Heilungsprozesses.


      Hinter geschlossenen Lidern sieht sie, wie die Wunden sich allmählich schließen. Die scharfen Wundkanten werden um die schmerzlich pulsierende Vergangenheit herum weicher. Sofia reibt sich die Augen, steht auf und tritt ans Fenster, um ein bisschen frische Luft hereinzulassen.


      Sie spürt, wie es in ihrer Brust juckt. Irgendetwas in ihr heilt.


      Sie beschließt, endlich anzugehen, worum Jeanette sie gebeten hat. Die Erstellung eines Täterprofils.


      Als sie sich an den Schreibtisch setzt, zieht sie ihre Schuhe aus und stellt fest, dass das Blut ihre Strümpfe rot gefärbt hat.

    

  


  
    
      


      Gamla Enskede


      Jeanette begegnet Johan an der Tür. Er will einen Freund besuchen, mit ihm Computerspiele spielen und einen Film ansehen und dann dort übernachten. Sie ermahnt ihn, nicht zu lange aufzubleiben.


      Er nimmt sein Fahrrad und schiebt es den Kiesweg hinunter. Als er um die Ecke verschwunden ist, geht sie hinein und beobachtet durchs Wohnzimmerfenster, wie er auf sein Rad springt und die Straße hinunterstrampelt.


      Jeanette stößt einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Endlich allein.


      Sie ist glücklich, und als sie sich daran erinnert, dass Sofia vorbeikommen will, verspürt sie Vorfreude und beinahe einen Hauch Verruchtheit.


      Sie geht in die Küche und gießt sich ein kleines Glas Whiskey ein. Hebt das Glas und nimmt bedächtig einen Schluck. Lässt sich die brennende gelbe Flüssigkeit über die Zunge und durch die Kehle rinnen. Langsam schluckt sie, spürt die Hitze am Gaumen und das warme Gefühl in der Brust.


      Sie nimmt das Glas mit, als sie ins Obergeschoss geht, um zu duschen.


      Nach der Dusche hüllt sie sich in ein großes Badetuch und betrachtet sich im Spiegel. Dann zieht sie das Badezimmerschränkchen auf und nimmt ihr Schminkzeug heraus, das mit einer dicken Staubschicht überzogen ist.


      Vorsichtig zieht sie sich die Augenbrauen nach.


      Mit dem Lippenstift wird es schon schwieriger. Ein schmaler scharlachroter Streifen gerät ein Stück zu hoch, sie wischt ihn mit dem Handtuch wieder ab und setzt noch einmal an. Als sie fertig ist, presst sie die Lippen fest auf ein Stück Toilettenpapier, um die überschüssige Farbe loszuwerden.


      Sorgfältig streicht sie sich den Rock glatt und lässt ihre Hände über die Hüften gleiten. Das wird ihr Abend.


      Um Viertel nach sieben ruft sie bei Johan an, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Er antwortet kurz angebunden und so schroff wie immer in letzter Zeit. Als Jeanette sagt, dass sie ihn lieb habe, erwidert er nur: »Ja, ja.« Dann legt er auf.


      Plötzlich fühlt sie sich ganz furchtbar einsam.


      Bis auf das schwache Rumpeln der Waschmaschine unten im Keller ist es mucksmäuschenstill. Jeanette denkt an Sofia und ihr letztes Telefonat. Sie hatte so fremd geklungen– fast abweisend–, und Jeanette beschließt, sie anzurufen, um zu hören, ob sie immer noch vorbeikommen will.


      Zu ihrer Erleichterung klingt Sofia wieder ganz fröhlich. Sie ist bereits auf dem Weg.


      Sofia sieht erst schockiert aus, dann bricht sie in schallendes Gelächter aus.


      Sie sitzen sich am Küchentisch gegenüber, und Jeanette hat gerade eine Flasche Wein aufgemacht. Sie spürt immer noch den rauchigen Whiskeygeschmack auf der Zunge.


      »Martin? Ich hab ihn wirklich Martin genannt?« Sofia ist amüsiert. Doch dann erstirbt ihr Lächeln wieder. »Ein Panikanfall«, sagt sie schließlich. »Wahrscheinlich genau wie bei Johan. Er bekam einen Panikanfall, als er sah, wie du dort unten eine Flasche über den Kopf bekommen hast.«


      »Ein Trauma, meinst du? Aber wie könnte das seine Erinnerungslücke erklären?«


      »Traumata erzeugen manchmal Erinnerungslücken. Und es ist ganz normal, dass die Lücke auch den Augenblick vor Eintreffen des Traumas mit einschließt. Ein Motorradfahrer, der von der Straße abkommt, erinnert sich oft nicht mehr an die Sekunden vor dem Unfall. Manchmal kann sich diese Lücke sogar über mehrere Stunden erstrecken.«


      Jeanette versteht. Ein Panikanfall– ein Teenager im Rausch der Hormone. Es gibt garantiert irgendeine chemische Erklärung dafür.


      »Und die neuen Fälle?« Sofia sieht sie neugierig an. »Gib mir doch mal ein kurzes Briefing, wo ihr gerade steht. Was habt ihr bis jetzt?«


      In nur zwanzig Minuten fasst Jeanette für Sofia die beiden jüngsten Fälle zusammen. Sie erzählt so detailliert wie möglich und wird kein einziges Mal unterbrochen. Jeanette sieht Sofia an, dass sie konzentriert zuhört. Hin und wieder nickt sie.


      »Das Erste, was im Fall Fredrika Grünewald ins Auge fällt«, sagt Sofia, als Jeanette ihren Bericht abgeschlossen hat, »ist der Umstand, dass Fäkalien eine Rolle spielen. Also… Scheiße eben.«


      »Und…«


      »Na ja, das hat Symbolcharakter. Ist beinahe rituell. Als wolle der Täter uns damit etwas sagen.«


      Jeanette muss an die Blumen denken, die sie im Zelt neben der toten Frau gefunden haben. Auch Karl Lundström hatte gelbe Blumen bekommen, aber das kann natürlich auch ein Zufall sein.


      »Habt ihr denn inzwischen einen Verdächtigen?«, erkundigt sich Sofia.


      »Nein, immer noch nichts Konkretes«, beginnt Jeanette, »aber wir haben eine Verbindung zu einem gewissen Viggo Dürer hergestellt, einem Anwalt, den wir jetzt genauer unter die Lupe nehmen. Sowohl Lundström als auch Silfverberg und Dürer haben sich für eine Organisation engagiert, die sich Sihtunum in der Diaspora nennt.«


      Sofia wirkt verblüfft, und Jeanette meint, irgendetwas in ihren Augen zu entdecken.


      Eine Reaktion. Fast unmerklich, doch sie ist da.


      »Ich habe kürzlich erst einen merkwürdigen Anruf bekommen«, murmelt Sofia, und Jeanette merkt ihr an, dass sie zögert, ob sie überhaupt davon berichten soll.


      »Aha. Inwiefern war er seltsam?«


      »Staatsanwalt Kenneth von Kwist hat mich angerufen und angedeutet, dass Karl Lundström möglicherweise gelogen haben könnte. Dass er sich alles unter Medikamenteneinwirkung zusammenfantasiert hat.«


      »Oh Mann! Und dann wollte er wissen, wie du zu der Frage stehst, ja?«


      »Ganz genau. Ich wusste nicht recht, worauf er eigentlich hinauswollte…«


      »Das ist nicht besonders schwierig: Er will seine eigene Haut retten. Er hätte sicherstellen müssen, dass Lundström während der Vernehmung nicht unter Medikamenteneinfluss stand. Wenn er das verschusselt hat, ist er geliefert.«


      »Ich glaube, ich habe da einen Fehler gemacht…«


      »Was meinst du?«


      »Na ja, ich hab ihm gegenüber einen der Männer genannt, die sich laut Linnea an ihr vergriffen haben, und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er den Namen wiedererkannte. Er wurde jedenfalls ziemlich still.«


      »Darf ich fragen, um wen es sich dabei handelte?«


      »Du hast ihn eben auch genannt. Viggo Dürer.«


      Jeanette braucht nicht einmal eine Nanosekunde, um zu verstehen, warum Kenneth von Kwist sich daraufhin seltsam anhörte. Sie weiß nicht, ob sie schadenfroh sein soll, weil Dürer so ein widerliches Ekel ist, oder erschüttert, weil auch er offenbar kleine Mädchen missbraucht hat.


      Sie sammelt sich, bevor sie weiterspricht. »Ich würde meine rechte Hand darauf verwetten, dass von Kwist versuchen wird, die Angelegenheit zu vertuschen. Es ist sicher nicht übertrieben anzunehmen, dass es ihm ernsthaft schaden könnte, wenn herauskommt, dass er sich mit Pädophilen und Vergewaltigern abgibt.«


      Jeanette streckt die Hand nach der Weinflasche aus.


      »Wer ist dieser von Kwist eigentlich?« Sofia hält ihr das leere Glas hin und lässt sich von Jeanette nachschenken.


      »Er arbeitet schon seit mehr als zwanzig Jahren bei der Staatsanwaltschaft, und Ulrika Wendins Fall war nicht der einzige, bei dem schon die Voruntersuchung im Sande verlief. Dass er für uns arbeitet, bedeutet wohl, na ja, dass er im Jurastudium nicht gerade der Allerhellste war.« Jeanette lacht, und als sie Sofias ratlosen Gesichtsausdruck sieht, erklärt sie ihr: »Es ist kein Geheimnis, dass die Absolventen, die das Juraexamen mit den schlechtesten Noten bestanden haben, bei der Polizei, beim Gerichtsvollzieher oder bei Versicherungen landen.«


      »Woran liegt das?«


      »Ganz einfach– sie sind nicht gut genug, um die juristischen Angelegenheiten einer großen Exportfirma zu betreuen, oder schlau genug, um eine eigene Kanzlei zu betreiben, mit der sie ein Vielfaches verdienen würden. Von Kwist träumt wahrscheinlich bis heute davon, eines Tages doch noch Staranwalt für Strafrecht zu werden, aber daraus wird niemals mehr etwas, weil er dafür nämlich viel zu bescheuert ist.«


      Jeanette denkt an ihren obersten Vorgesetzten, den Landespolizeichef von Stockholm, einen der profiliertesten Polizisten des Landes. Ein Mensch, der nie für ernsthafte Diskussionen zur Verfügung steht, wenn es um Verbrechen geht, aber sich gerne in Klatschzeitschriften präsentiert und in teuren Klamotten auf Galapremieren erscheint.


      »Wenn du diesem Viggo Dürer ein bisschen einheizen willst, könnte ich dir Beweismaterial liefern«, sagt Sofia und klopft mit dem Zeigefingernagel gegen ihr Glas. »Linnea hat mir einen Brief gezeigt, in dem Karl Lundström andeutet, dass Dürer sie missbraucht haben könnte. Und Annette Lundström hat mich ein paar Zeichnungen fotografieren lassen, die Linnea gemacht hat, als sie noch klein war. Szenen, die den Missbrauch darstellen. Ich hab alles dabei. Willst du mal draufschauen?«


      Jeanette nickt stumm, woraufhin Sofia zu ihrer Handtasche greift und ihr die drei Fotos von Linneas Bildern sowie den fotokopierten Brief von Karl Lundström zeigt.


      »Danke«, sagt sie. »Das hier könnte sicherlich von Nutzen sein. Aber ich fürchte, es sind eher Indizien als Beweise.«


      »Verstehe«, sagt Sofia.


      Eine Weile schweigen sie beide, dann fährt Sofia fort: »Abgesehen von Kwist und Dürer… Hast du noch mehr Namen?«


      Jeanette denkt darüber nach. »Ja, da ist noch ein Name, der permanent auftaucht.«


      »Und zwar?«


      »Bengt Bergman.«


      Sofia fährt zusammen. »Bengt Bergman?«


      »Angezeigt wegen sexuellen Missbrauchs zweier Kinder. Ein Junge und ein Mädchen aus Eritrea. Kinder ohne Papiere, die es offiziell nie gegeben hat. Die Ermittlungen wurden eingestellt. Unterzeichnet: Kenneth von Kwist. Bergmans Anwalt hieß Viggo Dürer. Siehst du den Zusammenhang?« Jeanette lehnt sich zurück und nimmt einen großen Schluck von ihrem Wein. »Und es gibt noch jemanden mit dem Nachnamen Bergman. Sie hieß Victoria. Bengt Bergmans Tochter.«


      »Hieß?«


      »Ja. Vor ungefähr zwanzig Jahren hörte sie auf zu existieren. Seit November 1988 gibt es keine Informationen mehr über sie. Trotzdem habe ich schon mal am Telefon mit ihr gesprochen, und sie war ziemlich unmissverständlich, was ihre Beziehung zu ihrem Vater anging. Ich glaube, er hat sie ebenfalls missbraucht, und deswegen ist sie verschwunden. Die einzige Spur, die wir haben, ist die Nummer eines Handys, das seit Kurzem aufgehört hat zu existieren. Und auch das Ehepaar Bengt und Birgitta Bergman existiert nicht mehr. Sie sind bei einem Brand ums Leben gekommen. Simsalabim, und auch sie waren weg.«


      Sofias Lächeln wirkt unsicher. »Du musst entschuldigen, aber jetzt kapiere ich überhaupt nichts mehr.«


      »Nicht-Existenzen, wohin man sieht«, sagt Jeanette. »Der gemeinsame Nenner der Familien Bergman und Lundström ist die Nicht-Existenz. Ihre Geschichten liegen im Dunkeln. Und ich glaube, sowohl Dürer als auch von Kwist könnten aktiv an der Verdunkelung beteiligt gewesen sein.«


      »Und Ulrika Wendin?«


      »Tja, die kennst du ja. Vor sieben Jahren in einem Hotelzimmer vergewaltigt von mehreren Männern, darunter auch Karl Lundström. Man injizierte ihr ein Betäubungsmittel. Der Fall wurde auf Geheiß von Kenneth von Kwist eingestellt. Noch eine Vertuschung.«


      »Betäubungsmittel? So wie bei den toten Jungen?«


      »Wir wissen nicht, ob es das gleiche Mittel war. Sie wurde damals nicht untersucht.«


      Sofia sieht gereizt aus. »Warum nicht?«


      »Ulrika hat über zwei Wochen lang abgewartet, bevor sie Lundström anzeigte.«


      Sofia sieht nachdenklich aus. Sie scheint irgendetwas abzuwägen.


      »Vielleicht hat Viggo Dürer sie bestochen«, sagt sie nach einer Weile.


      »Wie kommst du denn darauf?«


      »Als sie bei mir war, hatte sie einen neuen Palm in der Tasche und einen ordentlichen Batzen Geld. Ihr sind aus Versehen ein paar Fünfhunderter aus der Tasche gerutscht. Außerdem hat sie ein Bild von Viggo Dürer zu Gesicht bekommen, das ich ausgedruckt und auf meinen Schreibtisch gelegt hatte. Als sie das Bild sah, zuckte sie zusammen, und als ich nachfragte, ob sie ihn erkannte, stritt sie es ab. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das gelogen war.«

    

  


  
    
      


      Gamla Enskede


      Das Viertel mit den Einfamilienhäusern in Gamla Enskede entstand Anfang des vergangenen Jahrhunderts, damit sich ganz normale Menschen statt einer normalen Zwei-Zimmer-Wohnung in der Innenstadt auch ein Haus mit zwei Schlafzimmern, Küche, Keller und Garten leisten konnten.


      Es ist noch früh am Abend, und am Himmel türmen sich unheilverkündend die Wolken. Graue Dunkelheit senkt sich über den Vorort herab, und der große grüne Ahornbaum wird auf einmal schwarz. Der Nebel, der knapp über dem Rasen liegt, ist fast stahlgrau.


      Sie weiß, wer du bist.


      Nein. Hör auf. Sie kann es nicht wissen. Das ist unmöglich.


      Sie will es sich nicht eingestehen, aber irgendwo in ihrem Innern ahnt Sofia, dass Jeanette Kihlberg sie nicht ganz ohne Hintergedanken in diesen Fall hineingezogen hat.


      Sofia Zetterlund schluckt. Ihr Kehlkopf fühlt sich an wie das vertrocknete Kerngehäuse eines Apfels, der ihr im Hals stecken geblieben ist.


      Jeanette Kihlberg lässt den letzten Weinrest im Glas kreisen, bevor sie es an die Lippen setzt und austrinkt. »Ich glaube, Victoria Bergman ist der Schlüssel«, sagt sie schließlich. »Wenn wir sie finden, können wir den Fall lösen.«


      Immer mit der Ruhe. Durchatmen.


      Sofia Zetterlund holt tief Luft. »Was macht dich da so sicher?«


      »Ich hab einfach so ein Gefühl«, sagt Jeanette und kratzt sich am Kopf. »Bengt Bergman hat für die Entwicklungsorganisation Sida gearbeitet, und wenn ich es richtig verstanden habe, war er auch in Sierra Leone. Die ganze Familie wohnte in der zweiten Hälfte der Achtziger dort. Auch das ist wieder so ein seltsamer Zufall, finde ich.«


      »Jetzt kann ich dir nicht mehr folgen.«


      Jeanette lacht. »Na ja, Victoria Bergman war als Kind in Sierra Leone, und Samuel Bai stammte aus Sierra Leone. Ja, und dann bist da auch noch du, fällt mir gerade auf. Du warst ja auch dort! Schon lustig, wie klein die Welt ist, oder?«


      Was meint sie damit? Will sie irgendetwas andeuten?


      »Vielleicht«, sagt Sofia. Innerlich bebt sie vor Nervosität.


      »Eine– oder mehrere– der Personen, die wir im Visier haben, kennt den Mörder. Karl Lundström, Viggo Dürer, Silfverberg. Irgendjemand aus den Familien Bergman oder Lundström. Der Mörder könnte jemand sein, der außerhalb dieser Konstellation steht, womöglich aber auch innerhalb. Es könnte jeder sein. Aber ich glaube, dass Victoria Bergman weiß, wer der Mörder ist.«


      »Worauf stützt du diese These?«


      Jeanette lacht. »Auf Instinkt.«


      »Instinkt?«


      »Ja. Das Blut, das durch meine Adern fließt, ist Polizeiblut der dritten Generation. Mein Instinkt irrt nur selten, und in diesem Fall fängt er an zu pulsieren, sobald ich an Victoria Bergman denke. Meine Bullenader, wenn du so willst.«


      »Ich hab ein erstes psychologisches Täterprofil zu erstellen versucht– möchtest du mal sehen?« Sofia streckt sich nach ihrer Tasche, wird aber von Jeanette unterbrochen.


      »Ja, gerne. Aber zuerst möchte ich hören, was du mir über Linnea Lundström erzählen kannst.«


      »Ich habe sie neulich erst gesehen. Zur Therapiestunde. Und wie gesagt, ich glaube, dass sie nicht nur von ihrem Vater missbraucht wurde, sondern auch noch von anderen Männern.«


      Jeanette mustert sie. »Du glaubst ihr also?«


      »Absolut.« Sofia überlegt. Spürt, dass die Gelegenheit da wäre, bei der sie sich selbst bloßstellen und einen Teil von sich enthüllen könnte, den sie bislang vor Jeanette versteckt hat. »Ich bin als Mädchen selbst in Therapie gewesen und weiß, wie befreiend es sein kann, sich endlich alles von der Seele reden zu können. Ohne Vorbehalt und ohne unterbrochen zu werden erzählen zu dürfen, was man erlebt hat, und es hört jemand zu, der einem nicht andauernd ins Wort fällt. Jemand, der vielleicht nicht das Gleiche erlebt hat, dafür aber eine Menge Zeit und Geld auf eine Ausbildung verwendet hat, um die menschliche Psyche zu studieren, der deine Geschichte ernst nimmt und für dich da ist und alles im Auge behält, auch wenn es nur eine Zeichnung oder ein Brief ist, und der Schlussfolgerungen ziehen kann und nicht nur daran denkt, welches Medikament er dir am besten verschreibt, und der nicht in erster Linie Fehler und einen Sündenbock sucht, auch wenn…«


      »Hey!«, unterbricht Jeanette. »Was ist denn auf einmal mit dir los, Sofia?«


      »Was?« Sofia schlägt die Augen auf und sieht Jeanette an.


      »Du warst einen Augenblick lang richtig weggetreten.« Jeanette streckt sich über den Tisch und ergreift Sofias Hände. Streichelt sie behutsam. »Fällt es dir schwer, darüber zu reden?«


      Sofia merkt, wie ihre Augen ganz heiß werden, die Tränen drängen heraus, und am liebsten würde sie nachgeben. Doch sofort ist dieser Augenblick wieder vorbei, und sie schüttelt nur den Kopf.


      »Nein. Was ich eigentlich sagen wollte, war, dass Viggo Dürer meiner Meinung nach auch in die Sache verwickelt ist.«


      »Ja, das würde so manches erklären.« Jeanette macht eine Pause.


      Wart ab, lass sie weiterreden.


      »Sprich weiter.« Sofia hört ihre eigene Stimme, als stünde sie neben sich. Sie weiß, was Jeanette jetzt sagen wird.


      »Peo Silfverberg hat in Dänemark gewohnt. Ebenso wie Viggo Dürer. Dürer verteidigt Silfverberg, als dieser verdächtigt wird, seine Pflegetochter missbraucht zu haben. Er verteidigt Lundström, als der wiederum verdächtigt wird, Ulrika Wendin vergewaltigt zu haben.«


      »Und die Pflegetochter?« Sofia bekommt auf einmal kaum mehr Luft. Sie streckt sich nach dem Weinglas, um ihre Aufregung zu verbergen. Sie sieht, wie ihre Hand zittert, als sie das Glas an den Mund führt.


      Sie heißt Madeleine, ist blond und mochte es, wenn man sie am Bauch kitzelte.


      Sie schrie und weinte, als man sie mit einer Blutprobe auf der Welt willkommen hieß.


      Die kleine Hand, die reflexartig nach dem Zeigefinger griff.

    

  


  
    
      


      Damals


      Sie brauchte sich nicht einmal anzustrengen, weil die Geschichten ganz von selbst kamen, und manchmal war es, als würde sie der Wahrheit lediglich zuvorkommen. Sie konnte eine Lüge erzählen, die dann aber wahr wurde. Sie glaubte, eine besondere Kraft zu besitzen. Als könnte sie ihre Umgebung lenken, indem sie log, und so ihren Willen durchsetzen.


      Das Geld reicht für die ganze Strecke von Kopenhagen bis Stockholm, und die Spieldose aus dem achtzehnten Jahrhundert, die sie vom Hof in Struer hat mitgehen lassen, schenkt sie einem Betrunkenen am Hauptbahnhof. Es ist Viertel nach acht am Morgen, als Victoria am Gullmarsplan in den Bus nach Tyresö steigt, sich auf die letzte Bank setzt und ihr Tagebuch aufschlägt.


      Eine Baustelle reiht sich an die andere, und der Busfahrer fährt viel zu schnell, was ihr das Schreiben erschwert. Die Buchstaben werden krumm und schief.


      Also versenkt sie sich stattdessen in ihre Notizen zu den Gesprächen mit der alten Psychologin. Sie hat alles aufgeschrieben, jedes ihrer Treffen in ihrem Tagebuch festgehalten. Sie schiebt den Stift in die Tasche und beginnt zu lesen.


      Dritter März.


      Die Augen verstehen mich, und ich fühle mich sicher. Wir reden von Inkubation. Das ist die Wartezeit, und vielleicht ist meine Inkubationszeit ja bald vorbei?


      Warte ich darauf, dass ich krank werde?


      Die Augen fragen mich nach Solace, und ich erzähle, dass sie aus dem Schrank ausgezogen ist. Wir teilen uns jetzt das Bett. Der Gestank aus der Sauna dringt bis an mein Bett. Bin ich schon krank? Ich vermute, dass meine Inkubationszeit in Sierra Leone begonnen hat. Ich habe meine Krankheit von dort mitgebracht, und als wir heimkamen, wurde ich sie nicht mehr los.


      Der Keim lebte weiter in mir, und er machte mich verrückt.


      Sein Keim.


      Victoria zieht es vor, die Psychologin nicht beim Namen zu nennen. Es gefällt ihr, an die Augen der alten Frau zu denken, die ihr solche Geborgenheit vermitteln. Die Therapeutin ist identisch mit diesen Augen, deswegen formuliert sie es so. In ihren Augen kann Victoria sie selbst sein.


      Zehnter März.


      Ich habe den Augen erzählt, wie der Wintermorgen funkelt. Schwarzer Asphalt und weiße Wälder, Bäume wie stachelige Skelette. Schwarz und Weiß und in Frost gekleidete Birken. Schwarze Zweige, die sich unter dem Gewicht des frisch gefallenen Schnees biegen, und ein weißes Licht hinter einem bewölkten Himmel. Alles ist schwarz und weiß.


      Der Bus hält an einer Haltestelle. Der Fahrer steigt aus und öffnet eine Klappe an der Seite. Anscheinend stimmt irgendetwas nicht. Sie nutzt die Gelegenheit, zückt ihren Stift und beginnt zu schreiben.


      Fünfundzwanzigster Mai.


      Deutschland und Dänemark gehören zusammen. Nordfriesland, Schleswig-Holstein. Vergewaltigt von deutschen Jungs auf dem Roskildefestival, und dann von einem dänischen Deutschenjungen. Zwei Länder in Rot und Weiß und Schwarz. Adler fliegen über die platten Äcker, scheißen auf diese grauen Flickenteppiche und landen auf Helgoland, einer nordfriesischen Insel, auf die sich die Ratten flüchteten, als Dracula die Pest nach Bremen brachte. Die Insel sieht aus wie die dänische Flagge, die Klippen sind rostrot, das Meer schäumt weiß.


      Der Bus fährt wieder weiter. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, wir fahren jetzt weiter nach Tyresö.«


      In den restlichen zwanzig Minuten der Fahrt schafft es Victoria, das Tagebuch von der ersten bis zur letzten Seite durchzulesen, und als sie aussteigt, setzt sie sich auf die Holzbank an der Bushaltestelle und schreibt weiter.


      Auf BB hin werden Kinder geboren. BB ist Bengt Bergman, und wenn man ein B vor einen Spiegel hält, wird daraus eine Acht. Die Acht ist Hitlers Zahl. H ist der achte Buchstabe des Alphabets.


      Jetzt ist 1988. Achtundachtzig.


      Heil Hitler!


      Heil Helgoland!


      Heil Bergman!


      Sie packt ihre Sachen und geht den Weg hinunter zum Haus der Augen.


      Das Wohnzimmer des Hauses in Tyresö ist hell, und die Sonne scheint durch die weißen Tüllgardinen an der offenen Terrassentür. Die Gardinen blähen sich träge im Wind, und von draußen hört man Vogelgezwitscher, das Kreischen der Möwen und den Rasenmäher eines Nachbarn.


      Sie liegt auf dem Rücken auf einem sonnenwarmen Sofa, und die alte Frau sitzt ihr gegenüber.


      Absolution. Victorias Inkubationszeit ist vorüber. Es hat sie nie gegeben. Die Krankheit hingegen war nicht eingebildet, die war wirklich in ihr, und jetzt endlich kann sie davon erzählen.


      Sie wird alles erzählen, und es fühlt sich an, als wollten die Dinge, die gesagt werden müssen, schier kein Ende nehmen.


      Victoria Bergman soll endlich sterben.


      Erst erzählt sie von der Interrailreise, die sie vor einem Jahr gemacht hat. Von dem namenlosen Mann in Paris in einem Zimmer mit Teppich an den Wänden, Kakerlaken an der Decke und leckenden Rohren. Von einem Vier-Sterne-Hotel an der Strandpromenade in Nizza. Von dem Mann, der neben ihr im Bett lag, der Immobilienmakler war und nach Schweiß roch. Von Zürich, nur weiß sie nichts mehr von der Stadt, erinnert sich nur noch an Schneefall und Nachtclubs und daran, einem Mann auf einer Parkbank einen runtergeholt zu haben.


      Sie erzählt den Augen von ihrer Überzeugung, dass äußerlicher Schmerz inneren Schmerz auslöschen kann. Die alte Frau unterbricht sie nicht, sondern lässt sie weitersprechen, und wenn Victoria einen Moment nachdenken muss, sitzen sie schweigend beieinander, und die Therapeutin macht sich Notizen. Die Gardinen blähen sich im Luftzug, und sie lädt Victoria zu Kaffee und Sandkuchen ein. Es ist das erste Mal, seit sie Kopenhagen verlassen hat, dass sie wieder etwas isst.


      Victoria erzählt von einem Mann namens Nikos, den sie vor einem Jahr kennenlernte, als sie gerade in Griechenland angekommen waren. Sie erinnert sich an seine teure Rolex am falschen Handgelenk und einen fast schwarzen Nagel am linken Zeigefinger und daran, dass er nach Knoblauch und Rasierwasser roch, aber an sein Gesicht kann sie sich nicht mehr erinnern und auch nicht an seine Stimme.


      Sie versucht, ehrlich zu sein bei ihren Erzählungen. Aber wenn sie von dem erzählt, was in Griechenland passiert ist, wird es schwierig, sachlich zu bleiben. Sie hört selbst, wie verrückt das alles klingt.


      Sie war zu Hause bei Nikos aufgewacht und in die Küche gegangen, um sich ein Glas Wasser zu holen.


      »Am Küchentisch sitzen Hannah und Jessica und schreien mich an, dass ich mich gefälligst zusammenreißen soll. Dass ich stinke, blutig gebissene Fingernägel habe und Fettrollen und Krampfadern. Und dass ich böse zu Nikos war.« Victoria legt eine Pause ein und sieht die Therapeutin an. Die alte Frau lächelt sie an wie immer, aber ihre Augen lächeln nicht, die sehen eher besorgt drein. Sie nimmt ihre Brille ab und legt sie auf den Wohnzimmertisch.


      »Haben sie das wirklich gesagt?«


      Victoria nickt. »Hannah und Jessica sind in Wirklichkeit gar nicht zwei Personen«, sagt sie, und auf einmal ist es, als würde sie sich selbst verstehen. »Es sind drei.«


      Die Therapeutin sieht sie interessiert an.


      »Drei Personen«, fährt Victoria fort. »Eine, die arbeitet und pflichtbewusst ist und… ja, gehorsam und moralisch. Und eine, die analysiert und klug ist und kapiert hat, wie man es anstellen muss, damit es einem besser geht. Und dann gibt es noch eine, die über mich meckert, eine Nörgeltante. Sie macht mir immer ein schlechtes Gewissen, indem sie mich daran erinnert, was ich alles getan habe.«


      »Eine Arbeiterin, eine Analytikerin und eine Nörgeltante. Glaubst du, dass Hannah und Jessica noch mehr Eigenschaften haben?«


      »Na ja, eigentlich sind es zwei Personen, die drei Personen sind.« Victoria lacht unsicher. »Klingt das verrückt?«


      »Nein, nein. Ich glaube, ich verstehe dich.«


      Sie schweigt eine Weile, dann fragt sie Victoria, ob sie ihr Solace beschreiben will.


      Victoria denkt nach, glaubt aber, keine gute Antwort geben zu können. »Sie war mir wirklich wichtig«, sagt sie schließlich.


      »Und Nikos? Möchtest du mir von ihm erzählen?«


      Victoria lacht auf. »Er wollte mich heiraten! Stellen Sie sich das vor, so was Lächerliches!«


      Die Frau sitzt schweigend auf ihrem Sessel, ändert ihre Position und lehnt sich zurück. Es sieht aus, als würde sie darüber nachdenken, was sie erwidern soll.


      Auf einmal fühlt Victoria sich schläfrig und erschöpft. Sie sieht, dass die Nachbarskinder im Garten einen Drachen steigen lassen, ein rotes Dreieck, das über den Himmel flitzt.


      Das Erzählen fällt ihr nicht mehr ganz so leicht, aber sie will weitermachen, das spürt sie. Die Worte fühlen sich zäh und konstruiert an, und sie muss sich anstrengen, um nicht zu lügen. Sie schämt sich vor den Augen.


      »Ich wollte ihn quälen«, sagt sie nach einer Weile, und in dem Moment kommt eine große Ruhe über sie.


      Victoria kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Als sie aber sieht, dass die alte Frau überhaupt nicht amüsiert aussieht, hält sie sich die Hand vor den Mund, um ihr Lächeln zu verbergen. Sie schämt sich wieder und muss sich Mühe geben, um zu der Stimme zurückzufinden, die ihr erzählen hilft.


      Als die Psychologin einen Moment später das Zimmer verlässt, um zur Toilette zu gehen, kann Victoria nicht anders. Sie muss einen Blick auf die Notizen werfen, und sowie sie allein im Zimmer ist, schlägt sie den Notizblock der Psychologin auf.


      Übergangsobjekte.


      Afrikanische Fetischmaske, Symbol für Solace.


      Stoffhund »Vagabund«, Symbol für eine sichere Verbindung zur Kindheit.


      Zu wem? Weder Vater noch Mutter. Vielleicht Verwandter oder Spielkamerad. Höchstwahrscheinlich ein Erwachsener. Tante Elsa?


      Gedächtnislücken. DIS/MPS?


      Sie versteht rein gar nichts. Die Schritte im Flur unterbrechen sie. »Was ist ein Übergangsobjekt?«


      Victoria fühlt sich verraten, weil die Therapeutin Dinge aufschreibt, über die sie gar nicht gesprochen haben.


      Die Alte setzt sich wieder. »Ein Übergangsobjekt«, erklärt sie ihr, »ist ein Gegenstand, der stellvertretend für jemanden oder etwas steht, von dem man sich nur schwer trennen kann.«


      »Zum Beispiel?«


      »Na ja, zum Beispiel kann in Abwesenheit der Mutter ein Kuscheltier oder eine Schmusedecke dem Kind Trost geben, weil der Gegenstand die Nähe der Mutter symbolisiert. Wenn sie abwesend ist, ist an ihrer Stelle der Gegenstand da und hilft dem Kind, aus der Abhängigkeit von der Mutter zur Selbstständigkeit überzugehen.«


      Victoria versteht es immer noch nicht. Sie ist doch kein Kind mehr, sie ist ein volljähriger Mensch. Eine erwachsene Person.


      Vermisst sie Solace? War die Holzmaske ein Übergangsobjekt?


      Woher Vagabund kam, der kleine Hund aus echtem Kaninchenfell, weiß sie nicht mehr.


      »Was ist DIS und MPS?«


      Die Alte lächelt, aber Victoria findet, dass sie dabei traurig aussieht. »Ich entnehme deinen Fragen, dass du meine Notizen gelesen hast. Das sind keine absoluten Wahrheiten, die da stehen.« Sie deutet mit einem Nicken auf den Block. »Das sind nur meine Überlegungen zu unseren Gesprächen.«


      »Aber was bedeutet denn nun DIS und MPS?«


      »Das bedeutet, dass ein Mensch mehrere autonome Persönlichkeiten in sich trägt. Es ist…« Sie unterbricht sich, sieht ernst aus. »Das ist nicht die Diagnose, die ich bei dir stellen würde«, fährt sie fort. »Ich möchte, dass du das verstehst. Sieh es eher als einen Charakterzug.«


      »Was soll das heißen?«


      »DIS bedeutet Dissoziative Identitätsstörung. Eine logische Selbstverteidigungsstrategie, eine Taktik des Gehirns, mit schwierigen Dingen umzugehen. Man entwickelt verschiedene Persönlichkeiten, die selbstständig agieren und unabhängig voneinander sind, damit sie verschiedenen Situationen optimal begegnen können.«


      Und was bedeutet das?, fragt sich Victoria erneut. Autonom, dissoziativ, abgespalten und selbstständig. Ist sie durch die anderen, die in ihr stecken, von sich selbst abgespalten und selbstständig? Das klingt einfach zu absurd.


      »Entschuldigung«, sagt Victoria. »Können wir später weitermachen? Ich habe das Gefühl, ich müsste mich ein bisschen ausruhen.«


      Sie schlummert auf dem Sofa ein. Schläft stundenlang. Als sie wieder aufwacht, ist es draußen zwar immer noch hell, aber die Gardinen bewegen sich nicht mehr, das Licht ist blasser geworden, und es ist ganz still. Die alte Frau sitzt auf ihrem Sessel und strickt.


      Victoria fragt ihre Therapeutin nach Solace. Ist sie echt? Die alte Frau meint, dass sie eine Adoption sein könnte, aber was meint sie damit?


      Hannah und Jessica gibt es wirklich, das sind ihre alten Klassenkameradinnen aus Sigtuna, aber sie stecken auch in ihrem Innern und sind Arbeiterin, Analytikerin und Nörgeltante.


      Solace gibt es auch wirklich, aber sie ist ein Mädchen, das in Freetown in Sierra Leone wohnt und eigentlich ganz anders heißt. Doch Solace Aim Nut steckt ebenfalls in Victorias Innerem, sie ist die Helferin.


      Victoria selbst ist das Reptil, das nur tut, worauf es gerade Lust hat, die Schlafwandlerin, die tatenlos zusieht, wie das Leben an ihr vorüberzieht. Das Reptil isst und schläft, und die Schlafwandlerin steht außerhalb ihrer selbst und sieht zu, was die anderen Teile von Victoria machen, ohne je einzugreifen. Die Schlafwandlerin mag sie am wenigsten, aber gleichzeitig ist ihr klar, dass sie diejenige ist, die die größten Überlebenschancen hat, und diesen Teil muss sie sich in Reinkultur erhalten. Die anderen müssen weg.


      Und dann ist da noch das Krähenmädchen, doch Victoria weiß, dass sie diesen Teil ihrer selbst niemals wird entfernen können.


      Das Krähenmädchen lässt sich nicht kontrollieren.


      Am Montag fahren sie nach Nacka. Die Therapeutin hat eine ärztliche Untersuchung angeordnet, bei der festgestellt werden soll, ob Victoria bereits als Kind sexuell missbraucht wurde. Sie hegt nicht den Wunsch, ihren Vater anzuzeigen, aber die Therapeutin sagt, dass der betreffende Arzt höchstwahrscheinlich ohnehin Anzeige bei der Polizei erstatten wird.


      Vermutlich wird man sie daraufhin in die Rechtsmedizin von Solna überweisen, um sie gründlicher untersuchen zu lassen.


      Victoria hat der Frau erklärt, warum sie keine Anzeige erstatten will. In ihren Augen ist Bengt Bergman tot. Sie würde es einfach nicht fertigbringen, ihm in einem Prozess erneut gegenüberzutreten. Mit ihrem Wunsch, ihre Verletzungen offiziell dokumentieren zu lassen, verfolgt sie ganz andere Ziele.


      Sie will ganz von vorne anfangen, und dazu braucht sie eine neue Identität, einen neuen Namen und ein neues Leben.


      Die Therapeutin bestätigt ihr, dass sie eine neue Identität bekommen könne, sofern nur hinreichend gute Gründe vorliegen. Deswegen müssen sie ins Krankenhaus fahren.


      Als sie auf den Parkplatz des Krankenhauses Nacka einbiegen, hat Victoria bereits angefangen, Pläne für die Zukunft zu schmieden.


      Die Vergangenheit hat es nie gegeben. Bengt Bergman hat sie ihr geraubt.


      Doch jetzt wird sie eine Chance bekommen, von vorne anzufangen. Sie wird einen neuen Namen und eine neue Sozialversicherungsnummer bekommen, sie wird für sich selbst sorgen, eine Ausbildung machen und sich Arbeit in einer anderen Stadt suchen.


      Sie wird Geld verdienen und alleine zurechtkommen, vielleicht sogar heiraten und Kinder kriegen.


      Normal sein, wie jeder andere auch.

    

  


  
    
      


      Gamla Enskede


      Jeanette und Sofia sitzen im Wohnzimmer. Es ist dunkel geworden über Gamla Enskede, und es ist beinahe vollkommen still. Man hört nur leise die Stimmen einiger Halbwüchsiger draußen auf der Straße. Durch die fast schon tragisch dürre und kahle Heckenkirsche dringt ein blaugrauer Schein vom Wohnzimmerfenster der Nachbarn herüber, der verrät, dass sie– wie die meisten Menschen um diese Tageszeit– vor dem Fernseher sitzen.


      Jeanette steht auf, geht ans Fenster und lässt die Jalousie herunter, dreht sich um, umrundet das Sofa und setzt sich neben Sofia.


      Sie schweigt und wartet ab. Sofia muss sich entscheiden, ob sie jetzt weiter über die Arbeit reden– was der Vorwand für ihren Besuch war– oder ob sie zu privateren Themen übergehen. Zu dem, was derzeit zwischen ihnen geschieht.


      Sofia wirkt ein bisschen geistesabwesend, aber dann erinnert sie sich wieder an das Täterprofil. »Wollen wir es uns mal ansehen?«, fragt sie Jeanette. Sie beugt sich vor und zieht einen Notizblock aus ihrer Tasche. »Deswegen bin ich schließlich hergekommen.«


      »Gut«, antwortet Jeanette, obwohl sie enttäuscht ist, dass Sofia über die Arbeit sprechen will.


      Aber es ist ja noch nicht spät, denkt sie. Und Johan übernachtet bei einem Freund. Wir schaffen schon noch was anderes.


      Sie lehnt sich zurück und hört sich an, was Sofia zusammengestellt hat.


      »Es spricht vieles dafür, dass wir es mit einer Person mit Borderline-Syndrom zu tun haben.« Sofia blättert in ihrem Block, als würde sie etwas Bestimmtes nachschlagen wollen.


      »Wie äußert sich das?«


      »Die Person erlebt die Grenze zwischen sich und anderen als unscharf.«


      »Ungefähr wie bei einer Schizophrenie?«


      Jeanette weiß sehr wohl, was Borderline bedeutet, aber sie will trotzdem hören, wie Sofia es ihr erklärt.


      »Nein, nein, ganz und gar nicht. Das ist was vollkommen anderes. Wir haben es mit einem Menschen zu tun, der nur noch Entweder-oder kennt, der seine ganze Welt in Schwarz und Weiß aufgeteilt hat. Gut und Böse. Freund oder Feind.«


      »Du meinst, dass die Leute, die nicht seine Freunde sind, automatisch zu Feinden werden? Ungefähr so, wie George W.Bush sich ausdrückte, bevor er den Irak überfiel?«, fragt Jeanette mit einem Lächeln.


      »Ja, ungefähr so«, sagt Sofia und lächelt zurück.


      »Was kannst du zur Brutalität der Morde sagen?«


      »Man muss die Tat, na ja, das Verbrechen als eine eigene Sprache sehen. Als einen Ausdruck für irgendetwas.«


      »Ach ja?« Jeanette denkt an die Dinge, die sie gesehen hat.


      »Soll heißen: Der Täter inszeniert sein eigenes inneres Drama außerhalb seiner selbst, und wir müssen herausfinden, was uns diese Person mit ihren scheinbar irrationalen Taten sagen will.«


      »Da ist es schon leichter, einen gewöhnlichen Dieb zu verstehen. Einen, der klauen geht, weil er Geld für Drogen braucht oder so.«


      »Ja. Aber auch in diesem Fall gibt es vieles, was sich interpretieren lässt. Und bestimmte Dinge sind wirklich verblüffend.«


      »Zum Beispiel?«


      »Um eines vorwegzuschicken: Ich glaube, dass die Morde geplant waren.«


      »Davon bin ich ebenfalls überzeugt.«


      »Und gleichzeitig deutet diese schier unermessliche Brutalität darauf hin, dass die Morde wie im Rausch ausgeführt wurden.«


      »Worum kann es da gehen? Macht?«


      »Absolut. Ein starkes Bedürfnis, einen anderen Menschen zu dominieren und die vollkommene Kontrolle über ihn zu haben. Die Opfer wurden sorgfältig ausgewählt, aber gleichzeitig auch willkürlich. Kleine Jungen ohne Identität.«


      »Ich finde, das Ganze hat auch einen Anklang von Sadismus. Was kannst du dazu sagen?«


      »Dass der Mörder eine intensive Befriedigung darin findet, seinem Opfer Verletzungen zuzufügen. Er genießt es, die Macht- und Hilflosigkeit des Opfers mit anzusehen. Vielleicht erregt es ihn sogar. Ein Sadist kann sexuellen Genuss gar nicht auf anderem Wege erreichen. Es kommt sogar vor, dass das Opfer gefangen gehalten wird und der Missbrauch über einen längeren Zeitraum geschieht. Dass diese Art von Missbrauch außerdem in einem Mord endet, ist nicht außergewöhnlich. In der Regel ist auch das von vornherein geplant und nicht das Ergebnis eines spontanen Wutausbruchs.«


      »Aber warum so viel Gewalt?«


      »Wie gesagt, für manche Menschen bedeutet es Befriedigung, einem anderen Schmerzen zuzufügen. Das kann ein notwendiges Vorspiel für abnorme Formen von Sexualität sein.«


      »Und die Einbalsamierung des Jungen, den wir am Danvikstull gefunden haben?«


      »Ich glaube, das war ein Experiment. Eine spontane Eingebung oder Idee.«


      »Aber was in aller Welt kann so einen Menschen hervorgebracht haben?«


      »Auf diese Frage gibt es ebenso viele Antworten, wie es Täter gibt– und Psychologen, nebenbei bemerkt. Und jetzt spreche ich ganz allgemein, nicht speziell über die Morde an den Immigrantenjungen.«


      »Was denkst du?«


      »Ich bin überzeugt davon, dass dieses Verhalten durch eine frühe Störung der Persönlichkeitsentwicklung entsteht, verursacht durch regelmäßige physische und psychische Misshandlungen.«


      »Ein Opfer, das selbst zum Täter wird?«


      »Ja. Der Täter ist in autoritären Verhältnissen, womöglich mit einem gewissen gewalttätigen Einschlag aufgewachsen– wobei die Mutter vermutlich passiv oder willfährig war. Als Kind hat er vielleicht unter der ständigen Angst vor einer Scheidung gelebt und die Schuld dafür auf sich genommen. Er hat schon früh gelernt zu lügen, um einer Bestrafung zu entgehen, er hat dazwischengehen müssen, um einen Elternteil vor dem anderen zu schützen, oder musste sich in extrem erniedrigenden Situationen um einen seiner Elternteile kümmern. Er musste seine Eltern trösten, statt selbst Trost zu empfangen. Vielleicht hat er einen Selbstmordversuch mit ansehen müssen. Er hat schon früh begonnen, Streit zu suchen, zu trinken und zu stehlen, ohne bei den Erwachsenen irgendeine Reaktion darauf hervorzurufen. Kurz und gut, er hat sich immer unerwünscht und lästig gefühlt.«


      »Du glaubst also, dass die Wurzel eines Verbrechens in einer schlimmen Kindheit liegt?«


      »Ich glaube das Gleiche wie Alice Miller.«


      »Wie wer?«


      »Auch eine Psychologin. Ihre Theorie besagt, dass es für einen Menschen, der in einer Umgebung aufwächst, in der man einander mit Aufrichtigkeit, Respekt und Wärme begegnet, annähernd unmöglich ist, den Wunsch zu entwickeln, Schwächere zu quälen oder tödlich zu verletzen.«


      »Da ist was dran. Aber ich bin immer noch nicht ganz überzeugt.«


      »Nein, manchmal zweifle ich durchaus auch daran. Es gibt bewiesenermaßen einen Zusammenhang zwischen der Überproduktion männlicher Geschlechtshormone und der Neigung zu sexuellen Übergriffen. Kürzlich erst habe ich einen Artikel über Studien zur chemischen Kastration gelesen, bei denen die Kastraten nicht wieder in ihr altes Verhaltensmuster zurückfielen. Man kann physische und sexuelle Gewalt gegen Frauen und Kinder auch als eine Art Strategie sehen, mit der ein Mann seine Männlichkeit konstruiert. Durch die Gewalt empfindet der Mann Macht und die Kontrolle, zu der ihn die traditionellen Geschlechter- und Machtstrukturen der Gesellschaft vermeintlich berechtigen.«


      »Schwierig…«


      »Außerdem gibt es einen Zusammenhang zwischen gesellschaftlichen Normen und dem Grad der Perversion. Vereinfacht gesagt läuft es darauf hinaus, dass die Grenzüberschreitung auf umso fruchtbareren Boden fällt, je stärker die Doppelmoral in einer Gesellschaft ausgeprägt ist.«


      Für Jeanette fühlt es sich so an, als unterhielte sie sich mit einem Lexikon. Knallharte Fakten und messerscharfe Analysen.


      »Okay, aber wenn wir schon mal allgemein über diese Art von Täter sprechen– wie können wir da die Brücke zu Karl und Linnea Lundström schlagen?«, wagt Jeanette sich vor. »Ist es möglich, dass ein Mensch, der in seiner Kindheit sexuell missbraucht wurde, die Erinnerung daran komplett verliert?«


      Sofia braucht keine Sekunde Bedenkzeit. Die Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen. »Ja. Sowohl die klinische Praxis als auch die Gedächtnisforschung stützen die These, dass stark traumatische Erfahrungen in der Kindheit im Gedächtnis zwar abgespeichert sein mögen, aber nicht immer abrufbar sind. Aus juristischer Perspektive entstehen hier Probleme, wenn derlei Erinnerungen in einer polizeilichen Untersuchung eine Rolle spielen sollen. Wenn bewiesen werden muss, dass der angebliche Missbrauch tatsächlich stattgefunden hat. Doch man darf auch die tragische Möglichkeit nicht ignorieren, dass dabei ein Unschuldiger angeklagt und für eine solche Tat verurteilt werden kann.«


      Jeanette beginnt, sich Sofias Tempo anzupassen, und hat schon die nächste Frage formuliert: »Kann denn ein Kind in einer Vernehmungssituation dazu gebracht werden, von Übergriffen zu erzählen, die überhaupt nicht stattgefunden haben?«


      Sofia sieht sie ernst an. »Kindern fällt es manchmal schwer, den Zeitaspekt verlässlich zu beurteilen, zum Beispiel, wann etwas passiert ist oder wie oft. Und häufig sind sie der Meinung, dass sie nichts zu erzählen hätten, was die Erwachsenen nicht ohnehin wüssten. Aber grundsätzlich sind sie eher geneigt, Details des Sexuellen zu verschweigen, als dazuzuerfinden. Unser Gedächtnis hängt eng mit unserer Bewusstwerdung und unseren Wahrnehmungen zusammen. Also mit dem, was wir sehen, hören und fühlen.«


      »Kannst du mir ein Beispiel dafür geben?«


      »Ein klinisches Beispiel wäre ein halbwüchsiges Mädchen, das den Spermageruch seines Freundes riecht und intuitiv weiß, dass dies nicht ihr erster Kontakt mit diesem Geruch ist. Das Erlebnis setzt einen Prozess in Gang, bei dem sie sich irgendwann an den Übergriff des Vaters erinnern wird.«


      »Und wie erklärst du dir, dass ausgerechnet Karl Lundström zum Pädophilen wurde?«


      »Manche Menschen können Worte aussprechen, haben aber kein Sprachvermögen. Man kann das Wort Empathie aussprechen und das Wort Empathie buchstabieren, aber das Wort hat letztlich doch keine qualitative Bedeutung. Derjenige, der nur Worte ausspricht, ohne sie zu durchdringen, ist imstande, die allerschrecklichsten Dinge zu tun.«


      »Aber wie konnte er das alles verbergen?«


      »In einer Inzestfamilie verschwimmen die Grenzen zwischen Erwachsenen und Kindern. Bedürfnisse werden innerhalb der Familie befriedigt. Die Tochter tauscht die Rolle mit der Mutter und ersetzt sie zum Beispiel in der Küche, aber auch im Bett. Die Familie rückt auf diese Weise zusammen, und von außen betrachtet sieht sie geradezu aus wie eine Bilderbuchfamilie. Um noch mal Alice Miller zu bemühen: Es ist tragisch, wenn man sein Kind schlägt, nur um nicht daran denken zu müssen, was die eigenen Eltern mit einem selbst gemacht haben.«


      »Was glaubst du, wie es mit Linnea weitergehen wird?«


      »Mindestens fünfzig Prozent der Frauen, die Opfer eines Inzests geworden sind, versuchen, sich umzubringen, oft schon als Jugendliche.«


      »Da kann ich auch noch ein Zitat beisteuern: Es gibt viele Arten zu weinen: laut, leise oder gar nicht.«


      »Wer hat das gesagt?«


      »Weiß ich nicht mehr.«


      »Und was machen wir jetzt?«


      Ohne dass Jeanette gemerkt hat, wie es dazu gekommen ist, hat Sofia den Arm um sie gelegt, und als sie sich nun vorbeugt und sie küsst, fühlt es sich nur wie eine Verlängerung dieser Umarmung an.


      Jeanette fühlt das gleiche Kribbeln im Bauch, das sie schon bei früheren Begegnungen verspürt hat, wenn sie sich körperlich näher kamen.


      Sie will mehr. Sie will die ganze Sofia erleben.


      »Johan übernachtet heute Nacht auswärts, und du hast getrunken. Willst du nicht hier schlafen?«


      »Gerne«, antwortet Sofia, nimmt Jeanettes Hand und zieht sie vom Sofa hoch.

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      Stockholm kann richtig ekelhaft sein. Der erbarmungslose Winter ist auf eine feindselige Art windig, und die Kälte dringt überall ein, ohne dass man sich dagegen wehren könnte.


      Im Winterhalbjahr ist es dunkel, wenn die Bewohner der Stadt aufwachen und zur Arbeit gehen, und es ist dunkel, wenn sie sich am Abend wieder auf den Heimweg machen. Monatelang leben die Menschen bei quälendem, erstickendem Lichtmangel und warten auf den erlösenden Frühling. Sie verschließen sich, verkriechen sich ins Private, vermeiden jeden unnötigen Augenkontakt mit ihren Mitmenschen und blenden per iPod, MP3-Player oder Handy alles Fremde aus.


      In der U-Bahn ist es erschreckend still, und jedes störende Geräusch oder laute Gespräch wird mit feindseligen Blicken oder barschen Kommentaren quittiert. Auf einen Außenstehenden muss die königliche Hauptstadt wie eine Geisterstadt wirken, in der nicht einmal die Sonne ausreichend Energie besitzt, um den stahlgrauen Himmel mit ihren Strahlen zu durchbrechen und jenen gottverlassenen Bewohnern – und sei es nur für ein Stündchen– Licht zu schenken.


      Auf der anderen Seite kann ein Stockholm in herbstlichem Gewand unbeschreiblich schön sein. Am Söder Mälarstrand liegen Hausboote still nebeneinander, schaukeln zuweilen leicht auf den Heckwellen anderer Schiffe oder dümpeln stoisch im Kielwasser gewöhnlicher Motorboote, Jetskis, raffinierter Motorsegler, die eigentlich auf Skeppsholmen zu Hause sind, oder der weißen Fähren, die auf dem Weg nach Drottningholm oder zur Wikingerstadt auf Björkö sind. Das klare, reine Wasser umspült die steilen grauen und rostroten Klippen auf den Inseln in der Stadtmitte, und die Bäume wiegen sich in gesprenkelten Mustern aus Gelb, Rot und Grün.


      Als Jeanette Kihlberg zur Arbeit fährt, ist der Himmel zum ersten Mal seit Wochen wieder hoch und strahlend blau, und sie fährt an den Kais am Mälaren-Ufer vorbei, obwohl dies einen Umweg für sie bedeutet.


      Sie ist berauscht.


      Die Nacht war wundervoll, und sie glaubt die ganze Zeit, Sofias Duft in der Nase zu haben, als wäre sie noch ganz in ihrer Nähe.


      Fast elektrisch, denkt Jeanette.


      Als würde Sofias Berührung sie mit Energie aufladen. Ein intensiv leuchtender roter Funke.


      Sie haben einander Zärtlichkeiten zugeflüstert und sich geliebt bis in die frühen Morgenstunden, bis Jeanette verschwitzt und atemlos auflachte und gestand, dass sie sich fühle wie ein frisch verliebter Teenager, dass sie aber trotzdem an den nächsten Tag denken müsse.


      Sie hat wunderbar geborgen wie ein Kind in Sofias Arm geschlafen.


      Als Jeanette Jens Hurtigs Büro betritt, ist er gerade dabei, seine Dienstwaffe zu reinigen. Eine Sig Sauer, neun Millimeter. Er sieht unglücklich aus.


      »Na, bei der Waffenpflege?«, sagt Jeanette und grinst.


      »Lach du nur«, murmelt er. »Du musst am Nachmittag auch zur Schießübung runter. Hast du das Rundschreiben nicht gelesen?« Er setzt das Magazin wieder ein, sichert die Waffe und schiebt sie wieder ins Holster.


      »Nein, hab ich nicht. Heute Nachmittag?«


      »Jupp. Du und ich, unten am Schießstand, drei Uhr.«


      »Dann musst du meine auch noch putzen. Du kannst das viel besser als ich.« Sie steht wieder auf, geht zurück in ihr Büro und holt die Pistole, die sie in ihrer Schreibtischschublade verwahrt.


      »So, was wissen wir bis jetzt über Fredrika Grünewald?«, fragt Jeanette und reicht Hurtig die Waffe.


      »Sie wurde hier in Stockholm geboren«, sagt er beiläufig, während er das Futteral aufknöpft und die Pistole herausnimmt. »Ihre Eltern wohnen draußen in Stocksund und haben in den letzten neun Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt.« Geschickt nimmt er ihre Waffe auseinander, bevor er fortfährt: »Offensichtlich hat sie den Großteil des Familienvermögens verspekuliert.«


      »Wie denn das?«


      »Sie hat ohne das Wissen ihrer Eltern alles, was sie hatten– an die vierzig Millionen–, in irgendwelche Start-ups gepumpt. Erinnerst du dich noch an wardrobe.com?«


      Jeanette überlegt. »Vage. War das nicht eines von diesen IT-Unternehmen, die erst was weiß ich wie hochgejubelt wurden und dann an der Börse hoffnungslos abgestürzt sind?«


      Hurtig nickt, träufelt Waffenöl auf einen Lappen und beginnt, die Pistole zu putzen. »Genau. Die Idee dahinter war, Kleidung übers Internet zu verkaufen. Sie schlossen mit mehreren hundert Millionen Kronen minus. Die Familie Grünewald war mit am schlimmsten betroffen.«


      »Und das war alles Fredrikas Schuld?«


      »Ihre Eltern sind jedenfalls dieser Meinung, und ich weiß es nicht besser. Wie auch immer, es sieht trotzdem nicht so aus, als müsste auch nur einer von ihnen Not leiden. Sie wohnen immer noch in ihrer Villa, und von den Autos, die in der Auffahrt standen, war wahrscheinlich jedes einzelne eine Million Kronen wert.«


      »Hätten sie irgendeinen Grund gehabt, Fredrika aus dem Weg räumen zu wollen?«


      »Glaube ich nicht. Nach dem Börsenfiasko hat sie den Kontakt zu den Eltern abgebrochen. Sie glauben, dass sie es aus Scham getan hat.«


      »Wovon lebte sie? Ich meine, auch wenn sie wie eine Obdachlose hauste, schien sie trotzdem Geld zur Verfügung zu haben.«


      »Ihr Vater hat erzählt, dass sie ihm trotz allem leidtat und er ihr jeden Monat fünfzehntausend Kronen aufs Konto überwies. Damit wäre das wohl geklärt.«


      »Daran ist also nichts faul?«


      »Nein, nicht, soweit ich es sehe. Geborgene Kindheit. Gute Schulnoten, Internatsoberstufe.«


      »Kein Mann, keine Kinder?«


      Er wischt gedankenverloren an der Waffe herum. Anscheinend findet er diese Tätigkeit irgendwie meditativ.


      »Keine Kinder«, fährt er fort, »und nach Angaben ihrer Eltern hatte sie auch keine Beziehung. Jedenfalls keine, von der sie gewusst hätten.«


      »Nenn mich konservativ, aber irgendwie finde ich das Ganze schon ein bisschen seltsam. Irgendein Typ müsste doch im Laufe der Jahre mal aufgetaucht sein.«


      »Vielleicht war sie lesbisch und wollte es ihren Eltern nicht erzählen? In ihren Kreisen ist man da ja mitunter ein wenig engstirnig…«


      Er lässt die Bauteile wieder einrasten und legt die Waffe vor sich auf den Schreibtisch.


      »Das wäre eine Möglichkeit, aber kein Motiv, sie zu ermorden, oder?« Jeanette betrachtet Hurtig und sieht einen Moment diesen schelmischen Ausdruck, den er immer zur Schau trägt, wenn er noch ein Ass im Ärmel hat. Er spart sich immer etwas für den Schluss auf, was er einem dann beinahe en passant hinwirft.


      »Okay, was hast du noch herausgefunden? Ich kenne dich doch.« Sie lächelt ihn an.


      »Rate mal, wer mit Fredrika Grünewald in eine Klasse ging?« Er zieht eine Schreibtischschublade auf und entnimmt ihr einen Stapel Papier, den er sich auf den Schoß legt, um dann betont nonchalant aus dem Fenster zu gucken. »Ich habe so eine Vermutung. Aber zuerst du.« Er reicht ihr ein paar Blätter. »Das sind die Klassenlisten mit allen Personen, die zur gleichen Zeit wie Fredrika das Internat in Sigtuna besuchten.«


      »Wer ist es? Jemand, der in unseren bisherigen Untersuchungen aufgetaucht ist?« Sie nimmt die Listen entgegen und fängt an, darin zu blättern.


      »Annette Lundström.«


      »Annette Lundström?« Jeanette Kihlberg sieht Hurtig mit großen Augen an. Er muss angesichts ihrer Verblüffung grinsen. Und plötzlich ist es, als hätte jemand ein Fenster aufgemacht und frische Luft hereingelassen.


      Die Sonne scheint durch Jeanettes Fenster, als sie anfängt, sich durch den Stapel zu arbeiten, den sie von Hurtig bekommen hat.


      Es sind die Klassenlisten der Lehranstalt Sigtuna aus den Jahren, in denen Charlotte Silfverberg, Annette Lundström, Henrietta Nordlund, Fredrika Grünewald und Victoria Bergman die Schule besucht haben.


      Sie blättert die Liste mit den Schülern durch. Annette hieß damals schon Lundström. Als sie heirateten, müssen Karl und sie sich also für ihren Nachnamen entschieden haben, denkt sie.


      Annette und Fredrika sind also Klassenkameradinnen gewesen.


      Annette ist blond, und mehrere der Personen, die sich im Bunker unter der Johannes-Kirche aufhielten, haben ausgesagt, dass sie eine hübsche blonde Frau in der Nähe von Fredrikas Zelt gesehen hätten.


      Börje hingegen, der Mann, der der Frau den Weg gezeigt hat und sie möglicherweise identifizieren kann, ist immer noch verschwunden.


      Soll sie Annette Lundström zur Vernehmung einbestellen? Ihr Alibi überprüfen und vielleicht sogar eine Gegenüberstellung anordnen? Doch damit würde sie ihren Verdacht gegen Annette quasi publik machen und die weitere Ermittlung erschweren. Jeder Anwalt würde sie schneller wieder freiboxen, als man das Wort »obdachlos« aussprechen könnte.


      Nein, es ist besser abzuwarten und Annette in der Ungewissheit zu belassen, zumindest bis Börje auftaucht. Aber sie könnte Annette zu einem Termin bitten– unter dem Vorwand, dass es um Linneas Missbrauch geht. Sie könnte lügen und behaupten, dass Lars Mikkelsen sie darum gebeten habe. Dass er momentan viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt sei und Jeanettes Hilfe benötige. Das könnte klappen.


      So müssen wir es machen, denkt sie, ohne zu ahnen, dass ihr Enthusiasmus die Aufklärung des Falles eher hinauszögern als beschleunigen und einer Menge Menschen indirekt unnötig Leid verursachen wird.


      Die Schießübung verläuft mittelmäßig. Jeanette erzielt ein Ergebnis, das fast schon mangelhaft ist, während Hurtig brilliert und im Großen und Ganzen kein einziges Mal danebenschießt.


      Er lacht sie aus. Er sei froh, sagt er, dass sie so gut wie nie ihre Dienstwaffen einsetzen müssen. Jeanette bei einem Schusswechsel dabeizuhaben bringe sämtliche Beteiligten ja geradezu in Lebensgefahr.

    

  


  
    
      


      Klarasee


      Kenneth von Kwist reibt sich übers Gesicht. Ein kleines Problem hat sich zu einem unermesslichen ausgewachsen. Vielleicht sogar zu einem unlösbaren.


      Zu guter Letzt hat er eingesehen, dass er eine ganze Reihe von Fehlern begangen hat.


      Er ist ein Idiot gewesen, als er Peo Silfverberg und Karl Lundström seine Hilfe angedeihen ließ. Er ist überdies ein Idiot gewesen, der mit den Jahren einzig und allein an seine Karriere gedacht und für andere die Marionette gespielt hat. Und was hat ihm das alles eingebracht?


      Am Ende waren Karl Lundström und Peo Silfverberg tatsächlich schuldig. Langsam, aber sicher beschleicht ihn der Verdacht, dass es wahr sein könnte.


      Unter der Leitung des ehemaligen Polizeichefs Gert Berglind war alles immer ganz einfach. Jeder kannte jeden, und es reichte, sich mit den richtigen Leuten zu umgeben, um die besten Aufträge zu bekommen und Schritt für Schritt in der Hierarchie aufzusteigen.


      Lundström und Silfverberg waren enge Freunde von Gert Berglind und Rechtsanwalt Viggo Dürer.


      Seit Dennis Billing übernommen hat, funktioniert die Zusammenarbeit mit der Polizei nicht mehr annähernd so reibungslos.


      Was Jeanette Kihlberg angeht, hat er jedenfalls einen gut durchdachten Plan, wie ihr Verhältnis verbessert werden und wie er zugleich ihre Aufmerksamkeit in eine andere Richtung lenken kann, zumindest vorübergehend, damit er Zeit gewinnt, um das Problem mit Viggo Dürer und Familie Lundström zu lösen.


      Zwei Fliegen mit einer Klappe, denkt er sich. Es ist wohl an der Zeit, dass ich meine Fehler korrigiere.


      Mittlerweile ist es ein offenes Geheimnis, dass Jeanette Kihlberg– mit Polizeimeister Jens Hurtig im Schlepptau– auf eigene Faust Ermittlungen in den ad acta gelegten Fällen der ermordeten Einwandererjungen betreibt. Dieses Gerücht ist auch Staatsanwalt Kenneth von Kwist zu Ohren gekommen.


      Er weiß auch, dass inoffiziell nach Bengt Bergmans Tochter gefahndet wird, dass sämtliche Dokumente zu Victoria Bergman der Geheimhaltung unterliegen und dass es Jeanette Kihlberg nicht gelungen ist, sie dem Gericht in Nacka zu entlocken.


      Und genau das ist seine Trumpfkarte. Er weiß, wie er sich die Informationen beschaffen kann und wozu er sie verwenden wird.


      Als er die Nummer seines Kollegen beim Gericht in Nacka wählt, ist seine Laune so gut wie schon lange nicht mehr. Sein Vorhaben ist so gewitzt, wie es einfach ist, und baut darauf, dass eine juristische Ausnahme immer möglich ist, solange alle Beteiligten Stillschweigen darüber bewahren. Das heißt, dass sein Kollege in Nacka keinen Ton sagen und dass Jeanette Kihlberg ihm vor Dankbarkeit die Füße küssen wird.


      Fünf Minuten später lehnt Kenneth von Kwist sich zufrieden zurück, verschränkt die Hände im Nacken und legt die Füße auf den Schreibtisch. So viel dazu, denkt er. Bleiben nur noch Ulrika Wendin und Linnea Lundström.


      Aber was haben sie der Polizei und dieser Psychologin erzählt?


      Er muss zugeben, dass er keine Ahnung hat, zumindest was Ulrika Wendin angeht. Linnea Lundström hat sich offenbar kompromittierend über Viggo Dürer geäußert, aber er weiß nicht, worum es ging, obwohl er das Schlimmste befürchtet.


      »Verdammtes Gör«, murmelt der Staatsanwalt. Er weiß, dass die junge Frau sowohl mit Jeanette Kihlberg als auch mit Sofia Zetterlund gesprochen hat. Sie hat sich nicht an die Abmachung gehalten. Die fünfzigtausend Kronen, die sie zum Schweigen bringen sollten, haben offenbar nicht gereicht.


      Sie müssen Ulrika Wendin damit konfrontieren und ihr zu verstehen geben, mit welchen Kräften sie es hier zu tun hat. Darum muss sich Viggo kümmern, beschließt er und nimmt die Füße vom Schreibtisch, streicht seinen Anzug glatt und setzt sich kerzengerade auf.


      Der Staatsanwalt schlägt sein Telefonbuch auf, und als er gefunden hat, wonach er sucht, wählt er die Nummer seines alten Bekannten. Auf die eine oder andere Art müssen sie sowohl Ulrika Wendin als auch Linnea Lundström zum Schweigen bringen.


      Koste es, was es wolle.

    

  


  
    
      


      Greta Garbos torg


      Der ehemalige Unternehmer Ralf Börje Persson, Gründer von Perssons Hoch- und Tiefbau-Handelsgesellschaft, ist seit vier Jahren obdachlos. Sein Schicksal unterscheidet sich nicht grundlegend von dem vieler anderer. Es fing gut an mit seiner Firma, er zog lukrative Aufträge an Land, kaufte sich ein Haus, ein neues Auto, hatte immer mehr Arbeit. Er hatte eine schöne Frau und eine Tochter, auf die er unendlich stolz war. Das Leben war wunderbar. Aber als die Konkurrenz härter wurde, kriminelle Banden die Baubranche unterwanderten und zunehmend billige Schwarzarbeiter aus Polen und aus dem Baltikum beschäftigten, begann es für ihn, bergab zu gehen. Das Geld strömte nicht mehr annähernd so flott herein wie früher, und der Stapel mit den unbezahlten Rechnungen war zum Schluss so hoch, dass er Haus und Auto nicht mehr behalten konnte.


      Am Ende verließ ihn seine Frau und nahm die Tochter mit, und plötzlich saß Börje in einer kleinen Einzimmerwohnung in Hagsätra.


      Das Telefon, das früher heißlief, schwieg jetzt, und die Leute, die er zuvor seine Freunde nannte, zogen sich zurück und wollten nichts mehr mit ihm zu tun haben.


      Eines Abends vor vier Jahren ging Börje zum Einkaufen und kehrte nicht wieder in seine Wohnung zurück. Was als eine Runde um den Block geplant war, ist zu einem Spaziergang geworden, der bis heute andauert.


      Jetzt steht er vor dem Spirituosenladen in der Folkungagatan. Es ist wenige Minuten nach zehn, und er hält eine dunkelviolette Plastiktüte mit sechs Flaschen Starkbier in der Hand. Norrlands Guld, sieben Prozent Alkohol. Er macht die erste auf, redet sich selber ein, dass er heute zum letzten Mal ein flüssiges Frühstück einnimmt und dass er das Leben wieder in Angriff nehmen will, sobald sich das Zittern seiner Hände gelegt hat. Ein Bier für sein Gleichgewicht, mehr braucht er nicht. Und mit dem Bedürfnis aller Selbstbetrüger, sich im Voraus zu belohnen, beschließt er, dass er sich dieses Bier verdient hat. Jetzt, da er neu anfangen will.


      Das Versprechen wird im selben Moment eingelöst, in dem es ausgesprochen wird.


      Sowie er das Bier ausgetrunken hat und das Leben wieder ein bisschen leichter erscheint, will er gleich als Erstes die U-Bahn zum Polizeirevier in der Bergsgatan nehmen und ihnen erzählen, was im Schutzbunker unter der Johannes-Kirche passiert ist.


      Selbstverständlich hat er die Schlagzeilen über die Ermordung der Gräfin gelesen, und ebenso selbstverständlich hat er begriffen, dass er selbst die Mörderin zu ihr geführt hat. Aber kann es wirklich diese blonde Frau gewesen sein, nicht viel älter als seine eigene Tochter, die jene bestialische Hinrichtung seiner Schwester im Unglück zu verantworten hat? Sieht leider ganz danach aus. So jung und schon so voller Hass.


      Das Bier ist lauwarm, aber es erfüllt seinen Zweck, und er leert die Dose in einem einzigen langen Zug.


      Langsam geht er in Richtung Osten, biegt bei der Bröderna-Olsson-Bar rechts in die Södermannagatan und geht weiter in Richtung Greta Garbos torg bis zur Katarina-södra-Schule– dieselbe Schule, die die schüchterne Schauspielerin als Jugendliche selbst besucht hat.


      Der runde Platz ist kopfsteingepflastert, und ringsum wurden Hainbuchen und Rosskastanien gepflanzt.


      Ralf Börje Persson findet eine schattige Bank und setzt sich hin, um sich zu überlegen, was er der Polizei sagen will.


      Wie er die Sache auch dreht und wendet– am Ende kommt er doch immer zu der Erkenntnis, dass er der Einzige ist, der Fredrika Grünewalds Mörderin gesehen hat.


      Er kann den Mantel der Frau beschreiben. Von ihrer tiefen Stimme erzählen. Von ihrem fremden Dialekt. Von ihren blauen Augen, die so viel älter wirkten.


      Nachdem er die Zeitungen gelesen hat, die über den Mord berichtet haben, weiß er auch, dass Jeanette Kihlberg die Ermittlungen leitet und dass er nach ihr fragen muss, wenn er im Polizeipräsidium am Empfang steht. Aber es schaudert ihn davor. Er lebt schon so lange auf der Straße, dass er eine gewaltige Paranoia vor der Polizei entwickelt hat.


      Vielleicht wäre es besser, stattdessen einen Brief zu schreiben und ihn an die Polizistin zu schicken?


      Er zieht einen Kalender aus der Innentasche seiner Jacke, reißt ein Blatt heraus und legt es über den Ledereinband. Dann zückt er seinen Stift und überlegt, was er schreiben soll. Wie soll er sich ausdrücken, und was könnte wichtig sein?


      Die Frau hat ihm Geld dafür angeboten, dass er ihr den Weg in den unterirdischen Schutzbunker zeigte. Als sie ihre Brieftasche zückte, hat er etwas gesehen, was sein Interesse weckte, und wenn er selbst Polizist wäre und in einem Mord ermittelte, wäre diese Beobachtung von größter Wichtigkeit, und zwar aus dem einfachen Grund, weil dadurch die Anzahl der Verdächtigen massiv verringert würde. Er schreibt es auf. Niemand wird missdeuten können, was er meint.


      Ralf Börje Persson beugt sich hinunter, um sich noch ein Bier zu nehmen, und merkt, wie sein Bauch gegen den Gürtel drückt. Er streckt sich und bekommt die Plastiktüte zu fassen, als er auf einmal ein heftiges Stechen in der Brust spürt.


      Ein greller Blitz vor seinen Augen.


      Er kippt zur Seite, fällt von der Bank und landet auf dem Rücken. Den Zettel hält er immer noch in der Hand.


      Die Kälte des Bodens breitet sich in seinem Kopf aus und trifft auf die Wärme seines leichten Rauschs. Er zittert kurz, und dann explodiert alles.


      Es fühlt sich an, als würde ein Zug direkt in seinen Schädel rasen.

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      Annette Lundström durchschaut die Lüge nicht und kommt schon am nächsten Tag vorbei, auch wenn sie sich überrascht und abwartend angehört hat, als Jeanette Kontakt zu ihr aufnahm und sie fragte, ob sie sich für ein ergänzendes Gespräch bezüglich Karl Lundströms Verhältnis zu ihrer Tochter Linnea zur Verfügung stellen möge.


      Jeanette begrüßt sie und schiebt ihr einen Stuhl hin.


      »Kaffee?«


      Annette Lundström schüttelt den Kopf und nimmt Platz.


      Die Frau wirkt gestresst.


      »Sind die Ermittlungen nach Karls Tod denn immer noch nicht eingestellt? Und warum hat mich nicht Mikkelsen…«


      »Ich werde es Ihnen erklären«, fällt Jeanette ihr ins Wort. »Sofia Zetterlund hat sich mit mir in Verbindung gesetzt. Sie wissen schon, die Psychologin, bei der Linnea in Behandlung ist.«


      »Ja, Linnea war erst vor ein paar Tagen bei ihr, und davor hat sie mich zu Hause besucht.«


      »Sofia war bei Ihnen zu Hause?«


      »Ja. Wir haben uns ein bisschen unterhalten und uns ein paar Bilder angesehen, die Linnea als Kind gezeichnet hatte.«


      »Ah, ja. Selbstverständlich… Als Teil der Therapie, nehme ich an.« Jeanette denkt einen Moment nach. Eigentlich hatte sie vor, mit den Fragen zu Fredrika Grünewald und zu Fredrikas und Annettes Verhältnis noch eine Weile zu warten, aber nun kommt ihr der Zeitpunkt doch passend vor.


      »Es gibt da noch eine weitere Angelegenheit, über die ich gern mit Ihnen sprechen würde. Wie gut kennen Sie Fredrika Grünewald?« Sie ist gespannt auf Annettes Reaktion.


      Annette Lundström runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf.


      »Fredrika?«, wiederholt sie, und ihr Erstaunen kommt Jeanette aufrichtig vor.


      »Ja, Ihre alte Klassenkameradin aus Sigtuna«, präzisiert Jeanette.


      »Was soll die denn mit Karl und Linnea zu tun haben?« Annette Lundström lehnt sich zurück und verschränkt die Arme.


      Jeanette nickt und wartet darauf, dass die Frau weiterspricht.


      »Na ja, was soll ich sagen? Wir sind drei Jahre lang in dieselbe Klasse gegangen. Seitdem haben wir uns nicht mehr gesehen.«


      »Nie wieder?«


      »Nicht, soweit ich mich erinnere. Im vergangenen Jahr fand ein Klassentreffen statt, aber sie nahm nicht daran teil, und ich habe wirklich keine Ahnung…« Sie verstummt.


      »Wenn ich Sie richtig verstehe, wissen Sie also nicht, wo sie heute steckt?«


      »Nein. Sollte ich?«


      »Kommt darauf an, ob Sie Zeitung lesen. Was können Sie mir sonst noch von ihr erzählen?«


      »Wie meinen Sie das? Wie sie auf dem Gymnasium war? Das ist doch mittlerweile fünfundzwanzig Jahre her!«


      »Versuchen Sie es trotzdem«, bittet Jeanette. »Möchten Sie vielleicht doch eine Tasse Kaffee?«


      Annette Lundström nickt, und Jeanette bittet Hurtig über die interne Sprechanlage, ein paar Tassen Kaffee zu machen.


      »Na ja, wir hatten nicht allzu viel miteinander zu tun. Wir gehörten unterschiedlichen Cliquen an. Fredrika war immer mit den beliebtesten Mädchen zusammen. Die taffe Clique, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      Jeanette nickt und bedeutet ihr dann mit einer Geste, dass sie fortfahren soll.


      »Wenn ich mich recht erinnere, war Fredrika die Anführerin einer Clique von kleinen Jasagerinnen.« Annette verstummt und sieht nachdenklich zu, wie Jeanette ein Notizbuch hervorzieht und beginnt, sich Aufzeichnungen zu machen.


      »Ist das ein Verhör?«


      »Nein, ganz und gar nicht. Ich brauche nur Ihre Hilfe…«


      Ohne anzuklopfen, kommt Hurtig herein und stellt zwei Tassen mit dampfendem Kaffee auf den Schreibtisch.


      »Danke. Sind die Jahrbücher schon angekommen?«


      »Liegen morgen auf deinem Schreibtisch.«


      Jeanette sieht, dass er sauer ist. Es passt ihm nicht, für sie den Laufburschen spielen zu müssen.


      »Sie wollen also wissen, was ich von Fredrika Grünewald halte?«, zischt Annette, als Hurtig die Tür wieder hinter sich zugemacht hat. »Fredrika war ein Schwein. Immer setzte sie ihren Willen durch. Sie hatte einen kleinen Hofstaat aus getreuen Lakaien, die bereit waren, alles für sie zu tun.«


      Auf einmal sieht sie richtig aggressiv aus.


      »Können Sie sich noch an die Namen dieser Lakaien erinnern?«


      Jeanette gießt Milch in ihre Tasse und hält dann Annette den Tetrapak hin.


      »Die kamen und gingen, aber die treuesten waren wohl Regina, Henrietta und Charlotte.« Annette Lundström gießt Milch in ihren Kaffee, greift zum Löffel und rührt um.


      »Wissen Sie auch noch, wie die drei mit Nachnamen hießen?«


      »Lassen Sie mich nachdenken… Henrietta Nordlund und Charlotte…« Annette nimmt einen Schluck Kaffee und starrt an die Decke. »Es war irgendwas Gewöhnliches. Hansson, Larsson, Karlsson. Nein, ich weiß es nicht mehr.«


      »Und Regina? Wissen Sie noch, wie die mit Nachnamen hieß?« Jeanette beugt sich über den Schreibtisch. Sie will nicht allzu sehr nachbohren, aber sie hat das Gefühl, dass es wichtig sein könnte.


      »Ceder!«, ruft Annette und lächelt zum ersten Mal, seit sie hier ist. »Genau, Regina Ceder…«


      Jeanette hebt den Blick nicht, als sie wie beiläufig die nächste Frage stellt. »Sie haben gerade gesagt, Fredrika war ein Schwein. Wie meinten Sie das?« Sie wirft Annette einen verstohlenen Blick zu, um ihre Reaktion zu beobachten, doch Annette verzieht keine Miene.


      »Mir fällt nichts Konkretes mehr ein, aber ihre Clique war schlicht und ergreifend hundsgemein, und wir anderen hatten ständig Angst, bei ihrem nächsten Streich ins Visier zu geraten.«


      »Bei ihrem nächsten Streich? Na ja, ich finde, das hört sich nicht so an, als wären das schwerwiegende Vorfälle…«


      »Nein, in den meisten Fällen waren sie das wohl nicht. Es ist eigentlich nur ein einziges Mal vorgekommen, dass sie die Grenze ganz gewaltig überschritten haben.«


      »Was ist da passiert?«


      »Da waren zwei, drei neue Mädchen… Die Namen weiß ich nicht mehr. Sie sollten einem Aufnahmeritual unterzogen werden, und das Ganze lief total aus dem Ruder. Aber die Details kenne ich nicht.« Annette Lundström verstummt, sieht aus dem Fenster und zupft ihr Haar zurecht. »Warum stellen Sie mir eigentlich diese ganzen Fragen zu Fredrika?«


      »Weil sie tot ist. Ermordet, um genau zu sein. Und nun müssen wir ihr Leben nachvollziehen.«


      Annette Lundström wirkt völlig perplex. »Ermordet? Das ist ja schrecklich! Wer sollte denn so etwas tun?«, fragt sie, doch im selben Moment erscheint in ihrem Blick ein Zögern, und Jeanette beschleicht das Gefühl, dass Annette mehr weiß, als sie vorgibt. Trotzdem lässt sie sie nach ein paar weiteren Fragen gehen.


      Die Frau am anderen Ende der Leitung klingt müde. »Bei Ceder, Beatrice hier.«


      Jeanette findet, dass die Aussprache der Frau verwaschen klingt, als hätte sie getrunken oder starke Medikamente eingenommen.


      »Hallo, hier spricht Jeanette Kihlberg. Ich würde gern mit Regina sprechen.«


      Es ist ein paar Sekunden still, dann meldet sich die Frau zurück. »Regina ist verreist, aber vielleicht kann ich Ihnen ja weiterhelfen. Worum geht es denn?«


      Im Hintergrund hört man Stimmen aus einem Fernseher oder Radio, und darunter mischt sich das Geräusch eines Rasenmähers.


      »Wie gesagt, mein Name ist Jeanette Kihlberg, und ich bin Kriminalkommissarin bei der Polizei Stockholm. Ich würde gerne Kontakt zu Regina aufnehmen. Wann kommt sie denn zurück?«


      »Regina ist derzeit in Frankreich, um sich zu erholen. Sie hat eine schwere Zeit durchgemacht, nachdem ihr Sohn verunglückt…« Die Frau schluchzt auf, und Jeanette hört, wie sie sich schnäuzt.


      »Mein Beileid. Ist es erst vor Kurzem passiert?«


      »Ja. Er… Also, Jonathan ist ertrunken… vor…« Sie verstummt. Jeanette wartet auf eine Fortsetzung.


      »Aber deswegen rufen Sie wahrscheinlich nicht an. Was war denn noch?«


      Jeanette atmet tief durch, bevor sie weiterspricht. »Tja, eigentlich wollte ich ja mit Regina sprechen, aber nachdem sie nicht da ist… Stimmt es, dass sie das Internat in Sigtuna besucht hat?«


      »Ja, dort ist jeder aus unserer Familie gewesen. Eine sehr feine, traditionsreiche Schule.«


      »Ja, davon habe ich gehört.« Jeanette fragt sich, ob die Frau wohl ihren unnötig sarkastischen Ton bemerkt hat. »Ich habe mir aber auch sagen lassen, dass in Reginas drittem Jahr im Internat irgendetwas passiert sein soll, was nicht ganz so fein war.«


      »Aha, und was haben Sie da gehört?«


      Es klingt, als hätte sich die Frau wieder gefangen.


      »Na ja, danach wollte ich eigentlich Regina fragen, aber vielleicht können Sie mir ja auch weiterhelfen?«


      »Ich nehme an, Sie meinen den Vorfall um dieses Mädchen… Diese Sache, die Fredrika Grünewald ausgeheckt hat?«


      »Ganz richtig. Was genau ist da eigentlich passiert?«


      »Es war eine widerwärtige Geschichte. Eigentlich hätte das nicht derart unter den Teppich gekehrt werden dürfen, wie es dann passierte. Aber wenn ich das alles richtig verstanden habe, war Fredrikas Vater ein guter Freund der Rektorin und außerdem einer der großzügigsten Sponsoren der Schule. So kam das wahrscheinlich.« Beatrice Ceder seufzt. »Na ja, aber das wissen Sie wahrscheinlich schon.«


      »Natürlich«, lügt Jeanette, »aber es wäre trotzdem nett, wenn Sie mir aus Ihrer Sicht schildern könnten, was damals passiert ist. Das heißt natürlich, falls Sie dazu in der Lage sind.« Jeanette beugt sich vor und schaltet das Diktiergerät ein.


      Beatrice Ceders Bericht ist eine Geschichte der Demütigung. Wie junge Mädchen, von einer Despotin angestachelt, sich gegenseitig aufwiegelten, bis sie Dinge taten, die sie unter anderen Umständen niemals getan hätten. In der ersten Woche des neuen Schuljahrs unterzogen Fredrika Grünewald und ihre Kumpaninnen drei Mädchen einer bemerkenswert geschmacklosen Initiationszeremonie. Ausstaffiert mit dunklen Mänteln und selbst gebastelten Schweinemasken führten sie die drei Neuankömmlinge in einen Geräteschuppen und übergossen sie mit eiskaltem Wasser. »Meine Regina war zu Anfang auch mit dabei, aber was danach geschah, war ausschließlich die Idee von Fredrika Grünewald.«


      »Was geschah denn danach?«


      Beatrice Ceders Stimme zittert. »Sie wurden gezwungen, Hundekot zu essen.«


      Jeanette ist wie vom Donner gerührt. »Moment mal… Was sagen Sie da?«


      Eine Weile ist es ganz still im Hörer.


      »Exkremente«, sagt die Frau schließlich mit festerer Stimme. »Mir wird schon schlecht, wenn ich nur daran denke.«


      Ein einziges Wort, und Jeanettes Kopf ist völlig leer. Sie spürt, wie ihr Hirn heruntergefahren, upgedatet und neu gestartet wird.


      Hundekot. Das hat Charlotte Silfverberg mit keiner Silbe erwähnt. Aber das ist vielleicht auch nicht allzu verwunderlich.


      »Erzählen Sie weiter. Ich höre zu.«


      »Tja, recht viel mehr gibt es da eigentlich nicht zu berichten. Zwei der Mädchen wurden bei dieser Zeremonie ohnmächtig, aber eine dritte hat die Exkremente wohl gegessen und sich erst später übergeben.«


      Beatrice Ceder erzählt weiter, und Jeanette lauscht angeekelt ihren Worten. Victoria Bergman, denkt sie. Und zwei andere, die noch namenlos sind.


      »Neben Regina gab man Fredrika Grünewald, Henrietta Nordlund und Charlotte Hansson die Schuld an der Sache.« Beatrice seufzt tief. »Es waren allerdings noch mehr Mädchen daran beteiligt, und Regina war weiß Gott keine der Anstifterinnen.«


      »Sagten Sie, dass Charlotte mit Nachnamen Hansson hieß?«


      »Ja. Aber so heißt sie heute nicht mehr. Sie hat vor fünfzehn, zwanzig Jahren geheiratet…« Die Frau verstummt.


      »Ja?«


      »Ach Gott, dass mir das nicht eher eingefallen ist!«


      »Was denn?«


      »Sie hat Silfverberg geheiratet, den Mann, der kürzlich ermordet wurde. Das ist schon verrückt, das alles…«


      »Und Henrietta?«, unterbricht Jeanette, um nicht näher auf den Fall Silfverberg eingehen zu müssen.


      Die Antwort kommt prompt und ohne Zögern. »Die hat einen gewissen Viggo Dürer geheiratet«, sagt Beatrice Ceder. »Aber sie ist letztes Jahr in Schonen bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen.«


      Zwei Neuigkeiten auf einen Schlag, denkt Jeanette.


      Schon wieder Dürer.


      Diese Henrietta war also seine Frau.


      Allmählich fallen die Puzzleteilchen an ihren Platz, und es entsteht ein immer klareres Bild.


      Jeanette ist sich sicher, dass Per-Ola Silfverbergs und Fredrika Grünewalds Mörder in dem Personenumfeld zu finden ist, das jetzt um zwei weitere Namen ergänzt wurde. Sie starrt auf ihr Notizbuch.


      Charlotte Hansson, verheiratete Silfverberg.


      Ehefrau/Witwe von Per-Ola Silfverberg.


      Henrietta Nordlund, verheiratete Dürer.


      Ehefrau von Viggo Dürer. Tot.


      Fredrika, Regina, Henrietta und Charlotte. Ein hübsches kleines Grüppchen abscheulicher Gören, denkt sie.


      Dann kommt sie zum wichtigsten Punkt.


      »Wissen Sie noch, wie die betroffenen Mädchen hießen?«


      »Nein, leider nicht… Das ist alles schon so lange her.«


      Bevor sie das Gespräch beenden, verspricht Beatrice Ceder, sich zu melden, wenn ihr noch etwas einfällt, und dass sie ihre Tochter Regina bitten wird, Kontakt zu Jeanette aufzunehmen, sobald sie aus dem Urlaub zurückgekehrt ist.


      Jeanette hat gerade den Hörer aus der Hand gelegt und ihr Diktiergerät ausgeschaltet, als die Tür aufgeht und Hurtig den Kopf hereinsteckt. »Störe ich?«


      Er sieht ernst aus.


      »Überhaupt nicht.« Jeanette dreht ihren Stuhl herum, sodass sie ihn direkt anschauen kann.


      »Wie wichtig ist der letzte Zeuge in einer Mordermittlung?«, fragt er.


      »Was meinst du?«


      »Börje Persson, der Mann, der unten im Schutzbunker gesehen wurde, bevor Fredrika Grünewald ermordet wurde, ist tot.«


      »Wie bitte?«


      »Herzinfarkt, heute Vormittag. Das Söder-Krankenhaus hat uns angerufen, als sie herausfanden, dass er zur Fahndung ausgeschrieben war. Er hielt offenbar einen Zettel in der Hand. Ich habe Åhlund und Schwarz losgeschickt, um ihn zu holen. Sie sind gerade zurückgekommen.«


      »Was denn für einen Zettel?«


      Hurtig kommt nun doch ganz ins Zimmer und tritt an ihren Schreibtisch. »Diesen hier.« Er legt ein ausgerissenes Kalenderblatt vor sie hin.


      Die Handschrift ist akkurat.


      Zu Händen von Jeanette Kihlberg, Polizei Stockholm.


      Ich glaube zu wissen, wer Fredrika Grünewald (auch »Gräfin« genannt) unter der Johannes-Kirche umgebracht hat. Ich berufe mich jedoch auf das Recht, anonym zu bleiben, da ich mich nicht gerne mit Gesetzeshütern auseinandersetze.


      Die Frau, die Sie suchen, hat langes blondes Haar und trug zum Zeitpunkt des Mordes einen blauen Mantel. Sie ist mittelgroß, hat blaue Augen und einen schlanken Körperbau.


      Mehr Worte über ihr Aussehen zu verlieren halte ich für sinnlos, da eine solche Beschreibung mehr von persönlichen Vorlieben geprägt wäre als von Fakten.


      Sie hatte jedoch ein spezielles Kennzeichen, das Sie interessieren dürfte.


      Ihr fehlte der rechte Ringfinger.

    

  


  
    
      


      Vita bergen


      Verzeihen ist groß, denkt sie. Aber zu verstehen, ohne zu verzeihen, ist noch viel größer.


      Wenn man nicht nur das Warum erkennen kann, sondern auch die ganze Reihe von Ereignissen versteht, die letztlich zu einem Geschehnis geführt haben, wird einem schier schwindlig. Manche nennen es Erbsünde, andere Vorbestimmung, aber eigentlich ist es nur eine eiskalte, unsentimentale Konsequenz. Eine Lawine; Ringe, die sich auf dem Wasser bilden, wenn man einen Stein hineinwirft. Ein gespannter Stahldraht über dem dunkelsten Abschnitt des Fahrradwegs oder ein übereiltes Wort und eine Ohrfeige in der Hitze des Augenblicks.


      Manchmal geht es um eine vorsätzliche, bewusste Tat, bei der die Konsequenz lediglich einer von mehreren Parametern ist und die eigene Genugtuung ein zweiter. In dem gefühllosen Zustand, in dem Empathie nur ein Wort ist, acht Buchstaben ohne Inhalt, nähert man sich dem Bösen an. Man entsagt aller Menschlichkeit und wird zum Tier. Die Stimmlage wird tiefer, die Bewegungsmuster verändern sich, und der Blick ist tot.


      Unruhig geht sie im Wohnzimmer auf und ab, dann geht sie zur Toilette und holt sich die Schachtel mit den Beruhigungstabletten aus dem Medizinschränkchen. Sie füllt das Zahnputzglas mit Wasser, nimmt zwei Paroxetin und wirft den Kopf in den Nacken, als sie sie hinunterspült. Bald ist es vorbei, denkt sie. Jeanette Kihlberg weiß, dass Victoria Bergman eine Mörderin ist.


      »Nein, das weiß sie nicht«, sagt sie dann mit lauter Stimme. »Außerdem existiert Victoria Bergman nicht mehr.« Doch es ist sinnlos, sich etwas vorzumachen. Die Stimme ist da, und sie ist lauter denn je.


      …eigentlich ist es eher so, als würde man die Augen zumachen und den Atem anhalten und so tun, als gäbe es das da draußen gar nicht, genau wie die Kälte, die von den Türen ausgesperrt wird, und man kann sich in dem holzgetäfelten Partykeller auf dem Sofa einkuscheln mit Popcorn und einem Saft namens Rose’s Lime, der eigentlich zum Mischen von Longdrinks gedacht ist…


      Sie geht zurück und aus dem Wohnzimmer weiter in die Küche. Vor ihren Augen flimmert es, als würde sie gleich einen Migräneanfall bekommen.


      Sie hält das Diktiergerät vor sich, ihre Hände zittern, sie ist schweißgebadet und fühlt sich, als stünde sie neben sich, sieht sich selbst neben dem Tisch stehen.


      …aber es funktioniert, wenn man ein bisschen Zucker hineinrührt und den Freunden erzählt, dass richtiger Saft genau so schmecken muss, obwohl man weiß, dass sie wissen, dass man lügt, und man eines Tages dafür aufs Maul bekommen wird. Aber in diesem Moment ist es egal, weil man einen solchen Spaß hat, und es kommt ein guter Film im Fernsehen, und alle sind glücklich und zufrieden, dass nicht hier der Krieg tobt, sondern im finsteren Afrika. Und das Essen steht auf dem Tisch, auch wenn es ein bisschen komisch schmeckt, wenn man genauer darüber nachdenkt, aber das macht man ohnehin nicht, denn dann bekommt man Bauchweh und muss dreißig Kilometer bis zur Notaufnahme fahren…


      Sofia fühlt sich, als würde sie sich an zwei Orten gleichzeitig befinden.


      Sie steht neben dem Tisch, und gleichzeitig steckt sie im Kopf des Mädchens. Die Stimme ist dunkel und monoton und hallt sowohl in ihrem Innern als auch von den Wänden der Küche wider.


      …dann bekommt man Bauchweh und muss dreißig Kilometer bis zur Notaufnahme fahren, wo sie aber doch nichts finden können, und dann schicken sie einen auf dem Rücksitz eines kalten Autos wieder nach Hause. Man ist eine Memme ohne das geringste bisschen Schneid, eine Memme, die sich die ganze Zeit dumm aufführt, obwohl man doch Gäste hat und alles, und man kommt überhaupt nicht zum Trinken, und die Gäste fragen sich wahrscheinlich, was eigentlich los ist, aber das ist ja der Sinn der Sache, dass sie sich das fragen. Was zum Teufel soll das, dass dieses Kind ständig so schreckliche Bauchschmerzen hat und nur noch schreit, bis das Auto vorfährt und man verspricht, bald wieder zurück zu sein, denn das hier geht normalerweise wieder vorbei, und sie ist nur ein bisschen nervös und ein bisschen angespannt, aber die anderen sollen ruhig weiterfeiern, es kommt alles schon wieder in Ordnung, genauso wie eine Verstopfung wieder in Ordnung kommt mit ein wenig Feigenöl…


      Als sie daran gearbeitet hat, Victoria Bergman zu verstehen, wirkten die aufgezeichneten Monologe wie Katalysatoren auf sie. Jetzt ist es genau andersherum.


      Die Erinnerungen enthalten Erklärungen und Antworten. Sie sind ein Handbuch, eine Gebrauchsanweisung für ihr Leben.


      …dann ist alles wieder gut, und das Fest kann weitergehen mit Gitarren und Geigen und einem Riesenhallo und Schulterklopfen und nun schau doch nicht so mürrisch, und dann ein später Imbiss, wenn die Sonne hinter dem Klo der Sjöbloms aufgeht und die Hechte im flachen Wasser der Bucht lauern, und das Messer, das man in der Hand hält, ist scharf. Alle schreien und fragen, was das verdammte Gör denn bloß treibt, warum es sich in die Arme schneidet, dass das Blut nur so hervorquillt, rot und frisch. Man kann etwas fühlen, das mehr bedeutet als ein Rekord im Weitsprung, bei dem der einzige Gegner drei Jahre jünger war und eine Hasenscharte hatte, obwohl er das nicht wusste, sondern behauptete, das müsse so sein, und weil man wusste, dass er wusste, dass der Saft kein Saft war, sondern ein Drink, hielt man die Klappe und sprang, als ginge es um Leben und Tod, obwohl man eigentlich nur bei den Spielen mitmachen sollte, und die Großen fanden es ja so lustig, wenn die Kleinen so süß waren und so wahnsinnig talentiert und vielversprechend…


      Sofia wird von einem lauten Geräusch von der Straße unterbrochen, und die Stimme verschwindet. Sie fühlt sich seltsam schläfrig, stellt das Diktiergerät ab und sieht sich um.


      Eine leere Packung Paroxetin auf dem Küchentisch. Der Boden ist dreckig. Überall matschige Fußabdrücke. Sie steht auf, geht auf den Flur und sieht, dass ihre Schuhe immer noch feucht sind und voller Erde und Kies.


      Sie war schon wieder draußen.


      Als sie zurück in die Küche geht, sieht sie, dass jemand– wahrscheinlich sie selbst– für fünf Personen eingedeckt hat. Sie hat sogar Tischkärtchen aufgestellt.


      Sie beugt sich über den Tisch und liest die Namen auf den Kärtchen. Links soll Solace neben Hannah sitzen, auf der anderen Seite hat Sofia Jessica als Tischdame. Am Kopfende sitzt Victoria.


      Hannah und Jessica?, denkt sie verwundert. Was haben die denn hier zu suchen? Hannah und Jessica, die sie nicht mehr gesehen hat, seit sie sich vor mehr als zwanzig Jahren in Paris am Bahnhof von ihnen verabschiedet hat.


      Sofia sinkt auf dem Boden zusammen und entdeckt, dass sie einen schwarzen Filzstift in der Hand hält. Sie legt sich auf die Seite und starrt zu der weißen Decke empor. Draußen auf dem Flur hört sie schwach das Telefon läuten, aber sie hat nicht vor abzunehmen und schließt die Augen.


      Bevor das Brüllen in ihrem Kopf alle anderen Geräusche ausblendet, kann sie gerade noch das Diktiergerät anschalten.


      …vielversprechend, und sie sollten später einmal Ingenieure werden und Forscher und ganz bestimmt nicht bei Konsum an der Kasse sitzen, denn da kaufen bloß die Kommunisten ein, da ist es schon besser, mit dem Auto zu ICA zu fahren, dort kaufen die Leute ein, die nicht die Roten wählen, sondern die richtige Partei, und die Geschmack und Raffinesse besitzen. Kein billiger Schrott an den Wänden, den sie sich bei Ikea gekauft haben, sondern richtige Zeichnungen und Gemälde, die man nicht mal eben aufs Papier wirft, denn Kunst ist gleichbedeutend damit, dass man nicht ganz so leicht dahinterkommt, wie etwas gemacht ist, dass jemand nicht einfach bloß Farbe auf eine Leinwand pinselt, wie dieser Amerikaner, der obendrein auf seinem Gemälde herumlief, während er rauchte und erklärte, wie genial er doch wäre. Aber das war er nicht, er war bloß ein affektierter Angeber, die Wurzel allen Übels, weil er es richtig fand, seinen Spaß zu haben und mit Farbe um sich zu werfen, zu rauchen und zu saufen und wüste Partys zu feiern, vielleicht kein Geld zu haben und zu glauben, dass Frauen selbstständig sein und Nein sagen sollten und es nicht toll finden, wenn jemand seine Tochter fickt, wie es der Schwede in Kopenhagen gemacht hat…


      Dann Dunkelheit und Stille. Das Brüllen hört auf, und sie ist ganz ruhig und wird noch ruhiger, als die Tabletten zu wirken beginnen. Sie sinkt immer tiefer in den Schlaf, und Victorias Erinnerungen kommen in Wellen, erst als Geräusche und Gerüche, dann als Bilder.


      Das Letzte, was sie sieht, als ihr Bewusstsein schließlich erlischt, ist ein Mädchen in einer roten Jacke, das an einem dänischen Strand steht, und jetzt ist ihr auch klar, wer dieses Mädchen ist.

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      »Der Mörderin fehlt der rechte Ringfinger«, wiederholt Jeanette und schickt ein stummes posthumes Dankeschön an den Mann, der Ralf Börje Persson hieß.


      »Nicht ganz unwichtig.« Hurtig grinst.


      »Es ist sogar absolut entscheidend«, sagt Jeanette und grinst zurück. »Nur tragisch, dass eine der besten Spuren, die wir haben, von einem Zeugen stammt, den wir nicht mehr vernehmen können. Womöglich ist das hier das Letzte und das Wichtigste, was dieser Börje in seinem ganzen Leben getan hat.«


      »Und, was machen wir jetzt?« Er sieht auf die Uhr.


      »Weiterarbeiten. Billing hat mir ein Trüppchen von der Polizeihochschule zur Verfügung gestellt, die die Klassenlisten aus Sigtuna durchgehen sollen. Sämtliche Jahrgänge. Sie haben schon damit angefangen, ehemalige Schüler und Lehrer abzutelefonieren, und ich hoffe, dass im Laufe des Abends drei Namen auftauchen werden.«


      Er sieht nachdenklich aus. »Du sprichst von den Opfern dieses Initiationsritus, wenn ich dich richtig verstehe. Victoria Bergman und die zwei anderen, die verschwunden sind.«


      »Genau. Außerdem müssen wir noch ein Telefonat erledigen. Das ist das Wichtigste– und das überlasse ich dir, Jens.«


      Sie reicht ihm das Telefon. »Nach allem, was Beatrice Ceder mir erzählt hat, wird es nicht sonderlich schwer sein herauszufinden, wie diese Frauen heißen. Ihre Namen fehlen auf den Klassenlisten, weil sie nach zwei Wochen schon wieder von der Schule abgingen. Aber es gibt eine Person, die mit Sicherheit weiß, wer die beiden waren, und ich spreche nicht von Victoria Bergman.«


      »Wer ist Beatrice Ceder?«


      Es geht Hurtig gerade ein bisschen zu schnell. Er hat ihr Büro höchstens für eine halbe Stunde verlassen, und in dieser Zeit hat sie nicht nur das Gespräch mit Annette Lundström abgeschlossen, sondern auch das Telefonat mit Regina Ceders Mutter Beatrice geführt.


      »Darüber reden wir später. Die Person, die du anrufen sollst, war die Rektorin der Schule. Sie ist inzwischen pensioniert und wohnt in Uppsala. Ganz offensichtlich wusste sie, was dort passiert ist. Sie war aktiv an der Vertuschung der Angelegenheit beteiligt. Sie wird uns mit den Namen helfen können. Wenn sie sich nicht an sie erinnert, muss sie uns eben helfen, indem sie ihre Aufnahmeanträge heraussucht. Ruf du sie bitte an, ich bin völlig k.o., und mein Blutzucker ist auf null. Ich gehe kurz runter in die Cafeteria und hole mir einen Kaffee und was Süßes. Willst du auch etwas?«


      »Nein danke.« Hurtig lacht. »Mann, du gibst ja ganz schön Gas. Ich rufe die Rektorin an, geh nur in der Zwischenzeit einen Kaffee trinken.«


      Jeanette kauft sich ein Stück Kuchen und einen großen Kaffee. Auf dem Weg nach oben fängt sie ihren absackenden Blutzuckerspiegel wieder auf, indem sie schon im Fahrstuhl das Marzipan vom Kuchen knabbert. Gleichzeitig geht ihr auf, dass es schon verhältnismäßig spät ist und sie es wahrscheinlich nicht mehr schaffen wird, Johan ein Abendessen zu kochen.


      Sie kommt im selben Moment in ihr Büro zurück, als Hurtig den Hörer auflegt.


      »Na, wie lief’s? Was hat sie gesagt?«


      »Die Mädchen hießen Hannah Östlund und Jessica Friberg. Ihre Personendaten kommen im Laufe des Abends.«


      »Gut gemacht. Glaubst du, dass einer von ihnen ein Ringfinger fehlt?«


      »Friberg, Östlund oder Bergman? Warum nicht Madeleine Silfverberg?«


      Jeanette sieht ihn amüsiert an. »Sie hätte zwar ein Motiv bezüglich ihres Stiefvaters, aber ich sehe keine direkte Verbindung zu Fredrika Grünewald– mal abgesehen davon, dass sie auf dieselbe Schule gegangen ist wie Charlotte Silfverberg.«


      »Du hast recht, das reicht nicht. Was hat Beatrice Ceder eigentlich noch gesagt?«


      »Dass Henrietta Nordlund den Rechtsanwalt Viggo Dürer geheiratet hat. Sie ist letztes Jahr gestorben. Unfall mit Fahrerflucht. Ruf die Kollegen in Schonen an, vielleicht können sie dir zu dem Todesfall irgendetwas sagen. Dann kommst du wieder zu mir.«


      Hurtig schweigt und nickt nur.


      »Und last but not least… Beim Initiationsritus in Sigtuna wurde Hannah Östlund, Jessica Friberg und Victoria Bergman von Fredrika Grünewald Hundescheiße vorgesetzt. Muss ich noch mehr sagen?«


      Er atmet hörbar aus und sieht auf einmal sehr müde aus. »Nein, danke, das reicht vorerst.«


      Es war ein langer Tag, und er ist immer noch nicht zu Ende. Hurtigs Aussehen rührt sie fast ein wenig. Ganz egal, wie überarbeitet er ist, denkt sie, er gibt einfach nicht auf.


      »Wie geht es eigentlich deinem Papa?«


      »Papa?« Hurtig reibt sich die Augen. Für einen Moment sieht er tatsächlich belustigt aus. »Tja, nach dem Unfall mit dem Rasenmäher haben sie ihm jetzt auch noch mehrere Finger der rechten Hand amputiert. Momentan wird er mit Blutegeln behandelt.«


      »Mit Blutegeln?«


      »Ja, weil die antibiotisch und schmerzstillend wirken. Und es ist den kleinen Rackern tatsächlich gelungen, einen seiner Finger zu retten. Möchtest du raten, welchen?«


      Jetzt ist es an Jeanette, verständnislos dreinzuschauen.


      Hurtig grinst und gähnt gleichzeitig, bevor er ihr zuvorkommt und seine eigene Frage beantwortet.


      »Den rechten Ringfinger.«

    

  


  
    
      


      Gamla Enskede


      Jeanette Kihlberg hat ihre Arbeit buchstäblich mit nach Hause genommen. Die persönlichen Angaben zu Hannah Östlund und Jessica Friberg hat sie mittlerweile regelrecht auswendig gelernt, ebenso wie die Zeugenaussagen, die die Polizisten in Ausbildung im Laufe des Abends bei ihr abgeliefert haben. Als sie ihr Haus im Enskedevägen betritt, ist sie so fix und fertig, dass sie noch nicht einmal mehr den Essensgeruch aus der Küche registriert.


      Hannah und Jessica, denkt sie, zwei schüchterne Mädchen, an die sich niemand mehr deutlich erinnert.


      Und dann Victoria Bergman, die zwar alle kannten– aber niemand so richtig.


      Auf jeden Fall hofft sie jetzt, dass sie morgen, wenn wie versprochen die Jahrbücher aus der Schule eintreffen, endlich ein Gesicht zu dem Namen bekommt. Das Mädchen, das in allen Fächern– außer in Betragen– Topnoten hatte.


      Sie hängt ihre Jacke auf und geht in die Küche. Die Arbeitsplatte, die sie am Morgen blitzblank hinterlassen hat, befindet sich in einem Zustand, den man nur mehr als waschechtes Chaos beschreiben kann. Unter der Decke hängt ein leichter Dunst, der verrät, dass irgendetwas angebrannt ist, und ein aufgerissenes Päckchen Fischstäbchen liegt neben den Resten eines Salatkopfes auf dem Küchentisch.


      »Johan? Bist du da?« Sie sieht den Flur hinunter.


      In seinem Zimmer brennt Licht.


      Die Sorge um ihn ist schlagartig zurück.


      Im Laufe der Woche hat er nach Angaben seines Klassenlehrers mehrmals geschwänzt, und wenn er in der Schule war, wirkte er geistesabwesend und desinteressiert. Irgendwie düster und in sich gekehrt. Zudem ist er bei mehreren Gelegenheiten in Schlägereien mit Klassenkameraden geraten, was früher nie vorgekommen ist.


      Als sie wieder in den Flur geht, stolpert sie beinahe über die Tasche, die sie tags zuvor zur Schießübung mitgenommen hat.


      Verdammt, denkt sie. Darin liegt ihre Dienstwaffe– eine Todsünde, sie nicht sofort in den Waffenschrank zu sperren.


      Auf das Schlimmste gefasst, reißt sie die Tasche auf und zerrt das Etui mit der Waffe heraus.


      Die Pistole liegt dort, wo sie hingehört, und als sie sie befühlt, spürt sie ihren Puls in den Schläfen.


      Eiskalt.


      Sie zählt die Munition. Sie stimmt bis auf die letzte Kugel, und sie kann wieder ausatmen, verflucht sich aber trotzdem selbst.


      Verdammte Schlamperei. Eine lebensgefährliche verdammte Schlamperei. Unverzeihlich.


      Am Vorabend ist sie– genau wie heute– völlig erledigt gewesen, als sie nach Hause kam, hat die Tasche im Flur einfach auf den Boden geworfen und dann vollkommen vergessen. Am Morgen wiederum hatte sie es so eilig, dass sie ihr gar nicht ins Auge gefallen ist.


      So etwas darf einfach nicht vorkommen, denkt sie, klemmt sich das Holster unter den Arm und geht damit ins Arbeitszimmer, wo sie den Schrank unter dem Bücherregal öffnet und die Waffe einschließt.


      Dann erst geht sie über den Flur zu Johans Zimmer.


      »Klopf, klopf«, ruft sie und schiebt die Tür einen Spaltbreit auf. Er liegt mit dem Rücken zu ihr auf dem Bett. »Wie geht’s, mein Schatz?« Sie geht zu ihm hinüber und setzt sich neben ihn auf die Bettkante.


      »Ich hab dir Abendessen gemacht«, murmelt er. »Steht im Wohnzimmer.«


      Sie streicht ihm über den Rücken, dreht sich um und sieht durch die Türöffnung, dass er den Tisch fürs Abendessen gedeckt hat. Sie küsst ihn leicht auf die Stirn und steht auf, um sich die Sache anzusehen.


      Auf dem Tisch steht ein Teller mit steinharten Fischstäbchen, Nudeln und ein paar Salatblättern, die er hübsch mit einem großen Klecks Ketchup arrangiert hat. Das Besteck liegt auf einer Serviette neben dem Teller, daneben ein halb gefülltes Weinglas sowie eine brennende Kerze.


      Im ersten Moment weiß sie nicht, was sie sagen soll. Er hat ihr Abendessen gekocht, so etwas ist noch nie vorgekommen, und dann hat er sich auch noch solche Mühe gegeben.


      Scheiß auf das Chaos in der Küche, denkt sie sich. Er wollte mir eine Freude machen.


      »Johan?«


      Keine Reaktion.


      »Du ahnst ja gar nicht, wie ich mich darüber freue! Willst du nicht auch ein bisschen was essen?«


      »Hab ich schon«, kommt es gereizt aus seinem Zimmer.


      Auf einmal fühlt sie sich benommen und unendlich müde. Sie versteht es einfach nicht. Wenn er ihr doch eine Freude machen wollte, warum weist er sie jetzt derart zurück?


      »Johan?«


      Immer noch Schweigen. Sie nimmt an, dass er gekränkt ist, weil sie so spät heimgekommen ist, und sie wirft einen Blick auf die Uhr. Eigentlich hätte sie um halb neun zu Hause sein sollen, nun ist es zehn nach.


      Sie stellt sich an seine Tür. »Entschuldige, dass ich so spät dran bin. Es war so viel Verkehr…«


      Verdammt noch mal, denkt sie. Fällt mir denn nichts Besseres ein?


      Dann setzt sie sich eine Weile an sein Bett, bis sie merkt, dass Johan eingeschlafen ist. Sie schaltet das Licht aus, zieht vorsichtig die Tür hinter sich zu und geht zurück ins Wohnzimmer. Als ihr Blick wieder auf den gedeckten Tisch fällt, ist sie kurz davor, in Tränen auszubrechen.


      Sie fängt an zu essen. Natürlich ist es kalt, aber es schmeckt gar nicht so schlecht, wie es aussieht. Sie nimmt einen Schluck Wein, kratzt so viel Ketchup vom Salat wie möglich, nimmt ein paar Gabeln voll Nudeln und angebrannte Fischstäbchen und stellt beim Essen fest, wie ausgehungert sie ist.


      Mein geliebter Johan, denkt sie.


      Danach räumt sie ab, macht in der Küche sauber und lässt sich aufs Sofa fallen. Einer plötzlichen Eingebung folgend ruft sie Åke an, aber sein Handy ist ausgeschaltet. Als sie es bei Alexandra Kowalska versucht, geht nur die Mailbox an. Da sie keine Lust hat, ihr detailliert Johans Probleme zu schildern, hinterlässt sie ihr eine kurze Nachricht mit der Bitte, Åke auszurichten, dass er sich baldmöglichst bei ihr melden soll.


      Sie hofft, dass irgendetwas Seichtes im Fernsehen kommt, das ihr bei Entspannen hilft, aber sie stellt schnell fest, dass die Kabelsender nicht funktionieren.


      Nachdem sie zwei deprimierende Dokus auf Sveriges Television ebenso verworfen hat wie das beknackte Unterhaltungsprogramm auf TV4, schießt ihr durch den Kopf, dass sie vergessen hat, die Rechnung des Kabelbetreibers zu bezahlen.


      Sie seufzt, als sie daran denkt, wie Åke und sie ihre Abende vor dem Fernseher verbracht, Chips gegessen und über irgendeinen schlechten Film gelacht haben. Doch sie merkt auch, dass dies nicht unbedingt eine Phase ihres Lebens ist, die sie vermisst. Es war ein inhaltsleeres Warten auf etwas Besseres, ein gefühlsmäßig verkümmertes Dasein, das unbarmherzig einen Abend nach dem anderen verschlungen hat, bis daraus Monate und schließlich Jahre wurden.


      Das Leben ist viel zu kostbar, man darf es nicht verschwenden, indem man darauf wartet, dass irgendetwas passiert. Dass irgendwas geschieht, was einen rausholt und weiterbringt.


      Sie kann sich nicht einmal mehr daran erinnern, was sie sich damals erhofft oder wovon sie geträumt hat.


      Åke hingegen hat immer davon fantasiert, wie seine zukünftigen Erfolge ihnen ermöglichen würden, die gemeinsamen Träume zu verwirklichen. Er meinte, wenn sie wolle, könne sie doch den Polizeidienst quittieren, und er wurde wütend, als sie einwandte, dass dieser Job ihr Leben sei und kein Geld der Welt etwas daran ändern werde. Jeanettes Auffassung, dass Träume Träume bleiben müssen, wenn sie nicht vollends verkümmern sollen, bezeichnete Åke als pseudo-intellektuellen Quatsch aus irgendwelchen Zeitschriften und wischte sie einfach so beiseite.


      Nach jenem Streit sprachen sie mehrere Tage lang nicht mehr miteinander, aber womöglich ist noch nicht einmal diese Phase die entscheidende gewesen. Auf jeden Fall aber war das der Anfang vom Ende.

    

  


  
    
      


      Vita bergen


      Sofia wacht auf dem Wohnzimmerboden auf. Draußen ist es dunkel, auf ihrer Uhr ist es kurz nach sieben, aber sie hat keine Ahnung, ob es Morgen oder Abend ist.


      Als sie aufgestanden ist und in den Flur geht, sieht sie, dass jemand mit Filzstift etwas auf den Spiegel geschrieben hat. In kindlicher Handschrift steht dort: »UNA KAM O!«, und Sofia erkennt sofort Solaces Gekrakel wieder. Das afrikanische Dienstmädchen hat nie gelernt, ordentlich zu schreiben.


      UNA KAM O!, denkt Sofia. Das ist Krio, und sie versteht auch, was da steht. Solace bittet sie um Hilfe.


      Während sie mit dem Pulloverärmel die Farbe abwischt, sieht sie, dass weiter unten noch etwas auf dem Spiegel steht, mit demselben Filzstift geschrieben, aber in winziger, fast krankhaft säuberlicher Schrift.


      FAM. SILFVERBERG, DUNTZFELTS ALLÉ, HELLERUP, KOPENHAGEN.


      Sie geht in die Küche. Dort stehen fünf benutzte Teller und ebenso viele Gläser auf dem Tisch. Zwei volle Müllsäcke stehen unter der Spüle, und sie wühlt durch den Abfall, um sich einen Überblick zu verschaffen, was es zu essen gab. Drei Tüten Chips, fünf Schokoladenkuchen, zwei Packungen Schweinekoteletts, drei große Flaschen Limo, ein gegrilltes Hähnchen und vier Pakete Eis.


      Sie hat den Geschmack von Erbrochenem noch im Mund und bringt es nicht über sich, in die zweite Tüte zu gucken, denn sie weiß, was darin ist.


      Ihr Magen schmerzt und verkrampft sich, aber zumindest der Schwindel nimmt langsam ab. Sie beschließt aufzuräumen und die Ereignisse, so gut es geht, zu verdrängen. Dass sie völlig aus dem Gleis geraten ist und Essen und Süßigkeiten in sich hineingestopft hat.


      Sie schnappt sich eine halb volle Flasche Wein und geht damit zum Kühlschrank. Sie hält inne, als sie die Zettel sieht, die Zeitungsausschnitte, die Werbeprospekte und ihre eigenen Notizen, die sie an die Kühlschranktür geheftet hat. Hunderte sind es, die sie Schicht um Schicht mit Magneten und Klebeband übereinander befestigt hat.


      Ein großer Artikel über den Fall Natascha Kampusch, das Mädchen, das acht Jahre lang in einem Keller unweit von Wien gefangen gehalten wurde.


      Eine detaillierte Zeichnung des geheimen Raums, den Wolfgang Přiklopil für sie gebaut hat.


      Rechts eine Einkaufsliste in ihrer eigenen Handschrift: Styropor. Teppichkleber. Bühnentape. Plane. Gummiräder. Haken. Kabel. Nägel. Schrauben.


      Links ein Bild von einem Taser. Eine Elektroschockpistole.


      Mehrere Notizen sind mit »Unsocial mate« unterschrieben.


      Unsozialer Freund?


      Langsam lässt sie sich auf den Boden sinken.

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      Als Jeanette Kihlberg Johan zur Schule fährt, scheint er gut gelaunt zu sein. Sie hat das Gefühl, es wäre falsch, die Ereignisse vom Vorabend noch einmal durchzukauen. Am Frühstückstisch hat sie sich bei ihm noch einmal für das Abendessen bedankt, und er hat ihr tatsächlich ein kleines Lächeln geschenkt. Das musste wohl reichen.


      Als sie beim Polizeirevier auf Kungsholmen angekommen ist und ihr Auto in der Tiefgarage abgestellt hat, ruft sie Åke an, und diesmal nimmt er ab.


      »Hallo, ich bin’s«, sagt sie aus alter Gewohnheit.


      »Wer?« Åke klingt überrascht, und Jeanette wird klar, dass sie mittlerweile nicht mehr diejenige ist, die wie selbstverständlich das andere Ich in seinem Leben darstellt. Die Einzige, die das inzwischen von sich behaupten kann, ist Alexandra Kowalska.


      »Ich bin’s, Jeanette«, sagt sie und steigt aus dem Wagen. »Auf dem Papier immer noch deine Frau. Wir haben ein gemeinsames minderjähriges Kind, und man hat uns deswegen eine sechsmonatige Trennungszeit auferlegt. Aber vielleicht hast du uns ja schon vergessen? Dein Sohn heißt Johan, und es geht ihm richtig dreckig.« Sie knallt die Autotür zu, schließt ab und geht zu den Fahrstühlen hinüber.


      »Entschuldige.« Åkes Stimme klingt weich. »Aber ich bin gerade ziemlich beschäftigt. Ich bin rangegangen, ohne aufs Display zu schauen, wer mich da anruft. Ich wollte nicht abweisend klingen. Mann, ich denke jeden Tag an Johan und dich und frage mich, wie es euch wohl geht.«


      »Wenn das so ist, warum greifst du dann nicht zum Telefon und rufst uns an«, erwidert sie und drückt auf den Fahrstuhlknopf. »Ich habe übrigens deine neue Frau angerufen und ihr auf die Mailbox gesprochen. Hat sie dir das nicht ausgerichtet?«


      »Alexandra? Nein, sie hat nichts erwähnt. Sie hat’s bestimmt einfach nur vergessen. Wie geht es euch? Geht’s dir gut?«


      »Mir geht es so gut, wie es einem Menschen nur gehen kann. Ich hab eine neue Flamme, die zehn Jahre jünger ist als ich. Aber deinem Sohn geht es nicht sonderlich gut. Außerdem glaube ich, dass das Auto demnächst den Geist aufgibt, und ich kann mir die Reparatur nicht leisten.«


      Der Fahrstuhl kommt und gibt ein helles Pling von sich, die Tür gleitet auf, und sie steigt ein.


      »Ich habe gerade ein paar Bilder verkauft. Ich kann dir gerne ein bisschen Geld überweisen.«


      »Sehr freundlich von dir. Andererseits gehört wohl die Hälfte deiner Verkaufserlöse ohnehin mir. Ich meine, ich habe schließlich jahrelang für die Farben und Leinwände bezahlt und es dir ermöglicht, zu Hause zu sitzen und dich selbst zu verwirklichen.«


      »Du bist unmöglich, Jeanette! Mit dir kann man nicht reden. Ich versuche doch nur, nett zu sein, und dann…«


      »Okay, okay«, fällt Jeanette ihm ins Wort. »Ich bin eine jämmerliche, verbitterte alte Hexe geworden. Entschuldige bitte. Ich freue mich für dich, und mir selbst geht es tatsächlich richtig gut. Es fällt mir nur schwer, mit dieser Art zurechtzukommen, die du dir zugelegt hast. Auf Alexandra pfeif ich, die kenne ich nicht, und sie ist mir auch egal, aber mit dir ist es etwas anderes. Wir waren zwanzig Jahre zusammen, deswegen hätte ich schon erwartet, dass ich ein bisschen mehr Respekt verdiene.«


      »Ich habe mich doch entschuldigt. Für mich ist das alles auch nicht leicht. Was hätte ich denn tun sollen?«


      »Ja, du hast sicherlich dein Bestes gegeben«, sagt sie grimmig und steigt aus dem Aufzug.


      »Wir kommen morgen nach Hause. Wir könnten Johan nach der Schule abholen, wenn das für dich in Ordnung ist. Er kann bei uns schlafen, wenn dich das entlastet.«


      Mich entlasten?, denkt Jeanette. So sieht er das also?


      »Wolltet ihr nicht länger wegbleiben?«


      »Wir haben unsere Pläne geändert. Wir unterbrechen Boston, weil sich in Stockholm etwas wirklich Wichtiges ergeben hat. Ich kann dir das später mal erzählen. Wir sind allerdings nur für ein paar Tage in der Stadt, dann fahren wir zurück nach Krakau.«


      »Ich muss jetzt aufhören, aber du könntest ja mal Johan anrufen und ihm sagen, dass du ihn vermisst. Und dass ihr ihn morgen abholt.«


      »Ja, mach ich. Versprochen.«


      Sie legen auf, und Jeanette schiebt ihr Handy in die Tasche, steuert die Kaffeemaschine an und holt sich eine Tasse, die sie mit in ihr Büro nimmt.


      Als sie die Tür aufmacht, sieht sie als Erstes ein dickes Paket auf ihrem Schreibtisch. Sie schiebt die Tür hinter sich zu und setzt sich. Dann nippt sie an dem heißen Kaffee, bevor sie das Paket vor sich rückt und aufreißt.


      Drei Jahrgänge Jahrbücher von der humanistischen Lehranstalt Sigtuna.


      Nach ein paar Minuten hat sie sie gefunden.


      Victoria Bergman.


      Sie liest die Namen unter dem Foto und fährt mit dem Finger über die Reihe der jungen Schülerinnen mit den immer gleichen Schuluniformen. Victoria Bergman ist die Zweite von rechts in der mittleren Reihe. Sie ist etwas kleiner als die anderen und sieht ein bisschen kindlicher aus. Sie ist zierlich, blond, vermutlich blauäugig. Im Gegensatz zu den meisten ihrer Mitschülerinnen hat sie noch keine Brüste entwickelt, und sie sieht ernst aus.


      Irgendetwas an diesem Mädchen kommt Jeanette bekannt vor.


      Sie ist überrascht, wie durchschnittlich Victoria wirkt. Aus irgendeinem Grund hat sie etwas völlig anderes erwartet. Die Tatsache, dass sie ungeschminkt ist, lässt sie fast durchscheinend wirken neben all den anderen jungen Dingern, die sich offensichtlich alle Mühe gegeben haben, auf dem Bild so gut wie möglich auszusehen.


      Victoria ist die Einzige, die nicht lächelt.


      Jeanette schlägt das nächste Jahrbuch auf, das aus dem Folgejahr, und findet darin Victoria Bergmans Namen lediglich auf der Liste derer, die auf dem Schulfoto fehlen. Das Gleiche im Jahr darauf. Auch auf den Aufnahmen von Schulfesten und anderen Aktivitäten ist das Mädchen kein weiteres Mal zu sehen.


      Jeanette hat das Gefühl, dass Victoria Bergman schon damals gut darin war, sich zu verstecken. Sie greift noch einmal zum ersten Jahrbuch und schlägt die Seite mit dem Gruppenbild wieder auf.


      Das Foto wurde vor beinahe fünfundzwanzig Jahren aufgenommen. Für eine eventuelle Identifikation wäre es also heute nicht mehr tauglich.


      Oder vielleicht doch?


      Irgendetwas an diesem Blick meint sie eben doch wiederzuerkennen. Diesen ausweichenden Ausdruck in den Augen.


      Jeanette Kihlberg ist so tief in die Betrachtung des Fotos versunken, dass sie heftig zusammenzuckt, als das Telefon klingelt.


      Sie sieht auf die Uhr. Hurtig? Der müsste doch längst hier sein. Ist irgendwas passiert?


      Zu ihrer Enttäuschung ist es Staatsanwalt Kenneth von Kwist, der sich mit seiner schmeichlerischsten Stimme meldet, und augenblicklich verspürt Jeanette eine gewisse Gereiztheit. »Ah, Sie sind es. Worum geht’s?«


      Er räuspert sich. »Nun seien Sie doch nicht so barsch. Ich habe hier etwas für Sie, was Ihnen sehr gefallen wird. Sehen Sie zu, dass Sie in zehn Minuten allein in Ihrem Büro sind, und bewachen Sie Ihr Faxgerät.«


      »Mein Faxgerät?« Sie versteht nicht, worauf er hinauswill, und wird misstrauisch.


      »Genau. Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass Sie auf der Suche nach Victoria Bergman sind.«


      Sie ist verwirrt, und ihr Blick fällt auf das Foto, das vor ihr liegt.


      »Sie werden gleich Informationen erhalten, die nur für Ihre Augen bestimmt sind«, fährt er fort. »Das Fax, das Sie in zehn Minuten bekommen, enthält Dokumente vom Gericht in Nacka, datiert vom Herbst 1988, und Sie sind die Erste– abgesehen von mir–, die sie seither überhaupt zu Gesicht bekommen. Ich schätze, Sie wissen, worum es geht?«


      Jeanette weiß nicht, was sie sagen soll. »Verstehe«, bringt sie schließlich hervor. »Sie können sich auf mich verlassen.«


      »Gut. Gern geschehen und viel Glück. Sie haben mein volles Vertrauen. Ich verlasse mich darauf, dass das Ganze diskret behandelt wird.«


      Abwarten, denkt sie sich. Das ist doch eine Falle. »Hören Sie– legen Sie noch nicht auf! Warum tun Sie das eigentlich?«


      »Sagen wir mal…« Er überlegt kurz, dann räuspert er sich erneut. »Das ist meine Art, Sie um Entschuldigung zu bitten, weil ich bei früheren Gelegenheiten gezwungen war, Sie auszubremsen. Ich will es wiedergutmachen, und wie Sie sicher wissen, habe ich ein paar Kontakte…«


      Jeanette weiß immer noch nicht, was sie davon halten soll. Die Worte, die er ausspricht, enthalten eine Entschuldigung, aber seine Stimme klingt selbstgefällig wie eh und je.


      Verdächtig, denkt sie. Aber was riskiere ich schon– außer einen Verweis von Billing?


      »Entschuldigung angenommen.«


      Als sie aufgelegt haben, lehnt sie sich zurück und greift wieder zu dem ersten Jahrbuch. Victoria Bergman sieht immer noch genauso ausweichend aus wie zuvor. Und Jeanette weiß nicht, ob sie soeben einem hinterhältigen Scherz des Staatsanwalts zum Opfer fällt oder ob ihr tatsächlich gerade entscheidende Hinweise für ihre Arbeit zugespielt werden.


      Es klopft an der Tür, und Hurtig tritt ein. Sein Haar trieft, und seine Jacke ist pitschnass.


      »Entschuldige die Verspätung. Dreckwetter.«


      Das Fax will gar nicht mehr aufhören, Papier auszuspucken, und Jeanette hat alle Hände voll damit zu tun, alles vom Boden aufzuheben und zum Schreibtisch zu tragen. Als das Gerät endlich verstummt, schiebt sie die Blätter zusammen und rüttelt sie zu einem ordentlichen Stapel zurecht.


      Das oberste Dokument umfasst fast sechzig Seiten und trägt die Überschrift »Prüfung des Antrags auf geschützte Identität«. Dann folgt der Gerichtsbeschluss zu ebendiesem Dokument, der noch einmal knapp vierzig Seiten umfasst.


      Es wird bestimmt eine Stunde dauern, das alles zu lesen, und Jeanette bittet Hurtig, ihnen zwei Tassen Kaffee zu besorgen.


      Den Unterlagen zufolge wird der Antrag einer Victoria Bergman, geboren am 6. Juli 1970, geprüft. Dem Gericht liegen Gutachten von drei Instanzen vor: vom Rechtsmedizinischen Institut, der Polizeibehörde Stockholm sowie der Psychiatrischen Abteilung des Krankenhauses Nacka. Der Gerichtsbeschluss stammt vom dortigen Gericht, und ganz am Ende findet sich eine Zusammenfassung der ganzen Angelegenheit: Im September 1988 stellt das Rechtsmedizinische Institut nach eingehender Untersuchung zweifelsfrei fest, dass Victoria Bergman schwerwiegenden sexuellen Übergriffen ausgesetzt war, noch ehe sie körperlich voll entwickelt war. Das Gericht Nacka gibt daraufhin ihrem Antrag auf eine geschützte Identität statt.


      Die kalte Sprache ekelt Jeanette an. Körperlich voll entwickelt– was soll das denn heißen?


      Als sie weiterliest, findet sie eine Erklärung dafür. Das Mädchen, Victoria Bergman, wurde nach Angaben der untersuchenden Ärzte umfassender sexueller Gewalt ausgesetzt, und zwar von klein auf bis zum vierzehnten Lebensjahr. Eine Gynäkologin und ein Rechtsmediziner haben Victoria gründlich untersucht und befunden, dass sie zutiefst verstört wirkte.


      Ja, genau so steht es da. Zutiefst verstört.


      Und da steht überdies, dass nicht nachgewiesen werden konnte, wer für den Missbrauch verantwortlich war.


      Jeanette ist perplex. Das kleine, magere, blonde, ernste Mädchen mit dem ausweichenden Blick hat also beschlossen, seinen Vater nicht anzuzeigen.


      Sie muss an die bisherigen Anzeigen denken, die gegen Bengt Bergman erstattet worden sind. Zwei eritreische Flüchtlingskinder, die Verletzungen durch Peitschenhiebe und sexuellen Missbrauch erlitten, und eine Prostituierte, die schwer misshandelt, mit einem Gürtel geschlagen und mit irgendeinem Gegenstand anal vergewaltigt wurde. Jeanette meint, sich daran zu erinnern, dass es sich um eine Flasche gehandelt hat.


      Ein weiterer Bericht von der Polizei Stockholm hält fest, bei den Vernehmungen sei herausgekommen, dass die Antragstellerin Victoria Bergman mindestens seit ihrem fünften oder sechsten Lebensjahr sexuell missbraucht worden sei.


      Tja, weiter reicht ja auch die Erinnerung nicht zurück, nicht wahr?, denkt Jeanette.


      Natürlich ist es schwer, die Glaubwürdigkeit einer solchen Zeugenaussage zu beurteilen. Aber wenn die Übergriffe begonnen haben, als sie noch sehr klein war, kann man wohl davon ausgehen, dass sie auch früher schon sexuell missbraucht wurde.


      Verdammt, sie muss diese Dokumente Sofia Zetterlund zeigen, ganz gleich, was sie von Kwist versprochen hat. Sofia könnte ihr erklären, was mit der Psyche eines kleinen Mädchens passiert, mit dem so übel umgegangen wurde.


      Als Letztes erfährt Jeanette, dass der Polizist, der für die Ermittlung verantwortlich war, die Bedrohung für die Antragstellerin als hinreichend ernsthaft betrachtete und eine geschützte Identität für sie befürwortete. Doch auch er hat die Identität des Täters nicht ermitteln können.


      Jeanette ist klar, dass sie so schnell wie möglich Kontakt zu den Personen aufnehmen muss, die mit dem Verfahren betraut waren. Es ist zwar schon über zwanzig Jahre her, aber mit ein bisschen Glück sind die Beteiligten noch im Dienst.


      Jeanette tritt an das kleine gekippte Fenster, schüttelt eine Zigarette aus ihrer Schachtel, zündet sie sich an und nimmt einen tiefen Zug.


      Wenn jemand kommt und über den Rauch meckert, wird sie denjenigen zwingen, sich dieselben Schriftstücke zu Gemüte zu führen, die sie selbst gerade gelesen hat. Und anschließend wird sie ihm die Zigarettenschachtel hinhalten und ihn zum offenen Fenster winken.


      Als sie wieder am Schreibtisch sitzt, nimmt sie sich das Gutachten der Psychiatrischen Abteilung des Krankenhauses Nacka vor. Der Inhalt entspricht im Großen und Ganzen den anderen Dokumenten. Der Antragstellerin solle eine geschützte Identität bewilligt werden, lautete damals die Empfehlung. Zu diesem Schluss sei man nach rund fünfzig Therapiegesprächen gekommen, bei denen teils über den sexuellen Missbrauch im Alter von fünf bis vierzehn, teils über den Missbrauch ab fünfzehn gesprochen worden sei.


      Verdammtes Schwein, denkt Jeanette. Dein Glück, dass du schon tot bist.


      Hurtig kommt mit Kaffee, und sie gießen sich jeweils eine Tasse ein. Jeanette bittet ihn, den Gerichtsbeschluss von Anfang an durchzulesen, während sie selbst sich das letzte Dokument vornimmt.


      Sie will einen Blick auf die letzte Seite werfen, um ihre Neugier zu stillen. Sie will wissen, welcher Polizist in der Sache ermittelt hat. Doch als sie sieht, wer die Prüfung des Antrags unterschrieben und die neue Identität für Victoria Bergman bewilligt hat, verschluckt sie sich und ringt heftig um Luft.


      Ganz unten auf dem Blatt stehen drei Unterschriften:


      Hans Sjöquist, approb. Rechtsmediziner


      Lars Mikkelsen, Polizeimeister


      Sofia Zetterlund, staatl. gepr. Psychologin

    

  


  
    
      


      Vita bergen


      Es hätte anders ausgehen können.


      Der Linoleumboden ist kalt und klebt an Sofia Zetterlunds nackter Schulter. Draußen ist es dunkel. Über die Decke wandern die Lichtkegel der vorbeifahrenden Autos, begleitet vom nervösen Geraschel des trockenen Herbstlaubs der Bäume im Park schräg gegenüber.


      Sie liegt auf dem Küchenboden neben zwei Müllsäcken, einer voll übrig gebliebenem, der andere voll erbrochenem Essen. Sie starrt zum Kühlschrank empor. An der Decke darüber hängt ein kleines Spinnennetz. Zwischen dem offenen Küchenfenster und dem gekippten Fenster im Wohnzimmer ist ein Luftzug entstanden, in dem die Zettel an der Kühlschranktür nervös flattern. Wenn sie blinzelt, sehen sie aus wie die Flügel von Fliegen, die gegen ein Mückennetz prallen.


      Von unten sieht es aus, als wären es Hunderte.


      Neben ihr steht die Festtafel, auf der jetzt nur noch Teller mit Essensresten und schmutziges Besteck liegen.


      Nature morte.


      Die Kerzen sind zu Stearinstummeln heruntergebrannt.


      Sofia weiß, dass sie sich morgen an nichts mehr erinnern wird. Wie das eine Mal, als sie in Dala-Floda unten am See die Lichtung entdeckte, auf der die Zeit stillzustehen schien und die sie danach noch wochenlang wiederzufinden versuchte. Von Kindesbeinen an hat sie mit Gedächtnislücken gelebt.


      Sie denkt an Gröna Lund, an den Abend, an dem Johan verschwand. Ein Bild versucht sich in ihr zu entwickeln.


      Irgendetwas in ihr drängt an die Oberfläche.


      Sofia schließt die Augen und wendet den Blick nach innen. Versucht, eine Perspektive einzunehmen, aus der heraus sie mit der nötigen Distanz zurückblicken kann.


      Johan hat im Free Fall neben ihr gesessen, während Jeanette unten stand und ihnen zusah. Langsam sind sie hinaufgefahren. Meter um Meter.


      Auf halbem Weg nach oben bekam sie Angst, und als sie die fünfzig Meter passierten, brach heftiger Schwindel über sie herein. Das Irrationale kam aus dem Nichts. Unkontrollierbares Grauen. Das Gefühl, nicht mehr Herrin der Lage zu sein.


      Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Atmete kaum mehr. Doch Johan lachte nur die ganze Zeit und ließ die Beine baumeln. Sie bat ihn, damit aufzuhören, aber er grinste sie nur an und machte weiter.


      Sofia weiß noch, dass sie sich ausmalte, wie die Bolzen, die die Sitze hielten, einer unnatürlich hohen Belastung ausgesetzt würden und sich am Ende lockerten. Sie würden zu Boden stürzen.


      Der Korb schwankte, und sie flehte ihn an, mit dem Lachen aufzuhören, doch er hörte nicht auf sie. Er reagierte auf ihre flehentlichen Bitten, indem er seine Beine in umso schnellerem Takt vor- und zurückschwingen ließ.


      Und auf einmal war Victoria da.


      Die Angst war weg, die Gedanken waren auf einmal ganz klar und sie selbst völlig ruhig.


      Dann ist es wieder schwarz.


      In ihrem Kopf rauscht es, sie tut sich schwer, sich zu konzentrieren, doch langsam, aber sicher kehrt die Erinnerung zurück.


      Sie liegt auf der Seite. Der Kies auf dem Asphalt scheuert ihr über die Hüfte, dringt durch Mantel und Pullover. Frisst sich hindurch.


      Fremde Stimmen, wie aus weiter Ferne.


      Ein Geruch, den sie wiedererkennt. Eine kühle Hand auf ihrer heißen Stirn.


      Sie blinzelt mit den Augen und sieht hinter der Wand aus Beinen und Schuhen eine Bank und neben der Bank sich selbst von hinten.


      Ja, so ist es gewesen. Sie hat Victoria Bergman gesehen.


      Hat sie halluziniert?


      Sofia fährt sich mit der Hand über die Augen, bis zum Mund hinunter. Fühlt, wie ihr der Speichel aus einem Mundwinkel tropft. Spürt ihren kaputten Zahn.


      Sie hat nicht fantasiert. Sie hat sich selbst gesehen. Ihr blondes Haar, ihren Mantel, ihre Tasche. Sie hat sich hingelegt und sich selbst in zwanzig Meter Entfernung gesehen.


      Dann ist Victoria zu Johan gegangen und hat ihn am Arm gepackt.


      Sie hat noch versucht, Johan zuzurufen, dass er sich in Acht nehmen soll, aber als sie den Mund aufmachte, kam kein Ton heraus.


      Ihr wird ganz eng um die Brust, und sie hat das Gefühl zu ersticken. Eine Panikattacke, denkt sie und versucht, ihren fliegenden Atem zu beruhigen.


      Sofia Zetterlund kann sich noch erinnern, sich selbst dabei beobachtet zu haben, wie sie Johan eine rosa Maske über den Kopf zog.


      Draußen hupt ein Auto, und sie schlägt die Augen wieder auf. Dann stützt sie sich auf einen Ellbogen und stemmt sich langsam hoch.


      Sofia Zetterlund liegt auf dem Küchenboden in der Borgmästargatan und weiß, dass sie in zwölf Stunden keine Erinnerung mehr daran haben wird, dass sie auf dem Küchenboden in der Borgmästargatan gelegen hat und daran dachte, dass sie in zwölf Stunden aufwachen und zur Arbeit gehen muss.


      Aber in diesem Moment weiß sie, dass sie eine Tochter in Dänemark hat. Eine Tochter namens Madeleine.


      Und in diesem Moment erinnert sie sich auch wieder daran, dass sie Madeleine einmal besucht hat.


      Was Sofia Zetterlund in diesem Moment nicht weiß, ist, ob sie sich morgen immer noch daran erinnern wird.

    

  


  
    
      


      Damals


      Es hätte gut ausgehen können.


      Wirklich gut werden können.


      Victoria weiß nicht, ob sie hier richtig ist. Sie ist verwirrt und beschließt, noch eine Runde um den Block zu drehen, um ihre Gedanken zu sammeln.


      Sie hat einen Nachnamen, der ihr bei der Suche geholfen hat, und jetzt weiß sie auch, dass die Familie in Hellerup wohnt, einem Villenvorort von Kopenhagen. Der Mann ist Geschäftsführer einer Spielzeugfirma und wohnt mit seiner Frau in der Duntzfelts allé.


      Victoria nimmt ihren Walkman und drückt auf Play. Eine Kassette mit Joy-Division-Songs. Während sie die Alleen entlangspaziert, läuft »Incubation«, und die Musik scheppert monoton in den Kopfhörern.


      Inkubation. Etwas ausbrüten. Vogeljunge, die aus dem Nest geraubt werden.


      Sie ist eine Brutmaschine gewesen.


      Im Moment weiß sie allerdings nur eines: dass sie ihre Tochter sehen will. Aber was dann?


      Scheißegal, ob alles andere den Bach hinuntergeht, denkt sie, während sie nach links in eine Seitenstraße einbiegt, die ebenfalls von Bäumen gesäumt ist.


      Sie setzt sich auf einen Stromkasten neben einer Mülltonne, zündet sich eine Zigarette an und beschließt, hier sitzen zu bleiben, bis die Kassette zu Ende ist.


      She’s Lost Control, Dead Souls, Love Will Tear Us Apart. Die Kassette wechselt automatisch die Seite, dann: No Love Lost, Failures…


      Sie fragt sich, warum die Menschen sie alle so anglotzen.


      Ein großes schwarzes Auto bleibt vor ihr stehen, ein Mann im Anzug und mit einem kleinen Bärtchen lässt die Scheibe herunter und fragt sie, ob er sie irgendwohin mitnehmen kann.


      »Duntzfelts allé«, sagt sie, ohne ihre Kopfhörer abzunehmen.


      »Die ist hier«, sagt er auf Dänisch und lacht selbstsicher. »Was hörst du dir denn an?«


      »Kjell Lönnå.«


      »Selv Lonne?« Er lacht wieder.


      Sie sieht weg und tritt mit den Stiefeln gegen den Stromkasten. »Verpiss dich, Arschloch!« Sie zeigt ihm den Mittelfinger, und er rollt langsam davon. Als sie sieht, dass er zehn Meter weiter erneut stehen bleibt, springt sie von dem Stromkasten und macht sich in entgegengesetzter Richtung auf den Weg. Sie wirft einen Blick über die Schulter. Als er die Autotür aufmacht und aussteigt, rennt sie los.


      Sie dreht sich erst wieder um, als sie in die Straße eingebogen ist, aus der sie gekommen ist. Der Mann ist weitergefahren.


      Als sie zum Haus der Familie zurückkommt, sieht sie ein Messingschild an der Steinmauer neben dem Gartentor, und sie weiß, dass sie hier richtig ist.


      Herr und Frau Silfverberg mit Tochter Madeleine.


      So heißt sie jetzt also?


      Sie grinst. So was Lächerliches. Victoria und Madeleine, wie die schwedischen Prinzessinnen.


      Das Haus ist riesig und der Garten tadellos gepflegt, mit einem üppigen Rasen, der an einen Golfplatz erinnert.


      Hinter der Steinmauer stehen hohe Fliederbüsche und drei kräftige Eichen. Das Tor ist mit einem elektronischen Schloss versehen, doch an einer Stelle steht direkt an der Mauer ein niedriger, aber kräftiger Baum.


      Sie sieht sich um und vergewissert sich, dass sie nicht beobachtet wird, dann klettert sie auf die Mauer und springt auf die andere Seite.


      Im Erdgeschoss der Villa brennt Licht, in den beiden Stockwerken darüber ist es dunkel. Die Balkontür im ersten Stock steht offen.


      Eine Regenrinne dient ihr als Stiege, und wenig später schiebt sie langsam die Balkontür auf.


      Ein Arbeitszimmer voller Bücherregale. Ein großer Teppich auf dem Boden.


      Sie zieht ihre Schuhe aus und schleicht auf Zehenspitzen zum Flur. Rechts sind zwei Türen, links drei, von denen eine offen steht. Am anderen Ende des Flurs befindet sich eine Treppe. Von unten hört man das Geräusch eines Fernsehers. Gerade läuft ein Fußballspiel.


      Sie späht durch die offene Tür. Noch ein Arbeitszimmer mit einem Schreibtisch und zwei großen Regalen voller Spielsachen. Kleine Puppen aus Holz und Porzellan, lebensechte Modellautos und -flugzeuge, und auf dem Boden stehen drei Puppenwagen. Um die anderen Räume kümmert sie sich nicht, da sie davon ausgeht, dass niemand einen Säugling hinter einer verschlossenen Tür allein lässt.


      Stattdessen schleicht sie zur Treppe und geht langsam Stufe um Stufe hinunter. Die Treppe beschreibt ein U, und als sie auf dem Treppenabsatz in der Mitte stehen bleibt, kann sie einen großen Raum mit Steinboden und einer Tür am anderen Ende erkennen.


      Von der Decke hängt ein riesiger Kristalllüster, und an der Wand links steht ein Kinderwagen mit hochgeklapptem Verdeck.


      Sie handelt instinktiv. Sie kennt keine Konsequenzen mehr, nur noch das Hier und Jetzt.


      Am Ende der Treppe stellt sie ihre Schuhe auf die unterste Stufe. Sie achtet nicht mehr darauf, leise aufzutreten. Der Fernseher ist so laut, dass sie hören kann, was der Kommentator sagt.


      Halbfinale, UdSSR-Italien, null zu null, Neckarstadion, Stuttgart.


      Neben dem Kinderwagen steht eine verglaste Doppeltür offen. Drinnen sehen Herr und Frau Silfverberg fern, während ihr Kind hier draußen im Wagen liegt.


      Inkubation. Brutmaschine.


      Nicht sie ist der Raubvogel, sie holt sich nur zurück, was ihr gehört.


      Victoria tritt an den Kinderwagen und beugt sich darüber. Sie sieht dem Kind ins Gesicht, erkennt es jedoch nicht wieder. Im Krankenhaus in Ålborg hat das Mädchen anders ausgesehen. Sein Haar war dunkler, das Gesicht schmaler und die Lippen dünner. Jetzt sieht es aus wie ein Cherub.


      Das Kind schläft, und im Neckarstadion in Stuttgart steht es immer noch null zu null.


      Victoria zieht die dünne Decke zur Seite. Ihr Kind hat einen blauen Strampler an, die Arme sind angewinkelt, und die zu Fäusten geballten Hände ruhen auf seinen Schultern.


      Victoria nimmt es hoch. Der Lärm aus dem Fernseher nimmt zu, und sie fühlt sich gleich viel sicherer. Das Mädchen schläft immer noch und ist ganz warm an ihrer Schulter.


      Protasov, Aleynikov und Litovchenko. Und wieder Litovchenko.


      Der Lärmpegel steigt weiter an, und sie hört einen Fluch aus dem Zimmer. Eins zu null für die Sowjetunion im Neckarstadion in Stuttgart.


      Sie hält das Kind auf Augenhöhe vor sich, um es zu betrachten. Das Mädchen ist rundlicher geworden, aber auch blasser. Sein Kopf sieht fast aus wie ein Ei.


      Auf einmal steht Per-Ola Silfverberg vor ihr und sieht sie ein paar stumme Sekunden lang unverwandt an.


      Sie kann es nicht glauben.


      Der Schwede. Brille und kurzes blondes Haar. Ein Yuppiehemd, wie es Banker anhaben. Sie hat ihn immer nur in dreckiger Arbeitskleidung und ohne Brille gesehen.


      Sie erkennt ihr eigenes Spiegelbild in der Brille des Schweden. Darin ruht ihr Kind an ihrer Schulter.


      Er sieht aus wie ein Trottel, sein Gesicht ist ganz weiß, schlaff und ausdruckslos.


      »Sowjets vor, noch ein Tor«, sagt sie, während sie das Kind in den Armen wiegt.


      Da kehrt die Farbe in sein Gesicht zurück. »Was zum Teufel machst du hier?«


      Sie fährt zurück, als er einen Schritt auf sie zumacht und die Arme nach der Kleinen ausstreckt.


      Inkubation. Die Zeit zwischen der Ansteckung und dem Ausbruch einer Krankheit. Aber auch das Ausbrüten eines Eis. Kann man das Warten auf die Geburt eines Kindes und das Warten auf den Ausbruch einer Krankheit mit demselben Wort bezeichnen? Ist es dieselbe Sache?


      Als der Schwede auf sie zustürzt, lässt sie das Kind los. Der Kopf ist schwerer als der restliche Körper, und sie sieht, wie das Kind mit einer halben Drehung dem Steinboden entgegenfällt.


      Der Kopf ist ein Ei, das ausgebrütet wird.


      Das Yuppiehemd flitzt hektisch hin und her. Es bekommt Gesellschaft von einem schwarzen Kleid und einem schnurlosen Telefon. Seine Frau ist hysterisch, und Victoria kann nur noch lachen, weil sich keiner mehr um sie schert.


      Litovchenko, eins zu null, erinnert sie der Fernseher an das Länderspiel. Mehrere Wiederholungen in Zeitlupe. »Sowjets vor, noch ein Tor«, wiederholt sie, während sie über den Kinderwagen sinkt.


      Das Kind ist ihr fremd. Sie beschließt, sich nicht länger darum zu kümmern.


      Ab jetzt ist es nur noch ein Ei in einem blauen Strampler.

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      Verdammt und zugenäht, denkt Jeanette Kihlberg, und ein unbehagliches Gefühl macht sich in ihr breit. Ist das alles ein schlechter Scherz? Eine Verschwörung gegen sie? Ihre Gedanken kreiseln wie wild. Sie fühlt sich, als säße sie in einem Karussell.


      Dass Lars Mikkelsen damals Teil des Ermittlungsteams war, ist kaum verwunderlich, aber dass er zu dem Schluss kam, sie brauche eine geschützte Identität, ist bemerkenswert. Denn es gab kein entsprechendes Urteil.


      Wesentlich seltsamer ist allerdings, dass eine Psychologin namens Sofia Zetterlund die psychologische Analyse erstellt hat. Das kann definitiv nicht ihre Sofia sein, denn die war zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal zwanzig Jahre alt.


      Ein merkwürdiger Zufall.


      Hurtig sieht amüsiert aus. »Das ist ja wirklich skurril. Ruf sie doch am besten gleich an.«


      Fast zu skurril, denkt Jeanette. »Ich spreche mit Sofia und du mit Mikkelsen. Und dann bitte die anderen, möglichst bald zu uns rüberzukommen.«


      Nachdem Hurtig ihr Büro verlassen hat, wählt sie Sofias Nummer. Keine Antwort auf der privaten Leitung, und als sie in der Praxis anruft, erfährt sie, dass Sofia krank ist.


      Sofia Zetterlund, überlegt sie. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Victoria Bergmans Psychologin in den Achtzigerjahren den gleichen Namen trug wie die Psychologin Sofia, die Jeanette kennt?


      Eine kurze Recherche am Computer sagt ihr, dass es in ganz Schweden derzeit fünfzehn Sofia Zetterlunds gibt. Zwei von ihnen sind Psychologinnen, und beide wohnen in Stockholm. Ihre Sofia ist die eine, und die andere ist seit vielen Jahren pensioniert und in einem Seniorenheim im Stadtteil Midsommarkransen gemeldet.


      Das muss sie sein, denkt Jeanette.


      Das Ganze wirkt fast schon inszeniert. Als erlaubte sich irgendjemand einen Spaß mit ihr und hätte diesen Handlungsverlauf sorgsam konstruiert. Jeanette glaubt nicht an Zufälle, sie glaubt an Logik, und die sagt ihr, dass es hier einen Zusammenhang gibt. Das Problem ist nur, dass sie ihn nicht erkennt.


      Sieh das große Ganze, denkt sie sich. Die Details mögen unglaubwürdig, unbegreiflich aussehen. Aber es gibt eine natürliche, eine logische Erklärung dafür.


      Hurtig erscheint in der Tür. »Ich habe eine Antwort von der Polizei in Schonen gekriegt. Die einzige Spur, die sie von dem Auto haben, das Henrietta Dürer überfahren hat, sind ein paar Splitter roten Lacks. Sie haben den Fall zu den Akten gelegt.«


      Jeanette schluckt. »Okay, danke. Ich hab mir so was schon gedacht.«


      »Mikkelsen ist übrigens im Haus. Er wartet in der Kaffeeküche auf dich. Was machen wir denn jetzt mit Hannah Östlund und Jessica Friberg? Åhlund sagt, dass beide unverheiratet sind und in der gleichen Vorstadt-Wohnsiedlung gemeldet sind. Sie arbeiten als Anwältinnen für dieselbe Gemeinde.«


      »Zwei Frauen, die offenbar ihr Leben lang zusammengehalten haben«, murmelt Jeanette. »Such weiter. Erkundige dich, ob sich bei der ganzen Telefoniererei noch mehr ergeben hat, und setz Schwarz dran, dass er die Register und Lokalzeitungen durchforstet. Wir warten noch ein bisschen, bis wir ihnen einen Besuch abstatten. Ich habe keine Lust, dass wir uns lächerlich machen. Wir brauchen noch mehr handfeste Beweise. Im Augenblick ist Victoria Bergman interessanter.«


      »Und Madeleine Silfverberg?«


      »Die französischen Behörden haben nicht allzu viel sagen können. Offenbar ist das ein schrecklich bürokratischer Apparat. Alles, was wir bekommen haben, ist eine Adresse in der Provence, und wir haben im Augenblick nicht die Mittel, dort runterzufahren. Aber natürlich ist das der nächste Schritt, den wir tun müssen, wenn alles andere in einer Sackgasse endet.«


      Hurtig stimmt ihr zu, sie verlassen gemeinsam ihr Büro, und Jeanette geht zu Lars Mikkelsen, der an der Kaffeemaschine auf sie wartet. Er hat zwei Tassen in der Hand und sieht ihr lächelnd entgegen.


      »Sie mögen ihn doch schwarz und ohne Zucker, stimmt’s?« Er reicht ihr einen Becher. »Ich mag am liebsten so viel Zucker im Kaffee, dass der Löffel darin steht.« Er grinst. »Meine Frau sagt immer, ich trinke Zucker mit Kaffee.«


      Jeanette nimmt den Becher entgegen. »Gut, dass Sie da sind. Gehen wir in mein Büro?«


      Lars Mikkelsen bleibt fast eine Stunde. Er berichtet, dass er dem Fall Victoria Bergman einst als unerfahrener Polizeimeister zugeteilt wurde. Es sei zwar unglaublich anstrengend gewesen, an Victorias Schicksal teilzuhaben, habe ihn aber letztlich davon überzeugt, den richtigen Beruf gewählt zu haben.


      Er wollte Mädchen wie ihr helfen– und natürlich auch Jungen, wenngleich diese in den Statistiken generell unterrepräsentiert waren.


      »Jährlich gehen bei uns rund neunhundert Anzeigen wegen sexuellen Missbrauchs ein.« Mikkelsen seufzt und blickt auf den Becher in seiner Hand hinab. »In über achtzig Prozent der Fälle sind die Täter männlich, und oft ist es jemand aus dem engeren Umfeld des Kindes.«


      »Wie häufig kommt so etwas überhaupt vor?«


      »In den Neunzigerjahren gab es mal eine groß angelegte Studie unter Siebzehnjährigen, bei der sich herausstellte, dass jedes achte Mädchen mindestens ein Mal im Leben Opfer eines sexuellen Übergriffs wurde.«


      Jeanette rechnet kurz nach. »Dann kann man also davon ausgehen, dass in einer durchschnittlichen Schulklasse mindestens ein Mädchen mit einem dunklen Geheimnis sitzt. Vielleicht sogar zwei.« Sie denkt an die Mädchen in Johans Klasse und daran, dass er höchstwahrscheinlich jemanden kennt, der sexuell missbraucht wird.


      »Ja, so ist es. Bei den Jungen ist es Schätzungen zufolge einer aus fünfundzwanzig.« Schweigend denken sie eine Weile über diese finstere Statistik nach.


      Jeanette ergreift als Erste wieder das Wort. »Sie haben sich also um Victoria gekümmert?«


      »Ja. Eine Psychologin aus dem Krankenhaus in Nacka nahm Kontakt zu mir auf, weil sie eine Patientin hatte, die ihr Sorgen bereitete. Keine Ahnung, wie sie hieß…«


      »Sofia Zetterlund.«


      »Ja, das kommt mir bekannt vor. Wahrscheinlich hieß sie so.«


      »Sagt Ihnen der Name darüber hinaus noch irgendwas?«


      Lars Mikkelsen sieht sie verständnislos an. »Nein. Sollte er?«


      »Die Psychologin, mit der Sie im Fall Karl Lundström Kontakt hatten, hieß genauso.«


      »Verdammt… Ja, jetzt, da Sie’s sagen.« Mikkelsen streicht sich übers Kinn. »Ist ja lustig… Ich habe nur ein paarmal mit ihr telefoniert. Hundert Prozent sicher bin ich mir bei ihrem Namen allerdings nicht.«


      »Dies ist nur einer von zahlreichen Zufällen in diesem Fall.« Jeanette schließt mit einer weit ausholenden Geste sämtliche Mappen und Papierstapel auf dem Tisch mit ein. »Wenn Sie wüssten, was für ein dichter Filz in dieser ganzen Sache eine Rolle zu spielen scheint! Trotzdem weiß ich ganz sicher, dass das alles irgendwie zusammenhängt. Victoria Bergmans Name taucht einfach überall auf. Was ist damals eigentlich passiert?«


      »Wie gesagt«, hebt er nach einer kurzen Denkpause an, »ich wurde von Sofia Zetterlund kontaktiert, weil sie Gespräche mit diesem Mädchen geführt hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass die Lage ernst war. Und dass es außergewöhnliche Maßnahmen zu ergreifen galt.«


      »Wie beispielsweise eine geschützte Identität? Aber vor wem sollte sie denn geschützt werden?«


      »Vor ihrem Vater.« Mikkelsen holt tief Luft und fährt fort: »Ich weiß noch, dass der Missbrauch begann, als sie noch sehr jung war– Mitte der Siebziger–, und da sah die Gesetzgebung immer noch ein wenig anders aus. Damals hieß es noch sexuelle Unzucht mit der Nachkommenschaft. Das Gesetz wurde erst 1984 reformiert.«


      »In meinen Unterlagen steht nichts von einem Verfahren. Warum hat sie ihren Vater nicht angezeigt?«


      »Sie hat sich schlichtweg geweigert. Ich habe diesbezüglich eine Menge Gespräche mit der Psychologin geführt, aber es nützte alles nichts. Victoria meinte, wenn wir ihn anzeigten, würde sie alles leugnen. Das Einzige, was wir in der Hand hatten, war die Dokumentation ihrer Verletzungen. Alles andere waren lediglich Indizien, und damals galten die noch nicht als Beweis.«


      »Wenn Bengt Bergman heute verurteilt würde, welche Strafe bekäme er dafür?«


      »Vier bis fünf Jahre Gefängnis. Außerdem müsste er womöglich ein Schmerzensgeld von bis zu einer halben Million zahlen.«


      »Die Zeiten ändern sich«, bemerkt Jeanette bekümmert.


      »Ja, und inzwischen hat man überdies eingesehen, welche Folgen solcherlei Übergriffe für das Opfer haben können. Autoaggressives Verhalten und Selbstmordversuche sind da keine Seltenheit. Als Erwachsene leiden die Betroffenen in aller Regel an Ängsten, an Schlafstörungen, und wenn man dann auch noch den psychischen Aspekt mit einbezieht, der jede normale Liebesbeziehung erschwert, kann man wohl verstehen, warum heutzutage relativ hohe Schmerzensgelder ausgesprochen werden. Die Tat des erwachsenen Mannes wirkt immerhin ein ganzes Leben lang in dem Kind nach.«


      »Das muss dann einfach ordentlich kosten.« Jeanette weiß, dass das ironisch klingen mag, aber sie hat nicht mehr die Energie, sich zu erklären. Sie geht davon aus, dass Mikkelsen ohnehin weiß, wie sie es gemeint hat. »Und was haben Sie dann gemacht?«


      »Die Psychologin Sofia Zetterberg…«


      »Zetterlund«, korrigiert ihn Jeanette. Mikkelsen hat wohl nicht übertrieben, als er sein schlechtes Namensgedächtnis erwähnt hat.


      »Ja, richtig. Sie bestand darauf, Victoria von ihrem Vater zu trennen und ihr die Chance zu geben, irgendwo anders unter einem anderen Namen neu anzufangen.«


      »Und das haben Sie dann in die Wege geleitet?«


      »Ja. Der Rechtsmediziner Hasse Sjöquist hat uns dabei geholfen.«


      »Das habe ich in den Unterlagen gesehen. Wie war Victoria denn so… bei den Gesprächen?«


      »Wir kamen uns verhältnismäßig nahe, und ich hatte den Eindruck, dass sie mit der Zeit ein gewisses Vertrauen zu mir entwickelte. Vielleicht nicht in dem Maße, wie sie es ihrer Psychologin entgegenbrachte, aber immerhin ein gewisses Grundvertrauen.«


      Jeanette weiß, warum Victoria sich bei Mikkelsen sicher fühlte. Er vermittelt einem Stärke. Sie ahnt, dass er auch gut mit Kindern umgehen kann. Wie ein großer Bruder, der zu Hilfe kommt, wenn die anderen böse zu einem sind. Mikkelsens Augen strahlen Ernst aus, aber es liegt auch eine heitere Neugier darin, die ansteckend wirkt, und sie sieht ihm an, dass er voller Leidenschaft für seine Arbeit ist.


      Manchmal fühlt auch sie selbst irgendetwas in der Art. Den Willen, das Leben ein wenig besser zu machen, auch wenn es nur in ihrem eigenen kleinen Winkelchen der Welt ist.


      »Sie haben Victoria Bergman also eine geschützte Identität verschafft?«


      »Ja. Das Gericht in Nacka schloss sich unserer Einschätzung an und beschloss außerdem, die Akte unter Verschluss zu nehmen. So wird es in derlei delikaten Fällen eigentlich immer gehandhabt. Deswegen habe ich auch keine Ahnung, wie sie heute heißt oder wo sie wohnt, aber ich hoffe, dass es ihr gut geht. Obwohl ich sagen muss, dass ich so meine Zweifel habe.« Mikkelsen sieht ernst aus.


      »Für mich ergibt sich daraus leider ein großes Problem. Ich habe nämlich den Verdacht, dass Victoria Bergman ebendie Person ist, nach der wir suchen.«


      Mikkelsen starrt Jeanette verständnislos an.


      Sie gibt ihm eine kurze Zusammenfassung dessen, was Hurtig und sie herausgefunden haben, und betont, wie wichtig es für sie ist, dass sie Victoria aufspüren– und sei es nur, um sie von der Liste der Verdächtigen streichen zu können.


      Mikkelsen verspricht, sich bei ihr zu melden, wenn ihm noch etwas einfällt, und sie verabschieden sich voneinander.


      Mit einem Blick auf die Uhr stellt Jeanette fest, dass es schon fast fünf ist, und beschließt, dass Sofia Zetterlund die Ältere bis morgen warten muss. Erst will sie mit ihrer eigenen Sofia sprechen.


      Sie packt ihre Tasche und geht zum Auto, um sich auf den Heimweg zu machen. Sie wählt die Nummer, klemmt sich das Handy zwischen Kinn und Schulter und stößt rückwärts aus der Parklücke.


      Sie hört das Freizeichen, aber niemand hebt ab.

    

  


  
    
      


      Victoria Bergman, Vita bergen


      Es hätte anders ausgehen können. Es hätte gut ausgehen können.


      Wirklich gut werden können.


      Wenn er nur anders gewesen wäre. Wenn er bloß gut gewesen wäre.


      Sofia kauert auf dem Küchenboden. Sie murmelt in sich hinein, wiegt sich vor und zurück. »Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben; Niemand kommt zum Vater denn durch mich.«


      Als sie wieder zur Kühlschranktür mit den ganzen Notizen, Zetteln und ausgerissenen Zeitungsartikeln hinaufblickt, bekommt sie unversehens einen Lachanfall. Speichel spritzt ihr von den Lippen.


      Sie kennt das Phänomen des homme du petit papier– des Mannes mit den Zettelchen. Den Zwang, sich immer und überall Notizen zu den eigenen Beobachtungen machen zu müssen. Sich die Taschen mit kleinen, abgegriffenen Zettelchen und Zeitungsartikeln zu füllen.


      Immer Stift und Papier zur Hand zu haben.


      Unsozialer Freund.


      Unsocial mate.


      Solace Aim Nut.


      In Sierra Leone legte sie sich eine neue Freundin zu. Eine unstete, unzuverlässige Freundin, der sie den Namen Solace Aim Nut gab.


      Ein Anagramm für unsocial mate.


      Es war ein Wortspiel– das Spiel selbst war jedoch bitterernst. Es war ihre Strategie zu überleben, sich Fantasiegestalten zu erschaffen, die für sie einspringen konnten, wenn Papas Forderungen an Victoria zu übermächtig wurden.


      Sie hat ihre Schuld auf verschiedene Persönlichkeiten verteilt.


      Jeden Blick, jedes Pfeifen, jede bedeutungsschwere Geste hat sie als Anschuldigung interpretiert, als Anklage ob ihrer Wertlosigkeit.


      Sie ist immer schon schmutzig gewesen.


      »So wir aber unsre Sünden bekennen, so ist er treu und gerecht, dass er uns die Sünden vergibt und reinigt uns von aller Untugend.«


      Sie ist so in ihrem inneren Labyrinth gefangen, dass sie Wein auf dem Tisch verschüttet.


      »Denn ich will die müden Seelen erquicken und die bekümmerten Seelen sättigen.«


      Sie gießt sich ein neues Glas ein und leert es in einem Zug, bevor sie ins Bad geht.


      »Aber ihr, die ihr den Herrn verlasset und meines heiligen Berges vergesset und richtet dem Gad einen Tisch und schenkt vom Trankopfer voll ein der Meni Schicksalsgöttin, wohlan ich will euch zählen zum Schwert, dass ihr euch alle bücken müsst zur Schlachtung.«


      Hungerfeuer, denkt sie.


      Wenn das Hungerfeuer erlischt, stirbt man.


      Sie lauscht dem inneren Rauschen und dem Blut, das ihr in den Adern brennt. Am Schluss wird das Feuer erlöschen. Dann verkohlt ihr Herz und wird zu einem großen schwarzen Fleck.


      Sie gießt sich noch mehr Wein ein, wäscht sich das Gesicht, trinkt und muss würgen, zwingt sich aber, das Glas zu leeren. Dann setzt sie sich auf die Klobrille, trocknet sich mit einem Frotteehandtuch ab, steht auf und schminkt sich.


      Als sie fertig ist, betrachtet sie sich im Spiegel.


      Sie sieht gut aus.


      Sie sieht gut genug aus für das, was sie vorhat.


      Sie weiß, wenn sie sich an den Tresen stellt und erschöpft aussieht, muss sie nicht lange warten.


      Das hat sie schon oft gemacht.


      Fast jeden Abend.


      Jahrelang.


      Ihre Schuldgefühle waren ihr Trost. In der Schuld fühlt sie sich sicher. Sie hat sich betäubt und Bestätigung unter Männern gesucht, die nur sich selbst sehen und deswegen auch niemand anderen bestätigen können. So kann die Scham zur Befreiung werden.


      Sie will nur nicht, dass sie noch etwas anderes sehen als die Oberfläche. Sie sollen nicht in sie hineinblicken können.


      Deswegen ist ihre Kleidung manchmal schmutzig und kaputt. Hat Grasflecken, wenn sie sich in einem Park im Gras auf den Rücken gelegt hat.


      Als sie fertig ist, geht sie zurück in die Küche, greift sich die Weinflasche und geht damit ins Schlafzimmer. Sie trinkt direkt aus der Flasche, während sie in ihrer Garderobe wühlt, bis sie ein schwarzes Kleid findet. Sie zieht es über, stolpert, kichert und sieht sich erneut im Spiegel an. Sie weiß, dass das Jetzt ein Augenblick ist, der morgen schon wieder Gedächtnislücke sein wird. Wie gerne sie sich auch an all das erinnern will– was sie jetzt gerade denkt, wird in Gedanken niemals wiederkommen.


      Fliegen auf einem Stück Zucker.


      Sie werden darum wetteifern, wer sie auf den teuersten Drink einladen darf. Der Gewinner bekommt ein leichtes Streicheln über die Handfläche und nach dem dritten Drink ihren Schenkel in seinem Schritt. Sie ist echt und ihr Lächeln stets aufrichtig.


      Sie weiß genau, was sie von ihnen will, und sagt es ihnen ganz unverblümt. Aber wenn sie in der Lage sein soll zu lächeln, braucht sie mehr Wein, denkt sie und nimmt noch einen Schluck aus der Flasche.


      Sie spürt, dass sie weint, aber es ist nur Feuchtigkeit auf ihren Wangen, die sie vorsichtig mit dem Daumen abwischt. Um die Oberfläche nicht zu beschädigen.


      Plötzlich klingelt das Telefon, das noch in ihrer Jackentasche steckt, und sie schwankt in den Flur.


      Das Klingeln bohrt sich in ihr Trommelfell wie ein Nagel, und als sie das Handy endlich gefunden hat, hat es bereits zehn Mal geläutet.


      Als sie sieht, dass es Jeanette ist, drückt sie auf Abbrechen und schaltet dann das Handy aus. Sie geht wieder ins Wohnzimmer und lässt sich aufs Sofa fallen. Blättert in einer Zeitschrift, die auf dem Tisch liegt, bis sie in der Mitte angekommen ist.


      So viel vergangene Zeit und immer noch dasselbe Leben, dieselbe Notwendigkeit.


      Das farbenfrohe Foto eines achteckigen Turms.


      Sie blinzelt betrunken, fixiert mit Mühe das Bild und sieht, dass es sich um eine Pagode handelt, die neben einem buddhistischen Tempel steht. Der Artikel handelt von Wuhan, der Provinzhauptstadt von Hubei, östlich des Yangtse.


      Wuhan.


      Daneben eine Reportage über Gao Xingjian, den Literaturnobelpreisträger, und eine prominente Abbildung seines Romans Das Buch eines einsamen Menschen.


      Gao.


      Sie legt die Zeitschrift aus der Hand und tritt ans Bücherregal. Sie sucht etwas, sie tut sich schwer, die kleinen Buchstaben zu entziffern, atmet tief durch, damit ihr Körper aufhört zu schwanken, stützt sich an einem Regalbrett ab und findet zu guter Letzt, wonach sie sucht.


      Vorsichtig zieht sie ein Buch mit einem abgegriffenen Ledereinband heraus.


      Acht Essays über die Lebenskunst von Gao Lian, 1591.


      Sie sieht das Schloss, das das Bücherregal festhält.


      Gao Lian.


      Gao Lian aus Wuhan.


      Erst zögert sie, dann löst sie langsam den Haken aus der Öse. Mit einem leisen, kaum hörbaren Knarren gleitet die Tür auf.

    

  


  
    
      


      Klarasee


      Kenneth von Kwists Büro ist erlesen und sichtlich maskulin eingerichtet. Schwarze Ledersessel, ein großer Schreibtisch und naturalistische Kunstwerke. An der Wand über dem Schreibtisch hängt ein großes Gemälde von einem hohen Berg.


      Schnee und Sturm.


      Er hat ziehende Magenschmerzen, gießt sich trotzdem ein ordentliches Glas Whiskey ein und reicht die Flasche dann an Viggo Dürer weiter, der jedoch den Kopf schüttelt.


      Von Kwist hebt sein Glas, nippt vorsichtig daran und genießt das kräftig rauchige Aroma.


      Das Treffen mit Viggo hat bis jetzt nichts verändert, weder zum Besseren noch zum Schlechteren. Immerhin hat er inzwischen zugegeben, dass er mehr als nur oberflächlich mit den Lundströms bekannt ist.


      Annette Lundström und seine mittlerweile verstorbene Frau Henrietta waren Schulkameradinnen, die nach dem Abitur in Kontakt geblieben sind, und die beiden Familien haben sich im Laufe der Jahre in regelmäßigen Abständen getroffen– ein paarmal jährlich, das letzte Mal liegt allerdings schon eine Weile zurück.


      Vor zehn Jahren sind Viggo und Henrietta mit dem Auto nach Kristianstad gefahren und haben ein ganzes Wochenende mit den Lundströms verbracht. Doch Viggo kann von diesem Aufenthalt nur berichten, dass die Tochter der Lundströms, Linnea, extrem schwierig und lästig gewesen sei.


      Ansonsten hatten sie es aber richtig nett. Die Männer spielten tagsüber Golf, und wenn sie nach Hause kamen, warteten die Frauen schon mit dem Abendessen auf sie.


      »Zuletzt haben wir uns bei Henriettas Beerdigung gesehen.« Viggo Dürer schmatzt mit den Lippen. »Seitdem hatte ich keinen Kontakt mehr zu ihnen. Na ja, und jetzt ist Karl ja auch tot…«


      »Viggo«, fällt Staatsanwalt Kenneth von Kwist ihm ins Wort und atmet tief aus. »Wir kennen uns jetzt schon sehr, sehr lange, und ich war immer für dich da, genau wie du immer da warst, wenn ich deine Hilfe brauchte.«


      Viggo Dürer nickt. »Das ist korrekt.«


      »Aber gerade weiß ich nicht mehr, ob ich dir noch helfen kann. Tatsache ist, dass ich nicht einmal mehr weiß, ob ich das überhaupt noch will.«


      »Wie bitte?« Viggo Dürer sieht ihn verwundert an.


      »Vor Kurzem hatte ich Kontakt zu einer Psychologin, weil sich herausgestellt hat, dass Karl unter Medikamenteneinfluss stand, als er den Missbrauch an Linnea zugab.«


      »Ja, eine schreckliche Geschichte.« Viggo Dürer schüttelt sich und zieht eine nicht sonderlich überzeugende Grimasse, die wohl Ekel bedeuten soll. »Aber was hat das alles mit mir zu tun?«


      »Sofia Zetterlund, die Psychologin, die diese Gespräche mit Karl geführt hat, ist der Ansicht, dass die Medikation sein Urteilsvermögen nicht beeinträchtigt hat. Außerdem werden seine Schilderungen von seiner Tochter bestätigt. Sie geht ebenfalls bei Sofia Zetterlund in Therapie.«


      »Was? Das Mädchen geht in Therapie?« Viggo Dürer sieht überrascht aus. »Ich dachte, dass Annette…« Er verstummt, doch Kenneth von Kwist möchte zu gern wissen, wie dieser Satz zu Ende gehen sollte.


      »Dass Annette was?«


      Sein Blick flackert nervös. »Ach, nichts. Ich dachte bloß, dass es ihnen jetzt besser geht, jetzt, da alles vorbei ist. Das Verfahren gegen Karl wird doch eingestellt, jetzt, da er tot ist, oder nicht?«


      Irgendetwas in Viggo Dürers Benehmen bestärkt Kenneth von Kwist in seinem Argwohn, dass die Psychologin Sofia Zetterlund doch recht haben könnte.


      »Selbstverständlich. Aber nun behauptet Linnea, dass du ebenfalls beteiligt warst an Karls… ja, wie soll man das formulieren? An seiner Tätigkeit?«


      »Das ist nicht dein Ernst!« Viggo Dürer wird leichenblass und fasst sich an die Brust.


      »Was ist los, alles in Ordnung?«


      Der Rechtsanwalt stöhnt und atmet ein paarmal tief durch, bevor er abwehrend die Hand hebt. »Kein Problem«, sagt er schließlich. »Aber was du da sagst, klingt mächtig beunruhigend.«


      »Ich weiß. Und deswegen musst du jetzt auch pragmatisch denken. Wenn du verstehst, was ich meine.«


      Viggo Dürer nickt. Er scheint sich wieder einigermaßen gefasst zu haben. »Ich kümmere mich darum.«

    

  


  
    
      


      Bona vita, Victoria Bergman, Vita bergen


      Bona vita. Gutes Leben.


      Es hätte anders ausgehen können. Es hätte gut ausgehen können.


      Wirklich gut werden können.


      Wenn er nur anders gewesen wäre. Wenn er bloß gut gewesen wäre.


      Bloß gut gewesen wäre.


      Überall Zeichnungen. Hunderte, womöglich sogar Tausende kindlich naiver Zeichnungen, die teils über den Boden verteilt herumliegen, teils an der Wand hängen. Alles sehr detailliert, aber erkennbar aus Kinderhand.


      Sie sieht das Haus in Grisslinge, vor und nach dem Brand, und dort die Hütte in Dala-Floda.


      Ein Vogel im Nest mit seinen Jungen, vor und nach Victorias Besuch mit dem Stock.


      Ein kleines Mädchen neben einem Leuchtturm. Madeleine, ihre kleine Tochter, die sie ihr weggenommen haben.


      Sie kann sich noch an den Nachmittag erinnern, an dem sie Bengt eröffnet hat, dass sie schwanger war.


      Er schoss von seinem Sessel hoch und sah zu Tode erschrocken aus. Er rannte zu ihr und schrie sie an: »Hoch mit dir!«


      Dann packte er sie bei den Armen und riss sie vom Sofa hoch.


      »Spring, verdammt noch mal!«


      Sie standen sich gegenüber, und er schnaufte ihr ins Gesicht. Er stank nach Knoblauch.


      »Spring!«, wiederholte er.


      Sie weiß noch, dass sie den Kopf schüttelte. Niemals, dachte sie. Dazu bringst du mich nicht.


      Da fasste er sie unter den Armen und hob sie hoch. Sie wehrte sich, doch er war zu stark. Er trug sie zur Kellertreppe.


      Sie heulte. Trat wild um sich aus Angst, dass er sie die Treppe hinunterstoßen würde.


      Doch bevor sie den Treppenabsatz erreichten, ließ er sie wieder los, und sie kroch zur Wand, setzte sich auf. »Fass mich nicht an!«


      Sie weiß noch, dass er weinte, als er sich wieder in den Sessel setzte und ihr den Rücken zuwandte.


      Sie sieht sich in dem Zimmer um, das ihr als Zufluchtsort gedient hat. Zwischen all den Bildern und Zetteln, die an den Wänden hängen, sieht sie einen Zeitungsartikel über chinesische Flüchtlingskinder, die mit einem falschen Pass, einem Handy und fünfzig US-Dollar in der Tasche in Arlanda ankommen. Und dann verschwinden. Zu Hunderten, jedes Jahr.


      Neben dem Artikel stehen in einem Kästchen auch Informationen zum Hukou-System.


      In der Ecke steht der Heimtrainer, den sie selbst immer benutzt hat. Auf dem sie stundenlang gesessen hat, um sich anschließend mit wohlriechenden Ölen einzureiben.


      Sie weiß noch, wie Bengt einmal ihre Hand genommen hat. »Rauf auf den Tisch«, hat er geflüstert, ohne sie dabei anzusehen. »Rauf auf den Tisch, verdammt noch mal!«


      Sie fühlte sich, als steckte sie in einem fremden Körper, als sie zu guter Letzt auf den Tisch stieg und sich zu ihm umdrehte.


      »Spring…«


      Und sie sprang. Kletterte zurück auf den Tisch und sprang wieder. Und wieder. Und wieder.


      Nach ein paar Minuten ging er hinaus, doch sie sprang weiter wie in Trance, bis das afrikanische Mädchen die Treppe herunterkam. Mit der Maske vor dem Gesicht. Die Augen kalt und ausdruckslos. Schwarze, leere Augenhöhlen, hinter denen nichts mehr war.


      Sie ist nicht gestorben, denkt Sofia.


      Sie lebt.

    

  


  
    
      


      Sonnenblume


      Am nächsten Morgen fährt Jeanette zuallererst nach Midsommarkransen hinaus, um Sofia Zetterlund die Ältere zu besuchen. Sie findet einen freien Parkplatz in U-Bahn-Nähe.


      Obwohl sie im vergangenen Jahr diverse Reparaturen an ihrem Audi hat ausführen lassen, kommt ständig etwas Neues hinzu. Als würden die Kfz-Mechaniker jedes Mal einen neuen Fehler einbauen, sobald sie den alten beseitigt haben. Wenn es nicht das Kühlaggregat, die Zylinderköpfe oder der Keilriemen ist, dann haben die Räder plötzlich eine Unwucht, das Auspuffrohr hat ein Loch, oder das Getriebe macht Ärger.


      Als sie den Motor abstellt, hört es sich an, als hätte er Atemnot– ein rasselndes, nasses Geräusch, gefolgt von einem Seufzen. Sie nimmt an, dass das feuchte Wetter in der letzten Zeit der alten analogen Mechanik ordentlich zugesetzt hat.


      Das Seniorenheim, in dem Sofia Zetterlund wohnt, ist ein moderner gelber Bau in der Nähe des Svandammsparken.


      Jeanette hatte schon immer etwas übrig für die Stadtteile Aspudden und Midsommarkransen, die in den Dreißigerjahren wie kleine Städte in die Stadt hineingebaut wurden. Ganz bestimmt ein schöner Wohnort für die letzten Lebensjahre, denkt sie. Aber sie weiß auch, dass dieses Idyll Risse hat. Noch bis vor Kurzem residierte der Bikerclub Bandidos in Räumlichkeiten, die nur ein paar Straßen entfernt liegen.


      Jeanette kommt am Tellus-Kino vorbei, geht noch ein paar Blocks weiter und biegt dann rechts in eine kleine Seitenstraße ein. Am ersten Tor auf der linken Seite hängt ein Schild, das sie im Seniorenheim Sonnenblume willkommen heißt.


      Sie raucht noch eine Zigarette, bevor sie hineingeht. Ihre Gedanken wandern zu Sofia Zetterlund der Jüngeren.


      Liegt es eigentlich an Sofia, dass sie angefangen hat, so viel zu rauchen? Mittlerweile raucht sie eine ganze Schachtel am Tag und hat sich schon mehrmals dabei ertappt, wie sie ihre Kippen vor Johan versteckt hat, als wäre sie der Teenager, der sein Laster vor den Eltern verheimlichen muss, und nicht er. Aber mit Nikotin im Blut kann sie einfach besser denken. Freier und schneller. Jetzt gerade denkt sie an Sofia Zetterlund– die Sofia, in die sie sich verliebt hat.


      Verliebt? Verknallt? Was ist es?


      Sie hat die Frage einmal mit Sofia diskutiert und wurde mit einer ihr völlig fremden Sichtweise auf diesen Ausdruck konfrontiert. Für Sofia geht es beim Verliebtsein nicht um das Kribbeln im Körper, irgendetwas Geheimnisvolles oder Angenehmes. So wie Jeanette es empfindet.


      Sofia findet, dass Verliebtheit und Verknalltsein einer Psychose ähnelt. Das Objekt der Liebe stellt für sie ein Idealbild dar, das nicht mit der Wirklichkeit übereinstimmt, und der Verliebte ist lediglich in das Gefühl des Verliebtseins verliebt. Sofia vergleicht den verliebten Menschen mit einem Kind, das seinem Haustier Eigenschaften zuschreibt, die es überhaupt nicht hat.


      Jeanette hat durchaus verstanden, was sie damit meinte, aber es hat sie doch verletzt, weil sie Sofia erst kurz zuvor ihre Gefühle gestanden hat.


      Sofia Zetterlund, denkt sie. Wie zum Teufel kommt es, dass ich jetzt hier stehen und eine weitere Sofia Zetterlund kennenlernen muss?


      Sie hat sich in dem Fall von Victoria Bergmans Vater von Sofia der Jüngeren helfen lassen. Und nun wird sie gleich Sofia die Ältere treffen, die ebenfalls Psychologin ist und vielleicht Informationen zu der Hauptverdächtigen in ihrer momentanen Ermittlung beisteuern kann: Victoria Bergman persönlich.


      Sie drückt die Zigarette aus und klingelt an der Tür des Seniorenheims.


      Jetzt geht es um Sofia die Ältere.


      Nach einem kurzen Gespräch mit der Heimleiterin wird sie in den Gemeinschaftsraum geführt.


      Im Fernsehen läuft auf voller Lautstärke die Wiederholung einer amerikanischen Comedyserie aus den Achtzigern. Zwei Männer und drei Frauen sitzen auf den Sofas, doch keinen von ihnen scheint die Serie sonderlich zu interessieren.


      Am entfernteren Ende des Raumes sitzt eine Frau im Rollstuhl an der Balkontür und starrt aus dem Fenster. Sie ist auffallend mager und trägt ein langes blaues Kleid, das ihre Beine bis zu den Zehenspitzen verdeckt. Ihr Haar ist schlohweiß und reicht ihr bis zur Taille. Sie ist grell geschminkt. Blauer Lidschatten und knallroter Lippenstift.


      »Sofia?« Die Heimleiterin nähert sich der Frau im Rollstuhl und legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Du hast Besuch. Hier ist eine Jeanette Kihlberg von der Polizei Stockholm, die sich mit dir über eine deiner ehemaligen Patientinnen unterhalten möchte.«


      Jeanette zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich neben die Frau, stellt sich vor und erklärt ihr Anliegen, doch die Alte würdigt sie mit keinem Blick.


      »Wie gesagt, ich bin hier, um Ihnen ein paar Fragen zu einer Ihrer früheren Patientinnen zu stellen«, wiederholt Jeanette. »Eine junge Frau, die Sie vor zwanzig Jahren behandelt haben.«


      Keine Antwort.


      Die alte Frau hält den Blick unverwandt nach draußen gerichtet. Ihre Augen sehen verschleiert aus.


      Sicher hat sie den grauen Star, denkt Jeanette. Oder ist sie sogar blind?


      »Das Mädchen war siebzehn, als Sie es damals behandelt haben«, versucht Jeanette es weiter. »Es hieß Victoria Bergman. Sagt Ihnen dieser Name irgendetwas?«


      Endlich dreht sich die Frau zu ihr um, und Jeanette erahnt ein Lächeln auf dem alten Gesicht. Es scheint ein wenig weicher zu werden.


      »Victoria«, sagt Sofia die Ältere. »Natürlich erinnere ich mich an sie.«


      Jeanette atmet erleichtert aus. Sie beschließt, direkt zur Sache zu kommen, und rückt mit dem Stuhl noch ein Stück näher heran. »Ich habe ein Bild von Victoria dabei. Ich weiß nicht, wie gut Sie sehen können, aber vielleicht könnten Sie sie für mich identifizieren?«


      Sofia lächelt breit. »Nein. Wissen Sie, ich bin seit zwei Jahren blind. Aber ich kann Ihnen beschreiben, wie sie damals aussah. Blonde Haare, blaue Augen. Blau mit kleinen Sprenkeln. Ein schönes Gesicht, eine gerade, schmale Nase und volle Lippen. Ihr Gesicht sah wirklich besonders aus. Sie hatte ein leicht schiefes Lächeln, aber es war intensiv und hatte etwas äußerst Präsentes.«


      Jeanette blickt hinab auf das Bild des ernsten Mädchens aus dem Jahrbuch. Was das Aussehen angeht, stimmt es mit der Beschreibung der alten Dame überein. »Was geschah mit ihr, nachdem die Behandlung beendet war?«


      Sofia kichert. »Mit wem?«


      Jeanette wird misstrauisch. »Mit Victoria Bergman.«


      Sofias Gesicht nimmt wieder einen geistesabwesenden Ausdruck an, und nach ein paar Sekunden des Schweigens wiederholt Jeanette ihre Frage.


      »Wissen Sie, was mit Victoria Bergman geschah, nachdem die Therapie beendet war?«


      Sofia lächelt breit. »Victoria? Ja, ich erinnere mich noch an sie.« Dann erlischt ihr Lächeln, und die Frau fährt sich mit der Hand über die Wange. »Ist mein Lippenstift verschmiert?«


      »Nein, nein, sieht alles gut aus«, versichert Jeanette. Ob Sofia Zetterlund Probleme mit dem Kurzzeitgedächtnis hat? Oder Alzheimer?


      »Victoria Bergman nahm eine geschützte Identität an. Haben Sie sie später je wiedergetroffen?«


      Sofia sieht unschlüssig aus. »Victoria Bergman«, sagt sie langsam.


      Einer der alten Männer, die auf dem Sofa sitzen und fernsehen, wendet sich ihnen zu. »Victoria Bergman ist eine Jazzsängerin«, sagt er mit betont rollendem R. »Sie war gestern im Fernsehen.«


      Jeanette lächelt den Mann an, der ihr vergnügt zunickt.


      »Victoria Bergman«, wiederholt Sofia. »Eine bemerkenswerte Geschichte. Aber nein, sie war keine Jazzsängerin, und im Fernsehen habe ich sie auch nie gesehen. Übrigens… Sie riechen nach Rauch… Würden Sie mir vielleicht eine Zigarette abgeben?«


      Jeanette ist verwirrt über die jähe Wendung, die dieses Gespräch genommen hat. Es scheint tatsächlich so zu sein, dass Sofia Zetterlund während eines Gesprächs leicht den Faden verliert. Andererseits muss das noch lange nicht bedeuten, dass auch ihr Langzeitgedächtnis in Mitleidenschaft gezogen ist.


      »Hier drinnen darf man leider nicht rauchen«, gibt Jeanette zu bedenken.


      Sofias Antwort entspricht wahrscheinlich nicht ganz der Wahrheit. »Doch, in meinem Zimmer darf ich das. Wenn Sie mich dort hinschieben, rauchen wir eine zusammen.«


      Jeanette rückt ihren Stuhl zurück, steht auf und dreht Sofias Rollstuhl behutsam um. »Okay, dann setzen wir uns mal in Bewegung. Wo ist denn Ihr Zimmer?«


      »Auf dem Flur dort, die letzte Tür auf der rechten Seite.«


      Sofia wirkt jetzt viel munterer, sei es, weil ihr eine Zigarette in Aussicht steht oder weil sie jemanden hat, mit dem sie plaudern kann.


      Jeanette bedeutet der Heimleiterin mit einem Zeichen, dass sie sich ein Weilchen zurückziehen.


      Als sie Sofias Zimmer erreichen, besteht die alte Dame darauf, sich in den Sessel zu setzen, und Jeanette hilft ihr. Sie selbst setzt sich an das kleine Tischchen am Fenster.


      »Jetzt rauchen wir eine«, sagt Sofia.


      Jeanette reicht ihr Feuerzeug und Zigaretten, woraufhin Sofia sich mit einer routinierten Handbewegung eine anzündet. »Im Schrank dort an der Wand steht ein Aschenbecher. Gleich neben Freud.«


      Freud? Jeanette dreht sich um.


      Im Schrank hinter ihr steht tatsächlich ein Aschenbecher, ein wuchtiges Ding aus Kristall, und daneben eine Schneekugel. Normalerweise sieht man auf dem Hintergrundbild in solchen Schneekugeln spielende Kinder, Schneemänner oder irgendein anderes Wintermotiv. Doch in Sofias Schneekugel steckt ein Bild von einem ernst dreinschauenden Sigmund Freud.


      Freud in einer Schneewehe, denkt sie. Sofia Zetterlund hat auf jeden Fall Humor.


      »Danke«, sagt die Frau, als Jeanette den Aschenbecher vor sie hinstellt.


      »Haben Sie Victoria Bergman je wiedergesehen, nachdem ihr die geschützte Identität bewilligt wurde?«, setzt Jeanette wieder an.


      Mit der Zigarette in der Hand wirkt die alte Dame tatsächlich lebhafter. »Nein, nie. Es gab damals dieses neue Gesetz bezüglich geschützter Identitäten. Niemand weiß, wie sie heute heißt.«


      So weit nichts Neues– außer der Bestätigung, dass mit dem Langzeitgedächtnis der alten Dame alles in bester Ordnung ist.


      »Hatte sie irgendwelche besonderen Kennzeichen? Sie scheinen sich noch gut an ihr Aussehen zu erinnern…«


      »Oh ja«, sagt Sofia. »Sie war außerordentlich hübsch.«


      Jeanette wartet auf eine Fortsetzung, doch als keine kommt, stellt sie ihre Frage noch einmal, und erst da kriegt sie eine Antwort.


      »Sie war ein sehr intelligentes Mädchen. Wahrscheinlich intelligenter, als gut für sie war, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      »Nein. Was wollen Sie damit sagen?«


      Sofias Antwort hat nicht mehr viel mit Jeanettes Frage zu tun. »Nach jenem Herbst 1988 habe ich sie nicht mehr persönlich getroffen. Ich bekam nur noch einen Brief von ihr… Das war zehn Jahre später.«


      Geduld, denkt Jeanette. »Wissen Sie denn noch, was in dem Brief stand?«


      Sofia hustet und tastet nach dem Aschenbecher. Jeanette schiebt ihn ihr hinüber. Dann ist der geistesabwesende Gesichtsausdruck der Frau wieder da. »Dass die immer streiten, die beiden«, sagt sie und sieht an Jeanette vorbei, und Jeanette dreht sich um, obwohl ihr eigentlich klar ist, dass die Frau über irgendetwas Unerklärliches redet, das ihrer Vergangenheit oder Fantasie entsprungen sein muss.


      »Können Sie sich noch an den Brief erinnern, den Sie von Victoria Bergman bekommen haben?«, unternimmt Jeanette einen neuerlichen Anlauf. »Den sie Ihnen geschrieben hat, nachdem sie ihre neue Identität angenommen hatte?«


      »Victorias Brief. Natürlich, an den erinnere ich mich noch ganz genau.« Sofias lippenstiftrotes Lächeln ist wieder da.


      »Wissen Sie noch, was sie Ihnen geschrieben hat?«


      »Ich weiß es tatsächlich nicht mehr, aber ich kann kurz nachsehen…«


      Wie bitte? Hat sie den Brief etwa hier aufbewahrt?


      Sofia macht Anstalten aufzustehen, verzieht dann jedoch schmerzvoll das Gesicht.


      »Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Jeanette hilft ihr zurück in den Rollstuhl, dann fragt sie sie, wohin sie gefahren werden möchte.


      »Der Brief liegt in meinem Arbeitszimmer, das ist die Tür, die gleich rechts aus der Küche abgeht. Würden Sie mich bis zum Aktenschrank fahren? Dann muss ich Sie bitten, das Zimmer zu verlassen, während ich den Schrank aufsperre. Er hat ein Zahlenschloss, der Inhalt ist streng vertraulich.«


      In Sofias Zimmer stehen zwar mehrere Schränke und Regale, aber das ist auch schon alles. Ein Zimmer mit einer angrenzenden Toilette. Sofia muss in Gedanken in die Zeit zurückgekehrt sein, als sie noch praktizierte.


      »Sie brauchen mir den Brief nicht zu zeigen«, sagt Jeanette. »Können Sie sich denn noch daran erinnern, was drinstand?«


      »Ja. Natürlich nicht wortwörtlich. Aber es ging überwiegend um ihre Tochter.«


      »Ihre Tochter?« Jetzt ist Jeanettes Neugier geweckt.


      »Ja. Sie hatte das Kind zur Adoption freigegeben. Darüber hat sie so gut wie nie gesprochen, aber ich weiß, dass sie im Frühsommer 1988 weggefahren ist, um ihr Kind zu suchen. Damals wohnte sie bei mir, fast zwei Monate lang.«


      »Sie wohnte bei Ihnen?«


      Die alte Frau wirkt auf einmal sehr ernst. Es sieht so aus, als würde sich ihre Haut anspannen, sodass sich die zahllosen Runzeln glätten. »Ja. Sie war selbstmordgefährdet, und es war meine Pflicht, mich um sie zu kümmern. Ich hätte Victoria nie ziehen lassen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass es für sie absolut notwendig war, ihr Kind wiederzusehen.«


      »Wo ist sie denn hingefahren?«


      Sofia Zetterlund schüttelt den Kopf. »Erst wollte sie nicht darüber sprechen, aber als sie zurückkam, war sie stärker.«


      »Stärker?«


      »Ja. Als hätte sie irgendetwas Schweres hinter sich gebracht. Es war einfach nicht anständig, was die in Kopenhagen mit ihr gemacht haben. So darf man einen Menschen nicht behandeln.«

    

  


  
    
      


      Damals


      Bloß gut gewesen wäre.


      »Für mich seid ihr gestorben«, schreibt Victoria ganz unten auf die Postkarte, die sie am Stockholmer Hauptbahnhof in den Briefkasten wirft. Auf der Karte ist das Königspaar abgebildet. König Carl XIV. Gustaf sitzt auf einem vergoldeten Stuhl, die Königin steht lächelnd neben ihm, sichtlich stolz auf ihren Mann und ihm gehorsam und treu ergeben.


      Genau wie Mama, denkt sie und geht weiter zur U-Bahn.


      Königin Silvias Lächeln erinnert sie an den Joker, dessen Lippen aussehen wie ein roter Schnitt von einem Ohr zum andern, und sie weiß noch, dass ihr irgendwann einmal jemand erzählt hat, der König sei privat ein Schwein, und wenn er nicht gerade die Bewohner von Arboga als Örebroer bezeichne, beschieße er die Königin mit Streichhölzern, nur um sie zu erniedrigen.


      Es ist der Freitag, an dem Mittsommer gefeiert wird. Victoria denkt darüber nach, wie eine Tradition, die ursprünglich mit dem Stand der Sonne im Hochsommer zu tun hatte, mittlerweile stets auf den dritten Freitag im Juni fallen kann, ganz gleich, wie die Sonne gerade steht.


      Ihr seid alle Sklaven, denkt sie und mustert verächtlich all die beschwingten Menschen, die schwer mit Einkaufstüten beladen in die kühle U-Bahn steigen. Gehorsame Lakaien. Schlafwandler. Sie selbst hat nichts zu feiern. Sie wird einfach nur zu Sofia in deren Haus am Solbergavägen in Tyresö zurückfahren.


      Es war gut, dass sie nach Kopenhagen zurückgekehrt ist. Denn jetzt weiß sie, dass es ihr egal ist.


      Das Kind hätte genauso gut sterben können, es wäre auf das Gleiche hinausgelaufen.


      Aber es ist nicht gestorben, als sie es fallen ließ.


      Sie weiß nicht mehr viel von dem, was geschah, nachdem der Krankenwagen da war, aber das Kind ist nicht gestorben, das weiß sie auf jeden Fall. Das Ei ist gesprungen, aber nicht kaputtgegangen, und Anzeige wurde auch nicht erstattet.


      Sie ließen sie laufen.


      Und sie weiß nur zu gut, warum.


      Als sie hinter Gamla Stan die Brücke über den Riddarfjärden überquert, sieht sie die Fähren, die nach Djurgården übersetzen, sie sieht die Achterbahn von Gröna Lund, und ihr fällt auf, dass sie seit bald drei Jahren keinen Jahrmarkt mehr besucht hat. Nicht seit dem Tag, an dem Martin verschwand. Sie weiß immer noch nicht, was ihm eigentlich zugestoßen ist, aber sie glaubt, dass er damals ins Wasser fiel.


      Als sie das Gartentor aufmacht, sieht sie Sofia in einem Liegestuhl vor dem kleinen roten Haus mit den weißen Fensterrahmen. Sie sitzt im Schatten eines großen Kirschbaums, und als Victoria näher kommt, erkennt sie, dass die alte Frau schläft. Ihr blondes, fast weißes Haar fällt ihr wie ein Tuch über die Schultern, und sie hat sich geschminkt. Ihre Lippen sind rot, und sie hat blauen Lidschatten aufgelegt.


      Es ist kühl, und Victoria nimmt die Decke, die Sofia sich über die Füße gelegt hat, und deckt sie damit zu.


      Dann geht sie ins Haus und sucht nach Sofias Tasche. Im Außenfach entdeckt sie eine braune Brieftasche aus abgegriffenem Leder mit drei Hundertkronenscheinen darin. Einen davon lässt sie stecken. Die anderen zwei faltet sie in der Mitte zusammen und schiebt sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans.


      Sie klappt die Brieftasche wieder zu und geht in Sofias Arbeitszimmer. Den Block mit ihren Aufzeichnungen findet sie in einer Schreibtischschublade.


      Victoria setzt sich an den Schreibtisch, schlägt ihn auf und beginnt zu lesen.


      Sie sieht, dass Sofia alles aufgeschrieben hat, was sie gesagt hat, manchmal sogar wortwörtlich, und überrascht stellt sie fest, dass Sofia überdies sogar beschrieben hat, wie Victoria sich bewegt oder in welchem Tonfall sie gesprochen hat.


      Sie nimmt an, dass Sofia eine Art Kurzschrift beherrscht und ihre Gespräche im Nachhinein ins Reine schreibt. Sie liest und liest, lässt sich alles durch den Kopf gehen.


      Immerhin haben sie schon rund fünfzig Sitzungen hinter sich.


      Sie nimmt einen Stift, ändert Namen, damit auch alles korrekt ist. Wenn dort steht, dass Victoria irgendetwas getan hat, obwohl in Wirklichkeit Solace schuld war, verbessert sie es. Es muss alles seine Richtigkeit haben, sie will nicht schuld sein an Dingen, die in Wahrheit Solace verbrochen hat.


      Victoria ist hoch konzentriert und vergisst über ihre Arbeit völlig, wie die Zeit vergeht. Beim Lesen tut sie so, als wäre sie Sofia. Sie runzelt die Stirn und versucht, eine Diagnose zu stellen. Am Rand der Unterlagen notiert sie ihre eigenen Beobachtungen und Analysen. Dazu erklärt sie in Kurzform, was Sofia ihrer Meinung nach tun sollte oder welche Themen sie weiter verfolgen könnte.


      Wo Sofia nicht verstanden hat, was Solace gesagt hat, erklärt Victoria es in einer Randbemerkung, in winzigen und doch klar lesbaren Buchstaben.


      Ihr ist unbegreiflich, wie Sofia so viel missverstehen konnte. Die Patientin äußert sich doch absolut klar.


      Victoria ist völlig in Bann geschlagen von ihrer Tätigkeit und legt den Block erst aus der Hand, als sie Sofia in der Küche hört.


      Sie sieht aus dem Fenster. Auf der anderen Straßenseite unten am See haben sich ein paar Leute am Steg niedergelassen und einen Tisch für die Mittsommerfeier gedeckt.


      Aus der Küche weht der Duft von Dill zu ihr herüber. »Willkommen zurück, Victoria!«, ruft Sofia ihr zu. »Wie war die Reise?«


      Sie antwortet kurz angebunden, dass alles gut gegangen sei.


      Das Kind ist nur ein Ei im blauen Strampler. Mehr nicht. Sie hat es hinter sich gelassen.


      Der helle Abend geht in eine fast ebenso helle Nacht über, und als Sofia verkündet, dass sie sich schlafen legen will, bleibt Victoria auf der Steintreppe sitzen und lauscht den Vögeln. In einem Baum im Nachbargarten singt eine Nachtigall ihr Klagelied, und sie hört das Gelächter der Feiernden unten am Steg. Sie muss an die Mittsommerfeiern in Dalarna denken.


      Es begann immer damit, dass sie zum Dalälven hinunterspazierten und sich die Kirchboote ansahen. Dann gingen sie in den Wald und sammelten Birkenzweige, die sie bündelten und neben die Haustür hängten, und dann war es an der Zeit, um den Mittsommerbaum zu tanzen, den die Männer zuvor mit ausgelassenem Krakeelen aufgestellt hatten. Die älteren Frauen mit ihren Blumenkränzen lachten so viel wie schon lange nicht mehr, aber eben auch nicht allzu lange, denn sowie der Schnaps zu wirken begann und die Frauen der anderen schöner auszusehen begannen als die eigene Ehefrau, regnete es erste Backpfeifen, und Fäuste stellten die Ordnung wieder her. Wie gut es die anderen doch hatten. Deren Weiber waren geil, gut gelaunt und dankbar und sahen nicht ständig missmutig und mitgenommen aus. Da konnte man genauso gut gleich zu ihr ins Bett schlüpfen und sie befummeln, auch wenn sie sagte, dass sie Bauchschmerzen hätte. Dann war die Antwort, man habe wohl zu viel Süßigkeiten gegessen, obwohl man doch gerade genug Geld für eine Limo bekommen hatte und dann herumlief und den anderen Kindern dabei zusehen musste, wie sie sich Berge von Zuckerwatte kauften.


      Victoria sieht sich um. Unten am See ist es still geworden. Die Sonne schimmert hinter dem Horizont. Sie wird nur für etwa eine Stunde verschwinden, bevor sie wieder aufgeht.


      Dunkel wird es gar nicht werden.


      Sie steht auf, immer noch ein bisschen steif, weil sie so lange auf der harten Treppe gesessen hat. Sie friert ein wenig und überlegt, ob sie hineingehen soll, beschließt dann aber, lieber einen Spaziergang zu machen, um sich wieder aufzuwärmen.


      Sie ist nicht müde, obwohl es fast schon Morgen ist. Der scharfkantige Kies tut weh unter ihren nackten Fußsohlen, und sie weicht auf den Grasstreifen aus. Am Gartentor steht ein verblühter Flieder. Obwohl die Blüten schon welk sind, duften sie immer noch.


      Die Straße ist leer, nur das Geräusch eines Bootsmotors ist aus der Ferne zu hören, und sie geht zum Steg hinunter.


      Ein paar Möwen tun sich rund um die überquellende Mülltonne an den Resten der abendlichen Feier gütlich. Als sie näher kommt, räumen sie widerwillig das Feld und fliegen kreischend übers Wasser davon.


      Sie geht den Steg entlang und kniet sich hin.


      Das Wasser ist schwarz und kalt, nur ein paar Fische sind schon wach und schnappen nach den Insekten, die zu dicht über die Wasseroberfläche fliegen.


      Sie legt sich auf den Bauch und starrt ins Dunkel.


      Die gekräuselte Wasseroberfläche verzerrt ihr Spiegelbild, aber es gefällt ihr, sich so zu sehen.


      So sieht sie süßer aus.


      Sich über die Lippen lecken. Die Zunge zurückziehen, in den Mund, der immer noch nach Erbrochenem schmeckt, denn zwei Flaschen Kirschwein sind schneller wieder draußen, als man sie sich einflößen kann. Es waren vielleicht fünfzehn Jungs, die einander aufgestachelt hatten, und der Raum war nicht besonders groß, vor allem da es die ganze Zeit regnete und sie nicht draußen sitzen wollten. Sie spielten Karten, und der Gewinner durfte mit ihr nach nebenan gehen. Wenn sie draußen waren, ging es zum Abhang hinter der Schule, den man leicht mal hinunterfallen konnte, und dann lag man dort wie ein Häuflein Elend über dem Weg, und unten wandten sie die Blicke ab, und man brüllte den Jungen an, er hätte doch gesagt, er wollte schwimmen gehen nach der Fahrt im Riesenrad, und jetzt stünde man da und fröre, man hätte doch einfach reinspringen sollen, anstatt andauernd zu wiederholen, wie nett doch dieses neue Kindermädchen wäre…


      Im Wasser sieht Victoria, wie Martin langsam untergeht und verschwindet.


      Am Montagmorgen weckt Sofia sie mit den Worten, es sei schon elf, und sie wollten doch mit dem Auto in die Stadt fahren.


      Als Victoria aus dem Bett steigt, bemerkt sie den Dreck an ihren Füßen, Schürfwunden am Knie und dass ihr Haar immer noch nass ist, aber sie weiß nicht mehr, was sie in der Nacht zuvor getan hat.


      Sofia hat im Garten aufgedeckt, und während sie frühstücken, erzählt sie Victoria, dass sie heute einen Arzt namens Hans treffen wird, der sie untersuchen und die Befunde dokumentieren soll. Wenn sie es schaffen, treffen sie sich anschließend noch mit einem Polizisten namens Lars.


      »Hasse und Lasse?« Victoria schnaubt. »Ich hasse Bullen«, zischt sie und schiebt demonstrativ ihre Tasse beiseite. »Ich habe nichts getan.«


      »Nein, du hast dir nur zwei Hunderter aus meiner Brieftasche genommen und wirst deswegen das Benzin bezahlen.«


      Victoria weiß nicht, was sie fühlt, aber es kommt ihr so vor, als hätte sie Mitleid mit Sofia.


      Ein völlig neues Gefühl.


      Hasse, der Sofia untersuchen soll, ist Doktor der Rechtsmedizin in Solna. Es ist schon die zweite Untersuchung nach jener in Nacka vor ein paar Jahren. Als er sie anfasst, ihre Beine spreizt und in sie hineinschaut, wünscht sie sich, wieder im Krankenhaus Nacka zu sein, wo sie von einer Ärztin untersucht wurde. Anita oder Annika. Sie weiß es nicht mehr.


      Hasse erklärt ihr, dass sich die Untersuchung unangenehm anfühlen könnte, dass er aber hier sei, um ihr zu helfen. Als würde man ihr das nicht ständig erzählen. Dass es sich komisch anfühlen könnte, aber zu ihrem Besten sei.


      Hasse sieht alles an ihrem Körper, und er dokumentiert seine Befunde mithilfe eines kleinen Diktiergeräts. Er leuchtet ihr mit einer Taschenlampe in den Mund, und seine monotone Stimme sagt sachlich: »Mundhöhle: Schleimhautrisse.« Und dann der Rest ihres Körpers. »Unterleib, innere und äußere Geschlechtsorgane. Narbenbildung nach erzwungener Überdehnung im Kindesalter. Enddarmöffnung: Narbenbildung, Kindesalter, geheilte Risse, Überdehnung, Erweiterung der Blutgefäße, Fissuren im sphincter ani, Geschwür… Narben von Verletzungen mit scharfen Gegenständen an Rumpf, Bauch, Oberschenkeln und Armen, ungefähr ein Drittel davon aus dem Kindesalter. Spuren von Blutergüssen…«


      Sie macht die Augen zu und denkt daran, dass sie all das über sich ergehen lassen muss, um neu anfangen zu können, um eine andere zu werden und zu vergessen.


      Um vier Uhr trifft sie Lars, den Polizisten, mit dem sie reden soll. Er wirkt aufmerksam. Zum Beispiel hat er kapiert, dass sie ihm bei der Begrüßung nicht die Hand geben wollte, und er berührt sie nicht wieder.


      Das erste Gespräch mit Lars Mikkelsen findet in seinem Büro statt, und sie erzählt ihm die gleichen Dinge, die sie auch schon mit Sofia Zetterlund besprochen hat.


      Er sieht bekümmert aus, als sie seine Fragen beantwortet, aber er verliert kein einziges Mal die Fassung, und Victoria fühlt sich in seiner Anwesenheit erstaunlich entspannt. Nach einer Weile wird sie neugierig. Sie will wissen, wer Lars Mikkelsen ist, und sie fragt ihn, warum er sich ausgerechnet diesen Beruf ausgesucht hat.


      Er sieht nachdenklich aus und lässt sich Zeit mit seiner Antwort. »Ich finde, dass diese Art von Verbrechen die allerwiderlichste ist. Viel zu wenige Opfer werden entschädigt, und viel zu wenige Täter wandern ins Gefängnis«, sagt er nach einer Weile. Er schlägt genau die richtige Saite in Victoria an.


      »Sie wissen, dass ich nicht vorhabe, jemanden zu verraten?«


      Er sieht sie ernst an. »Ja, das weiß ich, und das ist wirklich bedauerlich. Aber eben auch nicht ungewöhnlich.«


      »Was meinen Sie, woran das liegt?«


      Er lächelt vorsichtig, scheint ihren sachlichen Tonfall zu ignorieren. »Ich habe fast das Gefühl, als wolltest du mich ausfragen«, sagt er. »Aber ich will deine Frage beantworten. Ich glaube einfach, dass wir immer noch im Mittelalter leben.«


      »Im Mittelalter?«


      »Ja, juristisch gesehen. Kennst du den Begriff des Brautraubs?«


      Victoria schüttelt den Kopf.


      »Im Mittelalter konnte ein Mann eine Heirat durchsetzen, indem er eine Frau entführte und sich sexuell an ihr verging. Sobald der Geschlechtsakt vollzogen war, war sie wiederum gezwungen, den Mann zu heiraten, und gleichzeitig erwarb der Mann das Recht an ihrem Eigentum.«


      »Okay. Und weiter?«


      »Es geht hier um die Frage von Eigentum und Abhängigkeit«, sagt er. »Früher wurde eine Vergewaltigung nicht als Verbrechen an der betroffenen Frau betrachtet, sondern als Eigentumsdelikt. Die Gesetzgebung zum Thema Vergewaltigung entstand, um das Recht der Männer auf sogenanntes wertvolles sexuelles Eigentum zu schützen, sprich: Die Frau wurde entweder mit einem anderen zwangsverheiratet, oder er benutzte sie selbst. Da ein solches Verbrechen nur die Rechte des Mannes berührte, hatte die Frau mit der Anklage überhaupt nichts zu tun. Sie war eben nur der Gegenstand einer Auseinandersetzung zwischen Männern. Um die Vergewaltigung ranken sich noch immer Mythen, in denen sich Spuren dieser mittelalterlichen Sichtweise auf die Frau finden lassen. Sie hätte Nein sagen können. Sie hat Nein gesagt, aber Ja gemeint. Sie war aufreizend angezogen. Sie will sich nur an diesem Mann rächen…«


      Was er da sagt, weckt Victorias Interesse.


      »Gleichzeitig finden sich bis heute noch Relikte einer mittelalterlichen Sichtweise auf das Kind«, fährt er fort. »Bis weit ins neunzehnte Jahrhundert hinein galten Kinder als kleine Erwachsene mit beschränkten geistigen Fähigkeiten. Kinder wurden im Großen und Ganzen nach den gleichen Maßstäben bestraft wie Erwachsene– teilweise sogar hingerichtet. Diese Sichtweise hat sich in Teilen bis heute gehalten. Selbst in der westlichen Welt werden Minderjährige eingesperrt. Das Kind wird als Erwachsener betrachtet, obwohl es nicht annähernd über die Selbstbestimmungsrechte eines Erwachsenen verfügt. Unmündig, aber strafmündig. Eigentum von Erwachsenen.«


      Seine Ausführungen erstaunen Victoria. Sie hätte nie gedacht, dass ein Mann so argumentieren kann.


      »Und das ist das Wichtigste«, schließt Lars Mikkelsen seine Betrachtungen ab. »Erwachsene betrachten ein Kind noch heute als ihr Eigentum. Sie bestrafen und erziehen es nach ihren eigenen Gesetzen.« Er sieht Victoria an. »Bist du zufrieden mit meiner Antwort?«


      Er macht einen aufrichtigen Eindruck und scheint echte Leidenschaft für seine Arbeit zu empfinden. Eigentlich kann sie Bullen nicht ausstehen, aber dieser hier benimmt sich nicht wie einer.


      »Ja«, sagt sie schließlich.


      »Dann können wir jetzt also mit dir weitermachen?«


      »In Ordnung.«


      Eine halbe Stunde später ist ihr erstes Gespräch beendet.


      Es ist Nacht, und Sofia schläft. Victoria schleicht sich ins Arbeitszimmer und macht vorsichtig die Tür hinter sich zu. Sofia hat nichts dazu gesagt, dass Victoria in ihren Notizblock geschrieben hat, wahrscheinlich hat sie es noch gar nicht entdeckt.


      Victoria holt den Block hervor und macht da weiter, wo sie das letzte Mal unterbrochen wurde.


      Sie findet, dass Sofia eine schöne Handschrift hat.


      Victoria hat die Tendenz zu vergessen, was sie nur zehn Minuten zuvor oder auch eine ganze Woche zuvor gesagt hat. Sind diese »Ausfälle« gewöhnliche Gedächtnislücken oder Anzeichen von DID?


      Ich weiß es noch nicht mit Sicherheit, aber diese Ausfälle, zusammen mit Victorias übrigen Symptomen, passen ins Krankheitsbild.


      Ich habe bemerkt, dass im Zusammenhang mit den meisten Ausfällen diejenigen Themen berührt sind, die zu diskutieren sie ansonsten unfähig ist. Ihre Kindheitsjahre, ihre frühesten Erinnerungen.


      Victorias Erzählung ist stark assoziativ, eine Erinnerung führt zur nächsten. Ist es eine Teilpersönlichkeit, die da spricht, oder tritt Victoria kindlicher auf, weil es leichter ist, von den Erinnerungen zu erzählen, indem sie sich so gibt wie eine Zwölf-, Dreizehnjährige? Sind die Erinnerungen echt, oder mischen sie sich mit Victorias Überlegungen zu aktuellen Ereignissen? Wer ist das Krähenmädchen, auf das sie immer wieder zu sprechen kommt?


      Victoria seufzt und fügt ein:


      Das Krähenmädchen ist eine Mischung aus uns allen– außer der Schlafwandlerin, die nicht weiß, dass es das Krähenmädchen gibt.


      Victoria arbeitet die ganze Nacht durch, und um sechs Uhr morgens macht sie sich langsam Sorgen, dass Sofia bald aufwachen wird.


      Bevor sie den Block wieder in die Schreibtischschublade zurücklegt, blättert sie aufs Geratewohl noch ein wenig darin herum. Es fällt ihr schwer, ihn aus der Hand zu legen. Und da erst fällt ihr auf, dass Sofia ihre Kommentare sehr wohl bemerkt hat.


      Victoria liest den ursprünglichen Text auf der ersten Seite.


      Victoria ist meinem ersten Eindruck zufolge überaus intelligent. Sie weiß gut Bescheid über meinen Beruf und darüber, was zur Therapiearbeit gehört. Als ich sie am Ende unserer ersten Stunde darauf hinwies, geschah etwas Unerwartetes, was mir zeigte, dass sie neben ihrer Intelligenz auch ein sehr hitziges Temperament hat. Sie fauchte mich an, sagte, dass ich »einen Scheiß« wisse und »eine Null« sei. Es ist lange her, dass ich jemanden so wütend erlebt habe, und diese unverhohlene Wut macht mir Sorgen.


      Vor ein paar Tagen erst hat Victoria diese Ausführung kommentiert.


      Ich war nicht wütend auf dich. Das muss ein Missverständnis sein. Ich habe gesagt, dass ich einen Scheiß weiß. Und dass ich eine Null bin. ICH, nicht du.


      Sofia hat ihre Anmerkung gelesen und ihrerseits eine Antwort hinterlassen:


      Victoria, es tut mir leid, wenn ich die Situation falsch interpretiert habe. Aber du warst so wütend, dass ich kaum verstehen konnte, was du sagtest, und du hast mir den Eindruck vermittelt, dass du auf mich wütend wärst.


      Es war deine Wut, die mir Sorgen bereitete.


      Ansonsten habe ich alles gelesen, was du in dieses Notizbuch geschrieben hast, und ich finde, du hast viel Interessantes zu erzählen. Ich kann ohne die geringste Übertreibung sagen, dass deine Analysen vielfach so stimmig sind, dass sie meine eigenen übertreffen.


      Du hast das Zeug zur Psychologin. Schreib dich an der Universität ein!


      Danach ist am Rand kein Platz mehr, und Sofia hat einen Pfeil danebengezeichnet, der ihr signalisiert, dass sie umblättern soll. Dort hat sie ergänzt:


      Ich würde es allerdings sehr zu schätzen wissen, wenn du mich erst um Erlaubnis bätest, bevor du diese Notizen zur Hand nimmst. Vielleicht können wir darüber reden, was du hier hineingeschrieben hast, sobald du dich bereit fühlst?


      Liebe Grüße, Sofia

    

  


  
    
      


      Klarasee


      Es ist eine Notlüge, die keinem Unschuldigen schadet. Staatsanwalt Kenneth von Kwist ist erleichtert. Er redet sich ein, dass er die Probleme auf vorbildliche Art gelöst hat. Jetzt sind alle wieder glücklich und zufrieden.


      Mit den Unterlagen aus Nacka hat Jeanette Kihlberg alle Hände voll mit Victoria Bergman zu tun, und sein Gespräch mit Viggo Dürer hatte zur Folge, dass der Anwalt einen außergerichtlichen Vergleich mit Ulrika Wendin einerseits und der Familie Lundström andererseits erzielt hat. Dass das Ganze ein hübsches Sümmchen gekostet hat, bekümmert ihn nicht weiter, denn zahlen muss ja nicht er.


      Und Dürer kann es sich leisten.


      Zumindest vorläufig sind also sämtliche Probleme ausgeräumt. Er befürchtet allerdings, dass aus dem Nichts ein neues aufgetaucht sein könnte.


      Es ist kein echtes Problem. Nur er selbst hat Kenntnis davon, und solange er die Zügel in der Hand hält, wird auch niemand sonst davon erfahren.


      Eigentlich dürfte es also keinen Grund geben, nervös zu sein.


      Trotzdem hat der Staatsanwalt ein mulmiges Gefühl. Dieses Gefühl hatte er nicht mehr, seit er im Alter von dreizehn Jahren seinen besten Freund verraten hat.


      Vor über vierzig Jahren haben zwei Jungen aus einer Werkstatt ein paar Ersatzteile für ein Moped gestohlen, und als sie erwischt wurden, redete der eine sich heraus und schob alles auf seinen Freund, der daraufhin so heftig von den drei Söhnen des Werkstattbesitzers zusammengeschlagen wurde, dass er mehrere Wochen lang das Bett hüten musste.


      Gerade fühlt sich Kenneth von Kwist wieder genau so.


      Das neue Problem ist sein Gewissen, und nun sitzt er in seinem Büro in der Staatsanwaltschaft und macht sich Sorgen, was mit Ulrika Wendin passiert sein könnte.


      Hat Viggo ihr wirklich nur Geld angeboten?


      Das hat ja schon beim ersten Mal nicht funktioniert. Kurze Zeit später hat das Mädchen sowohl mit der Polizei als auch mit dieser Psychologin gesprochen. Warum sollte es also jetzt funktionieren?


      Viggo Dürer hat sich nicht näher dazu äußern wollen, wie er bei Ulrika Wendin zu Werke gehen wollte, und der Staatsanwalt fragt sich, ob der Anwalt am Ende sogar fähig sein könnte, das Mädchen verschwinden zu lassen.


      Er denkt an die Akten, die er zuvor im Aktenvernichter in Streifen gehäckselt hat. Akten, die zugunsten von Ulrika Wendin sprachen, doch Rechtsanwalt Dürer, dem ehemaligen Polizeichef Gert Berglind und indirekt eben auch ihm selbst geschadet hätten.


      Habe ich das Richtige getan?, überlegt er. Doch Kenneth von Kwist hat keine Antwort auf diese Frage. Und jetzt dringt das ungute Gefühl in Form von Sodbrennen und saurem Aufstoßen bis hinauf in seine Kehle.


      Die Magensäure des Staatsanwalts hat seinem Gewissen einen Geschmack verliehen.

    

  


  
    
      


      Sonnenblume


      »Was hat der Mann in Kopenhagen mit Victoria gemacht?«, will Jeanette wissen. »Und können Sie sich noch an den Inhalt des Briefes erinnern?«


      »Könnte ich noch eine Zigarette haben? Vielleicht erinnere ich mich dann.«


      Jeanette hält Sofia Zetterlund die Schachtel hin.


      »So, worüber haben wir gesprochen?«, fragt die alte Dame nach ein paar tiefen Zügen.


      Allmählich wird Jeanette ungeduldig. »Über Kopenhagen und Victorias Brief, den Sie vor zehn Jahren bekommen haben. Wissen Sie noch, was darin stand?«


      »Von Kopenhagen kann ich Ihnen leider nichts erzählen, und an den Brief erinnere ich mich auch nicht mehr im Detail, aber ich weiß noch, dass es ihr gut ging. Sie hatte einen Mann kennengelernt, mit dem sie sich wohlfühlte, und sie hatte– wie sie es sich immer gewünscht hatte– studiert und einen Job gefunden. Im Ausland, meine ich…« Sofia hustet. »Entschuldigen Sie, ich habe schon lange nicht mehr geraucht.«


      »Sie hat also im Ausland gearbeitet?«


      »Ja, genau. Aber das war nicht ihre Haupttätigkeit, glaube ich. Sie hatte in Stockholm noch eine andere Arbeit.«


      »Hat sie Ihnen geschrieben, was das für eine Arbeit war?«


      Sofia seufzt tief, dann sieht sie Jeanette misstrauisch an. »Wer sind Sie überhaupt? Sie wissen hoffentlich, dass ich nicht gegen meine Schweigepflicht verstoßen darf?«


      Jeanette ist überrumpelt, muss aber bei dem Gedanken lächeln, dass auch ihre Sofia sie auf die Schweigepflicht hingewiesen hat. Also wiederholt sie noch einmal, wer sie ist, und erklärt, dass Sofias Kenntnisse von größter Wichtigkeit seien, weil sie es gleich mit mehreren Mordfällen zu tun haben.


      »Ich kann Ihnen wirklich nicht mehr erzählen«, sagt Sofia schließlich. »Das Mädchen hat eine geschützte Identität bekommen. Ich verstoße gegen das Gesetz.«


      Auf einmal weiß Jeanette, was sie tun muss. »Dieses Gesetz wurde inzwischen reformiert«, lügt sie Sofia an. »Wussten Sie das nicht? Das Gesetz ist von der neuen Regierung überarbeitet worden. Es gibt mittlerweile einen Paragrafen für Ausnahmefälle. Und zu denen gehört unter anderem Mord.«


      »Ach so?« Für einen Moment sieht Sofia wieder geistesabwesend aus. »Was meinen Sie damit?«


      »Ich meine, dass Sie vielmehr gegen das Gesetz verstoßen, wenn Sie mir nicht helfen. Ich will Sie nicht über die Maßen bedrängen, aber ich wäre Ihnen sehr, sehr dankbar, wenn Sie mir zumindest einen Tipp geben könnten.«


      »Sie wollen von mir einen Tipp?«


      »Ich meine bloß, wenn Sie wissen sollten, welche Tätigkeit Victoria Bergman heute ausübt, oder irgendetwas anderes, was für unsere Ermittlungen nützlich sein könnte, wäre ich Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie mir einen entsprechenden Hinweis gäben.«


      Zu Jeanettes Überraschung lacht Sofia laut los und bittet sie um eine weitere Zigarette. »Dann ist es wohl inzwischen egal«, sagt sie. »Könnten Sie mir bitte den Freud reichen…«


      »Den Freud?«


      »Ja, den Sie vorhin in der Hand hatten, als Sie den Aschenbecher geholt haben. Ich hab es gehört– ich bin zwar blind, aber noch nicht taub.«


      Jeanette nimmt die kleine Schneekugel mit Freuds Porträt aus dem Schrank, während sich die alte Dame die nächste Zigarette anzündet.


      »Victoria Bergman war sehr speziell…«, beginnt Sofia, während sie langsam die Schneekugel in den Händen dreht. Der Rauch ihrer Zigarette ringelt sich um ihr blaues Kleid, und in der Glaskugel wirbelt der Schnee. »Sie haben mein Gutachten gelesen und den Gerichtsbeschluss zu Victorias geschützter Identität und kennen den Grund. Victoria wurde schon als Kind von ihrem Vater und wahrscheinlich auch von anderen Männern missbraucht, und diese schweren sexuellen Übergriffe setzten sich fort bis ins Erwachsenenalter.«


      Sofia macht eine Pause, und Jeanette staunt, wie die alte Dame zwischen scharfem Intellekt und beinahe dementer Verwirrung pendelt.


      »Aber Sie wissen vermutlich nicht, dass Victoria überdies unter einer multiplen Persönlichkeitsstörung litt– beziehungsweise unter einer dissoziativen Identitätsstörung, wenn Ihnen dieser Begriff etwas sagt.« Im Nu hat Sofia Zetterlund die Gesprächsführung übernommen.


      Jeanette kommt der Begriff vage bekannt vor. Sofia die Jüngere hat ihr mehrfach erklärt, dass Samuel Bai unter einer solchen Persönlichkeitsstörung litt.


      »Obwohl dieses Krankheitsbild extrem ungewöhnlich ist, ist es eigentlich nicht schwer zu verstehen«, fährt Sofia die Ältere fort. »Victoria war gezwungen, mehrere Versionen ihrer selbst zu erfinden, um die Erinnerungen an ihre Erlebnisse überleben und bewältigen zu können. Als wir ihr eine neue Identität gaben, hatte sie es sozusagen schwarz auf weiß vor sich, dass eine ihrer Teilpersönlichkeiten wirklich existierte: ihr fleißiger Teil, der studieren wollte und arbeiten und so weiter, kurz: der ein normales Leben führen wollte. In dem Brief, den ich bekam, schrieb sie mir, dass sie in meine Fußstapfen getreten sei, allerdings nicht als Freudianerin…« Sofia lächelt wieder, zwinkert Jeanette mit einem starverschleierten Auge zu und schüttelt die Schneekugel.


      In Sofias Fußstapfen, denkt Jeanette.


      »Freud hat unter anderem über den moralischen Masochismus geschrieben«, fügt Sofia hinzu. »Der Masochismus einer dissoziativen Persönlichkeit kann darin bestehen, dass sie ihre eigenen Missbrauchserfahrungen immer wieder neu durchlebt, indem sie eine alternative Persönlichkeit vergleichbare Taten an anderen ausüben lässt. Ich hatte entsprechende Züge auch an Victoria wahrgenommen, und wenn sie im Erwachsenenalter keine Hilfe bekommen hat, ist das Risiko groß, dass diese Persönlichkeit immer noch in ihr lebt. Sie agiert genau wie einst ihr Vater, um sich selbst zu quälen und sich zu bestrafen.«


      Sofia drückt die Zigarette aus und lehnt sich in ihrem Sessel zurück. Jeanette bemerkt, dass der geistesabwesende Gesichtsausdruck zurückgekehrt ist.


      Zehn Minuten und eine Standpauke später verlässt sie das Heim Sonnenblume. Sofia und sie haben bei ihrem Gespräch fünf Zigaretten geraucht und wurden dabei von einer Schwester ertappt, die Sofia ihre Medizin verabreichen wollte. Man las Jeanette die Leviten und bat sie, das Heim zu verlassen. Glücklicherweise hatte sie zu diesem Zeitpunkt schon genug erfahren, um an ihrem Fall weiterarbeiten zu können.


      Sie setzt sich ans Steuer und dreht den Zündschlüssel um. Der Motor orgelt, weigert sich aber anzuspringen. »Verdammt!« Nach ungefähr zehn Versuchen gibt sie es auf und beschließt, stattdessen irgendwo in der Gegend einen Kaffee trinken zu gehen, Hurtig anzurufen und ihn zu bitten, sie abzuholen. Bei der Gelegenheit kann sie ihm auch gleich erzählen, was sie von Sofia Zetterlund erfahren hat.


      Sie spaziert ins Zentrum von Midsommarkransen und steuert das Lokal Tre Vänner gegenüber der U-Bahn an. Es ist halb voll, und sie sucht sich einen freien Tisch am Fenster, von dem aus sie einen Blick auf den Midsommarparken hat. Sie bestellt sich einen Kaffee und ein Ramlösa-Mineralwasser und wählt Hurtigs Nummer.


      »Na, was gibt’s?« Er klingt erwartungsvoll, und Jeanette lächelt in sich hinein, während sie ihre Kehle erst einmal mit einem großen Schluck Mineralwasser befeuchtet. Dann eröffnet sie ihm: »Sofia Zetterlund sagt, dass Victoria Bergman inzwischen als Psychologin arbeitet.«

    

  


  
    
      


      Tvålpalatset


      Heißt es nicht, dass Übersättigung das stärkste Symptom von Unzufriedenheit ist? Völlig in sich selbst versunken spaziert Sofia Zetterlund die Hornsgatan entlang. Und ist Unzufriedenheit nicht der Wegbereiter einer jeden Veränderung?


      Sie fühlt sich verfolgt. Nicht von einer echten Person, sondern von ihren Erinnerungen. Die Vergangenheit drängt immer heftiger herauf, zwischen ganz alltäglichen Überlegungen zum Lebensmitteleinkauf und anderen praktischen Tätigkeiten.


      Von einem wohlbekannten Duft kann ihr unerwartet schlecht werden, auf ein überraschendes Geräusch hin krampft sich ihr Magen zusammen.


      Sie weiß, dass sie Jeanette früher oder später erzählen muss, wer sie in Wahrheit ist. Ihr erklären muss, dass sie früher krank war, jetzt aber gesund ist. Aber ist das wirklich so leicht? Wird es reichen, wenn sie es ihr einfach so erzählt? Und wie wird Jeanette reagieren?


      Als sie versuchte, Jeanette mit dem Täterprofil zu helfen, hat sie eigentlich nur ganz unsentimental und gefühllos von sich selbst erzählt. Sie hat die Tatortanalysen gar nicht erst lesen müssen. Sie wusste, wie es dort ausgesehen hat. Wie es ausgesehen haben muss.


      Die Puzzleteilchen sind nach und nach an ihren Platz gefallen, und sie hat es endlich begriffen.


      Fredrika Grünewald und Per-Ola Silfverberg.


      Wer noch? Regina Ceder, klar.


      Und zu guter Letzt sie selbst. So musste es sein.


      Genau das musste geschehen.


      Ursache und Wirkung. Und sie wird die Krönung ihres Werkes sein. Das unvermeidliche Finale.


      Am einfachsten wäre es, Jeanette alles zu erzählen und dem Wahnsinn ein Ende zu setzen, doch irgendetwas hält sie davon ab.


      Andererseits ist es vielleicht ohnehin schon zu spät. Die Lawine hat sich bereits in Bewegung gesetzt, und keine Kraft der Welt kann sie jetzt noch aufhalten.


      Sie überquert den Mariatorget und geht in Richtung Tvålpalatset, tritt durch die Eingangstür und fährt mit dem Aufzug nach oben.


      Als sie am Empfangstresen vorübergeht, ruft Ann-Britt nach ihr. Sie hat ihr etwas Wichtiges zu sagen.


      Sofia Zetterlund ist erst überrascht und dann wütend, als Ann-Britt ihr mitteilt, dass sowohl Ulrika Wendin als auch Annette Lundström angerufen haben. Und dass beide die Therapiestunden abgesagt haben.


      »Alle beide? Hatten sie irgendeinen Grund?« Sofia stützt sich auf den Empfangstresen.


      »Na ja, Linneas Mutter meinte nur, dass es ihr selbst mittlerweile besser gehe und ihre Tochter wieder zu Hause sei…« Ann-Britt faltet die Zeitung zusammen, die vor ihr liegt, bevor sie fortfährt: »Offenbar hat sie jetzt offiziell das Sorgerecht für das Mädchen zurückbekommen. Die Vormundschaft war nur vorübergehend, aber jetzt, da alles wieder so gut läuft, dachte sie wohl, dass Linnea nicht mehr zu dir kommen muss.«


      »Wie dumm kann man sein?« Sofia spürt, wie es in ihr brodelt. »Jetzt meint sie also auf einmal, sie hätte die Kompetenz zu entscheiden, welche Behandlung ihre Tochter braucht?«


      Ann-Britt steht auf und geht zum Wasserspender, der neben der Kaffeeküche steht. »Sie hat sich vielleicht nicht unbedingt so ausgedrückt, aber das war in etwa der Inhalt ihrer Worte, ja.«


      »Und was für einen Grund hat Ulrika angegeben?«


      Ann-Britt füllt ihr Glas mit Wasser. »Sie war sehr kurz angebunden und meinte bloß, sie möchte nicht mehr kommen.«


      »Seltsam.« Sofia dreht sich um und geht auf ihr Sprechzimmer zu. »Dann habe ich heute also frei, ja?«


      Ann-Britt setzt das Wasserglas ab und lächelt. »Das tut dir sicher mal ganz gut.« Sie nimmt sich ein weiteres Glas Wasser. »Wenn dir langweilig ist, mach’s doch wie ich und löse ein paar Kreuzworträtsel.«


      Sofia dreht sich um und geht zurück zum Aufzug. Sie fährt hinunter, verlässt das Gebäude und wendet sich gen Osten zur Sankt Paulsgatan. An der Bellmansgatan biegt sie links ab und geht vorbei am Maria-Magdalena-Friedhof.


      In fünfzig Metern Entfernung sieht sie den Rücken einer Frau vor sich, und irgendetwas an den breiten, schwingenden Hüften und den nach außen gedrehten Füßen kommt ihr bekannt vor. Die Frau hat den Kopf gesenkt, als würde sie von einem unsichtbaren Gewicht niedergedrückt. Ihr graues Haar ist zu einem Knoten aufgesteckt.


      Sofia merkt, wie sich erneut ihr Magen zusammenzieht und ihr der kalte Schweiß ausbricht. Sie bleibt stehen und sieht zu, wie die Frau um eine Ecke in die Hornsgatan verschwindet.


      Erinnerungsbilder, schwer zu rekonstruieren. Fragmentarisch.


      Über dreißig Jahre lang lagen die Erinnerungen ihres anderen Ichs wie scharfkantige Scherben tief in ihrem Innern begraben– Splitter aus einer anderen Zeit, von einem anderen Ort.


      Sie setzt sich wieder in Bewegung, dann beschleunigt sie ihre Schritte und läuft weiter, bis sie die Kreuzung erreicht. Doch die Frau ist verschwunden.

    

  


  
    
      


      Svavelsö


      Der Flieger aus Saint-Tropez landet pünktlich, und in viel zu dünner Kleidung steigt Regina Ceder aus dem Flugzeug. Schweden ist kalt, draußen fällt ein deprimierender Regen, und einen Augenblick lang bereut sie es, ihren Urlaub abgebrochen zu haben. Aber als ihre Mutter anrief und ihr erzählte, dass die Polizei sie sprechen wolle, fühlte sie sich verpflichtet, wieder nach Hause zu fliegen. Außerdem kommt sie ja doch nicht drum herum, mit ihrem Leben weiterzumachen, und obendrein muss sie sich die neue Stelle in Brüssel sichern.


      Sie weiß, dass hart zu arbeiten eine gute Methode ist, um Krisen zu überstehen. Diese Taktik hat sie auch früher schon angewendet. Auf andere mag das vielleicht gefühlskalt wirken, aber sie selbst findet, dass sie nur rational handelt. Nur Verlierer geben sich dem Selbstmitleid hin, und wenn sie eines nicht sein will, dann eine Verliererin.


      Sie durchquert die Ankunftshalle, holt ihr Gepäck und geht hinaus zu den Taxis. Gerade als sie die Tür eines Wagens aufzieht, klingelt ihr Telefon. Bevor sie das Gespräch annimmt, wirft sie ihre Tasche auf den Rücksitz und klettert schnell hinterher. »Svavelsö, Åkersberga, bitte.«


      Die Nummer des Anrufers ist unterdrückt, und sie geht davon aus, dass es die Polizistin ist, die vor ein paar Tagen angerufen und mit Beatrice gesprochen hat. Das Gespräch drehte sich um Sigtuna und Reginas ehemalige Klassenkameradinnen.


      »Ja, Regina hier?«


      Es knistert in der Leitung, dann hört sie ein Geräusch, als gurgelte jemand unter Wasser, was ihr sofort wieder Jonathan und den Unfall im Schwimmbad in Erinnerung ruft.


      »Hallo?«, versucht sie es noch einmal. »Ist da jemand?«


      Sie hört jemanden lachen, bevor es knackt und das Gespräch beendet wird. Falsch verbunden, denkt sie und steckt ihr Handy wieder in die Handtasche.


      Das Taxi bleibt vor ihrem Haus stehen. Sie bezahlt, nimmt ihr Gepäck und geht den Kiesweg zur Haustür hinauf. Ein Stück vor der Vortreppe bleibt sie stehen und starrt die Fassade an.


      So viele Erinnerungen. Erinnerungen an ein Leben, das es nicht mehr gibt. Soll sie es verkaufen und wegziehen? Hier ist nichts mehr, was sie hält. Außerdem ist Schweden rein finanziell betrachtet und trotz der neuen Regierung kein allzu begehrenswerter Standort mehr. Wenn sie die Stelle in Brüssel bekommt, könnte sie sich ein Haus in Luxemburg kaufen und ihr Vermögen dort verwalten.


      Sie zückt die Hausschlüssel, schließt auf und tritt ein. Sie weiß, dass Beatrice beim Bridge ist und erst spät heimkommen wird, und deswegen ist sie irritiert, als sie das Licht im Flur anmacht.


      Der Boden vor ihr ist nass und schlammig, als wäre jemand mit Straßenschuhen darübergegangen.


      Und es riecht stark nach Chlor.


      Auf dem Küchentisch hat Beatrice die Post ordentlich für sie aufgestapelt. Zuoberst liegt ein kleines weißes Kuvert. Es ist unfrankiert, und irgendjemand hat in krakeliger, fast kindlicher Handschrift daraufgeschrieben: »AN DIE ZUSTÄNDIGE«.


      Sie macht es auf und sieht, dass ein Foto in dem Umschlag steckt.


      Es ist das Polaroidbild einer Frau, brustabwärts aufgenommen, die bis zur Taille in einem Schwimmbecken steht.


      Regina sieht genauer hin. Irgendetwas ist dort, unter Wasser. Schräg links hinter der Frau sieht man ein verschwommenes Gesicht unter der Wasseroberfläche. Leere, tote Augen. Einen Mund, der zu einem Schrei aufgerissen ist.


      Im selben Augenblick, als sie ihren ertrunkenen Sohn und die rechte Hand der Frau sieht, begreift sie.


      Als sie hört, dass jemand ins Zimmer kommt, lässt sie das Foto los und fährt herum. Dann spürt sie auf einmal einen scharfen Schmerz am Hals und stürzt zu Boden.

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      Es ist später Nachmittag, und Jeanette sitzt in ihrem Büro vor einem DIN-A3-Blatt– einer Skizze, auf der alle Namen stehen, die im Laufe der Ermittlungen aufgetaucht sind.


      Und plötzlich geschieht alles auf einmal. Sie hat gerade die Namen zu Gruppen zusammengefasst und die Beziehungen zwischen den Personen eingezeichnet und will wieder nach dem Stift greifen, um einen weiteren Strich von einem Namen zu einem anderen zu ziehen, da stürzt Hurtig in ihr Büro, während gleichzeitig das Telefon klingelt.


      Jeanette sieht auf dem Display, dass es Åke ist, bedeutet Hurtig mit einer Geste, kurz zu warten, und nimmt das Gespräch entgegen.


      »Du musst Johan abholen.« Åke klingt aufgebracht. »Das funktioniert so nicht.«


      Hurtig sieht frustriert aus. »Leg auf, wir müssen sofort los.«


      »Was bitte funktioniert nicht?« Jeanette wirft Hurtig einen alarmierten Blick zu und hält zwei Finger in die Luft. »Verdammt, du wirst dich doch wohl um deinen eigenen Sohn kümmern können, oder nicht? Außerdem bin ich gerade bei der Arbeit, ich kann jetzt nicht…«


      »Das ist mir egal. Wir müssen besprechen, wie…«


      »Jetzt nicht!«, unterbricht sie ihn. »Ich muss weg, und wenn Johan absolut nicht bei dir bleiben kann, musst du ihn eben heimfahren. Ich bin in ungefähr einer Stunde zu Hause.«


      Hurtig schüttelt den Kopf. »Nein«, sagt er leise. »Vor Mitternacht wirst du sicher nicht nach Hause kommen. Wir haben einen neuen Mord. In Åkersberga.«


      »Åke, warte kurz.« Sie sieht zu Hurtig auf. »Was war das? Åkersberga?«


      »Ja. Regina Ceder ist tot. Erschossen. Wir müssen…«


      »Sekunde!« Sie hält sich das Telefon wieder ans Ohr. »Ich kann jetzt nicht reden.«


      »Wie üblich.« Åke seufzt. »Kapierst du langsam, warum ich so nicht länger leben wollte, mit…«


      »Halt die Klappe!«, schreit sie. »Das Einzige, was du tun musst, ist Johan heimfahren. Verdammt noch mal, das wirst du doch hoffentlich noch hinkriegen? Wir reden ein andermal!«


      Es wird still im Hörer. Åke hat aufgelegt, und Jeanette merkt, dass sie ganz heiße Wangen hat und den Tränen nahe ist.


      Hurtig hält ihr die Jacke hin. »Entschuldige, ich wollte nicht…«


      »Schon in Ordnung.« Sie wirft sich die Jacke über, dann schiebt sie Hurtig hinaus, schaltet das Licht aus und zieht die Tür hinter sich zu. »Reinster Ketchup-Effekt.«


      Während sie die Treppe zur Tiefgarage hinunterlaufen, informiert Hurtig Jeanette darüber, was passiert ist.


      Beatrice Ceder, Reginas Mutter, hat ihre Tochter tot auf dem Küchenboden gefunden.


      Hurtig nimmt die letzten drei Treppenstufen mit einem einzigen Sprung. Jeanette ist immer noch aufgewühlt von ihrem Telefonat mit Åke und kann sich nur schwer konzentrieren. Was ist bloß mit Johan los?, fragt sie sich. Åke und Alexandra haben ihn vor maximal einer Stunde von der Schule abgeholt, und schon gibt es Ärger.


      Hurtig gibt Gas. Über den Essingeleden, vor dem Eugeniatunnel rechts und dann Norrtull und weiter zum Sveaplan. Rasant wechselt er immer wieder die Spur und hupt die anderen Fahrer an, deren Autos die Fahrbahn blockieren, obwohl er mit Blaulicht und Sirene herandonnert.


      »Sag mir, dass Ivo Andrić auch kommt.« Jeanette klammert sich am Türgriff fest.


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Schwarz und Åhlund werden auf jeden Fall da sein.« Hurtig steigt heftig auf die Bremse, weil ein Nahverkehrsbus vor ihm eine Haltestelle ansteuert.


      Hinter dem Rondell am Roslagstull wird der Verkehr wieder lichter, und sie fahren auf die E18.


      »Versucht Åke, dir blöd zu kommen?«


      Die linke Spur ist frei, und Hurtig beschleunigt. Jeanette sieht, dass sie bald mit über hundertfünfzig Sachen unterwegs sind.


      »Nein, das kann ich so nicht sagen. Es war irgendwas mit Johan, und…« Sie merkt, dass ihr wieder die Tränen kommen, aber diesmal nicht, weil sie so wütend ist, sondern weil sie das Gefühl hat, der Lage nicht mehr gewachsen zu sein.


      »Er ist wirklich in Ordnung. Also, Johan, meine ich.«


      Jeanette merkt, dass Hurtig ihr einen verstohlenen Seitenblick zuwirft und sich alle Mühe gibt, nicht allzu persönlich zu werden. Jens Hurtig kann wortkarg sein, aber Jeanette weiß auch, dass unter der Oberfläche ein echter Gefühlsmensch steckt, und ihr ist überdies klar geworden, dass er sich Sorgen um sie macht.


      »Er ist einfach in einem schwierigen Alter«, fährt Hurtig fort. »Hormone, der ganze Scheiß– und dann auch noch die Scheidung…« Er spricht nicht zu Ende, als wäre ihm soeben bewusst geworden, dass diese Bemerkung unangebracht war. »Seltsam ist es in jedem Fall.«


      »Was ist seltsam?«


      »Dieses Alter. Wenn ich so daran denke, was in Sigtuna passiert ist– Hannah Östlund, Jessica Friberg und Victoria Bergman… Ich meine, in diesem Alter kriegt alles langsam seine Proportionen. Wie beim ersten Verliebtsein.« Hurtig lächelt fast ein bisschen verschämt.


      Was Jeanette in diesem Augenblick widerfährt, muss eines der größten Mysterien des menschlichen Intellekts sein. Der zündende Funke. Der Geistesblitz. Der Zeitpunkt, an dem sich alles zurechtrückt, in dem bislang unsichtbare Zusammenhänge sichtbar werden, Gegensätze sich vereinen, Dissonanzen zu Harmonien werden und Nonsens eine sinnvolle Gestalt annimmt.

    

  


  
    
      


      Svavelsö


      Schusswunden, vulnera sclopetaria, sind entweder auf Mord, einen Unfall oder Selbstmord zurückzuführen. Letzteres kommt zu Friedenszeiten am häufigsten vor; in erster Linie sind es männliche Selbstmörder, die sich das Leben nehmen, indem sie zu einer Schusswaffe greifen.


      Dass Regina Ceder weder ein Mann noch von eigener Hand gestorben ist, ist Ivo Andrić sofort klar. Die Frau ist zweifelsohne ermordet worden.


      Die Leiche liegt mit dem Gesicht nach unten in einer Blutpfütze auf dem Küchenboden. Sie ist von drei Schüssen getroffen worden: einem in den Hals und zwei in den Rücken. In welcher Reihenfolge die Schüsse abgegeben wurden und welcher letztlich der tödliche war, lässt sich vorläufig noch nicht feststellen, aber das Fehlen jeglicher Schmauchspuren am Körper deutet darauf hin, dass die Schüsse aus mehr als einem Meter Entfernung abgefeuert wurden. Die Einschusslöcher weisen nur Spuren der Kugeln auf, und die Haut wurde stark nach innen gedehnt, als die Kugeln eindrangen.


      Ivo Andrić weiß aus Erfahrung, dass die Löcher in ein paar Stunden ledrig und rotbraun werden.


      Er verlässt die Küche und geht durch den Flur hinaus auf den gekiesten Vorhof. Während drinnen die Kriminaltechniker Fingerabdrücke nehmen und DNA-Spuren sammeln, gibt es für ihn nichts weiter zu tun, wenn er nicht im Weg sein will. Und das will er nicht.


      Im Moment will er nichts lieber als zu Hause sein.

    

  


  
    
      


      Svavelsö


      Die letzten Kilometer legen sie schweigend zurück.


      Jetzt, da sie das Gesamtbild vor Augen hat, will Jeanette so schnell wie möglich mit Beatrice Ceder sprechen, um ihren Verdacht zu bestätigen.


      Logik ist wie eine Klippe im Meer, gegen die sämtliche Wogen der Dummheit machtlos sind. Die ganze Zeit lagen die Fakten direkt vor ihrer Nase, doch manchmal sieht man eben den Wald vor lauter Bäumen nicht. Kein Dienstfehler, aber vielleicht schlechte Polizeiarbeit, denkt sie.


      Als sie die Auffahrt hinauffahren, sieht Jeanette Ivo Andrić auf der Treppe vor dem großen Haus stehen. Er sieht müde und niedergeschlagen aus.


      Dieser Scheißjob lässt einen vorzeitig altern, denkt sie. Es wird nur noch ein paar Jahre dauern, dann wird sie genauso aussehen. Ausgezehrt und resigniert, niedergedrückt vom Kummer.


      Vielleicht sieht sie schon jetzt so aus?


      Ein Krankenwagen parkt mit offenen Hecktüren vor der Garage. Als sie daran vorbeigehen, erwartet Jeanette, Beatrice Ceder darin sitzen zu sehen, in eine Wolldecke gehüllt, unter Schock, unter Aufsicht eines Sanitäters. Doch der Wagen ist leer.


      Ivo Andrić kommt ihnen entgegen.


      »Hej, Ivo. Alles unter Kontrolle?«


      »Ja. Muss nur warten, bis die Technik fertig ist.« Er lächelt finster. »Sie wurde mit drei Schüssen getötet. Maximal drei Meter Entfernung. Sie war sofort tot.«


      »Janne!« Schwarz steht an der Tür. »Am besten kommen Sie gleich rein und reden mit der Mutter. Es scheint, als hätte sie uns was zu erzählen.«


      »Ich komme.« Sie wendet sich Hurtig zu. »Du sprichst mit den Technikern. Wenn sie fertig sind, hängst du dich an Ivo, okay?«


      Hurtig nickt.


      Zwei Sanitäter kommen aus dem Haus, und Jeanette hält sie kurz an, um sie nach Beatrice Ceders Zustand zu fragen.


      »Das Schlimmste ist überstanden. Wir sind hier unten, falls irgendetwas ist. Aber Trauma ist nun mal Trauma…«


      »In Ordnung«, sagt Jeanette und tritt ein.


      Beatrice Ceder sitzt zusammengesunken auf einem dunkelroten Ledersofa in der Bibliothek im Obergeschoss. Jeanette sieht sich in dem Zimmer um. An den Wänden stehen volle Bücherregale, die meisten Bücher sind in Leder gebunden, aber dazwischen gibt es auch ein paar ganz normale Taschenbücher.


      Auf dem Tisch steht eine Flasche Cognac neben einem überquellenden Aschenbecher. Beatrice Ceder zieht tief an einer Zigarette. Es ist kaum mehr Luft in diesem Raum.


      »Das ist alles meine Schuld. Ich hätte es schon früher sagen müssen.« Die Stimme der Frau klingt monoton, und Jeanette hat den Verdacht, dass ihre Apathie nicht allein auf den Alkohol zurückzuführen ist.


      Jeanette zieht einen der Sessel näher an den Tisch heran. »Darf ich?« Sie zeigt auf die Zigarettenschachtel.


      Die Frau starrt ins Leere und nickt.


      »Was hätten Sie früher sagen müssen?«


      Jeanette zündet sich eine Zigarette an, doch erst, als sie den ersten Zug wieder ausatmet, merkt sie, dass es eine Mentholzigarette ist.


      »Wen ich im Schwimmbad gesehen habe. Das hätte ich schon früher erzählen müssen. Aber ich wusste ja nicht, wer sie war. Es ist doch schon so lange her, und…« Die Frau verstummt, und Jeanette wartet auf die Fortsetzung. »Es war kein Unfall. Sie hat ihn umgebracht.«


      »Ihn?« Jeanette kann ihr nicht folgen.


      »Ja, Jonathan. Reginas Sohn. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass er ertrunken ist.«


      Jeanette erinnert sich an ihr Telefonat. Eigentlich hatte sie mit Regina sprechen wollen. Doch Beatrice hatte sie darüber in Kenntnis gesetzt, dass Regina verreist sei, weil sie versuchen wollte, den Tod ihres Sohnes zu verarbeiten.


      »Sie meinen also, dass Jonathan…«


      »Jonathan wurde ermordet!« Beatrice Ceder muss heftig schluchzen. »Und jetzt hat sie auch Regina umgebracht!«


      »Von wem sprechen Sie?«


      Trotz der dramatischen Lage– im Erdgeschoss eine ermordete Frau und im Obergeschoss eine andere, die innerhalb kürzester Zeit sowohl ihr Kind als auch ihr Enkelkind verloren hat– hat Jeanette ein Gefühl, das fast an Erleichterung grenzt.


      »Sie ist auf dem Foto.«


      Foto? Jonathan ermordet?, denkt Jeanette. Das geht mir alles zu schnell. Doch gleichzeitig fühlt es sich an, als würde alles in Zeitlupe geschehen. »Und wo ist dieses Foto?«


      »Das hat dieser Polizist mitgenommen.«


      Jeanette weiß, dass die Frau entweder Schwarz oder Åhlund meinen muss. Sie steht auf, geht zur Tür und ruft: »Åhlund!«


      Wenige Sekunden später kommt ein Polizist zu ihr. »Ja?«


      »Schwarz und Sie, Sie haben offenbar ein Foto beschlagnahmt. Kann ich das bitte haben?«


      »Einen Augenblick, ich muss noch…«


      »Sofort!«


      Jeanette geht wieder zurück zu Beatrice Ceder und setzt sich. »Warum wurde Regina Ihrer Meinung nach erschossen?«


      Jeanette sieht die rot geweinten Augen der Frau. Ihr Blick ist irgendwo anders, und es dauert eine Weile, ehe sie antwortet.


      »Ich habe keine Ahnung, aber ich glaube, dass es bei der Sache irgendwie um ihre Vergangenheit geht. Regina ist ein guter Mensch und hat keine Feinde… Sie ist… war…« Sie verstummt, und kurz sieht es so aus, als bekäme sie keine Luft mehr. Jeanette hofft, dass Beatrice Ceder jetzt nicht anfängt zu hyperventilieren oder hysterisch zu werden.


      Åhlund betritt zögerlich das Zimmer. Er hält eine kleine Plastiktüte in der Hand, die er Jeanette reicht. »Sie hätten das natürlich sofort kriegen sollen, aber Schwarz…«


      »Wir reden später darüber.«


      Jeanette betrachtet das Foto, und Beatrice Ceder beugt sich über den Tisch. »Das ist sie!«


      Das Foto zeigt eine Frau, die in einem Schwimmbecken steht.


      Das Bild ist am schwarzen Bikinioberteil abgeschnitten, das Wasser geht ihr bis zur Taille, und unter der Oberfläche ist ein kleines Gesicht mit weit aufgerissenem Mund und leerem Blick zu sehen.


      Das könnte jeder sein, denkt sie, das könnte wirklich jeder sein. Aber das ist egal. Wichtig ist nur, dass der Frau der rechte Ringfinger fehlt.


      »Das ist Hannah Östlund«, sagt Beatrice Ceder.

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      Beatrice Ceder hat Jeanettes Verdacht bestätigt, die losen Fäden haben sich miteinander verbunden und bilden endlich ein Ganzes. Wie solide dieses Geflecht ist, wird sich schon bald herausstellen.


      Ihre Intuition täuscht sie in der Regel nicht, aber sie weiß auch, dass sie verräterisch sein kann. Bei der Polizeiarbeit ist das richtige Gefühl zwar wichtig, aber es darf nicht die Oberhand gewinnen und einem die Sicht verstellen. In letzter Zeit hat sie, aus lauter Angst, allzu gefühlsgesteuert zu wirken, die Ohren zugeklappt und so lange auf die Fakten gestarrt, bis sie dafür regelrecht blind wurde.


      Jeanette denkt an den Abendkurs im Skizzenzeichnen, den sie im ersten Jahr ihrer Beziehung mit Åke belegt hat. Der Lehrer erklärte ihnen, wie das Gehirn unablässig das Auge täusche, welches wiederum die Hand täusche, die die Zeichenkohle hält. Man sieht das, was man sehen zu müssen meint, und blendet aus, wie die Wirklichkeit eigentlich aussieht.


      Ein Bild mit zwei Motiven, je nachdem, worauf man sich konzentriert.


      Die Fähigkeit verschiedener Personen, dreidimensionale Bilder zu sehen.


      Hurtigs unschuldige Formulierung im Auto auf der Fahrt nach Åkersberga hat sie innehalten lassen, die Deckung aufgeben und endlich erkennen lassen, was vor ihr liegt.


      Endlich hat sie verstanden, was die ganze Zeit schon zu verstehen war, und sich nicht länger darum geschert, wie es eigentlich sein sollte.


      Wenn sie recht behält, ist sie eine gute Polizistin, die ihre Arbeit gemacht hat und ihr Gehalt verdient. Weiter nichts. Sollte sie sich jedoch täuschen, wird sie in die Kritik geraten, und man wird ihre Kompetenz infrage stellen. Man wird es zwar nicht laut aussprechen, dass ihre Fehler darauf zurückzuführen sind, dass sie eine Frau ist und damit per definitionem nicht zur Ermittlungsleiterin taugt, aber man wird es durchblicken lassen.


      Am Vormittag schließt sie sich in ihr Büro ein, sagt Hurtig, dass sie nicht gestört werden will, und verschickt als Erstes ein paar Anfragen hinsichtlich Fingerabdrücken und DNA. Ivo Andrić arbeitet an seinem Bericht über Regina Ceder, und sie wird diesen Bericht erhalten, sobald er fertig ist. Sie wird also im Laufe des Tages eine Antwort bekommen.


      In diesem Augenblick ist es unerlässlicher denn je, dass sie Victoria Bergman findet, und während sie auf die Rückmeldungen auf ihre Anfragen wartet, liest sie sich noch einmal die Notizen durch, die sie bei dem Gespräch mit der alten Psychologin gemacht hat. Erneut schüttelt sie angesichts des Schicksals der jungen Victoria den Kopf.


      Vergewaltigt und sexuell missbraucht vom eigenen Vater, und das während ihrer gesamten Kindheit und Jugend.


      Erst ihre neue, geheime Identität hat es ihr ermöglicht, ein neues Leben anzufangen, irgendwo anders, weit weg von ihren Eltern.


      Doch wohin ist sie gezogen? Was ist aus ihr geworden? Und was meinte die alte Psychologin, als sie sagte, was immer man in Kopenhagen mit Victoria gemacht habe, sei falsch gewesen? Was ist da geschehen?


      Ist sie in die Morde an Silfverberg, Grünewald und Ceder verwickelt?


      Sie glaubt es nicht. Das Einzige, was sie bis jetzt mit Sicherheit sagen kann, ist, dass Hannah Östlund Jonathan Ceder ertränkt hat. Dass Jessica Friberg hinter der Kamera stand, ist derzeit noch eine Vermutung, aber Jeanette ist sich auch in dieser Frage annähernd sicher.


      Sofia Zetterlund die Ältere hat angedeutet, dass Victoria Psychologie studiert hat, was ihr nur folgerichtig vorkam. So wie viele Täter zuvor selbst Opfer gewesen sind, ist es alles andere als undenkbar, dass ein Psychologe eine psychische Krankheit hat. Wobei Letzteres vielleicht zu weit geht, denkt sie sich. Wenn sich alles wieder beruhigt hat und der Fall gelöst ist, will sie die Theorie an ihrer Sofia Zetterlund überprüfen. Und sie kann es kaum erwarten, ihr zu erzählen, dass sie eine Namensvetterin in der eigenen Zunft hat.


      Meine Sofia, denkt sie, und ihr wird ganz warm am ganzen Körper.


      Was hat Sofia gleich wieder über den Täter gesagt? Dass es sich um eine Person mit gespaltenem Selbstbild handeln dürfe. Diagnose Borderline. Jemand, der keine klare Grenze zwischen sich selbst und anderen erkennt. Ob das stimmt, müssen die Vernehmungen zeigen. Momentan ist das eher von untergeordneter Bedeutung.


      Des Weiteren hat Sofia erklärt, dass destruktives Verhalten oft von physischem oder psychischem Missbrauch in der Kindheit herrühre.


      Wäre nicht der Mord an Charlottes Mann Peo Silfverberg gewesen, wäre ihr das alles vielleicht schon früher klar geworden.


      Eigentlich hätte Charlotte ermordet werden sollen. Sie hat schließlich auch den Drohbrief erhalten. Warum stattdessen ihr Mann dran glauben musste, darüber kann man nur spekulieren. Aber es handelte sich zweifelsohne um Rache.


      Es ist alles so klar, denkt Jeanette. Es ist das Gesetz der menschlichen Natur, dass alles, was sich in den dunklen Winkeln der Seele verbirgt, irgendwann an die Oberfläche dringt.


      Sie hätte sich auf Fredrika Grünewald konzentrieren sollen und die Schulkameradinnen aus Sigtuna, auf den Vorfall, von dem alle gesprochen haben.


      Es klopft, und Hurtig kommt herein.


      »Wie läuft’s?«, fragt sie. »Ich warte immer noch auf ein paar Angaben, die im Laufe des Tages eintrudeln sollen. Sie kommen jeden Augenblick, hoffe ich. Und wenn ich sie habe, alarmieren wir landesweit sämtliche Polizeidienststellen.«


      »Meinst du, sie sind es?« Hurtig geht zum Besucherstuhl und setzt sich.


      »Höchstwahrscheinlich.« Jeanette hebt den Blick von ihrem Notizbuch, schiebt den Stuhl vom Tisch weg und verschränkt die Hände im Nacken.


      »Was wollte Åke eigentlich, als er gestern anrief?« Hurtig sieht besorgt aus.


      »Johan hat offenbar ein Problem mit Alexandra…«


      Hurtig runzelt die Stirn. »Ist das Åkes Neue?«


      »Ja. Johan hat sie eine Nutte genannt. Da war natürlich der Ofen aus.«


      Jens Hurtig lacht. »Oha! Der Junge hat Schneid, wie man sieht.«

    

  


  
    
      


      Swedenborgsgatan


      Sofia Zetterlund macht sich auf den Heimweg. Sie fühlt sich vollkommen ausgebrannt.


      Draußen taucht die Spätsommersonne die Straße in ein orangefarbenes Licht, und der Wind, der eben noch an den Fenstern gerüttelt hat, flaut allmählich ab. Als Sofia die Praxis verlässt, kann sie beinahe schon den Winter in der Luft spüren.


      Auf dem Mariatorget hat sich eine Schar Dohlen versammelt, die demnächst ihren Flug gen Süden antreten werden.


      Sie geht an der U-Bahn-Station Mariatorget und an dem schottischen Pub auf der gegenüberliegenden Seite vorbei und weiter die Straße hinunter. In den Schaufenstern spiegelt sich das Sonnenlicht.


      Am Südbahnhof sieht sie die Frau wieder.


      Sie erkennt ihren Gang, die breiten, schwingenden Hüften, die nach außen gedrehten Füße, den gesenkten Kopf und den strengen grauen Dutt.


      Die Frau verschwindet hinunter zur U-Bahn, und Sofia folgt ihr. Zwei schwere Schwingtüren bremsen sie aus. Als sie endlich wieder aufgehen, ist die Frau verschwunden.


      Die Halle erinnert an eine Straße. Sie wird von Straßenlaternen gesäumt. Am entlegeneren Ende ist der Eingang zum Regionalbahnhof. Links ein Tabakgeschäft. Rechts das Restaurant Lilla Wien.


      Sofia marschiert auf das Drehkreuz zu.


      Die Frau ist nicht mehr da. Sie kann unmöglich schon hindurchgegangen, die Sperren passiert haben und die Rolltreppe hinuntergefahren sein.


      Sofia dreht sich um und geht zurück. Wirft einen Blick in das Restaurant und ins Tabakgeschäft.


      Die Frau ist nirgends zu sehen.


      Die untergehende Sonne erzeugt orangerote Reflexe in den Fenstern und draußen auf den Häuserfassaden.


      Feuer, denkt sie. Verkohlte Reste von Menschenleben, Körpern und Gedanken.

    

  


  
    
      


      Kronoberg


      Die Sonne blitzt durch die aufreißende Wolkendecke, und Jeanette Kihlberg steht vom Schreibtisch auf. Sie sieht aus dem Fenster über die Dächer von Kungsholmen. Dann streckt sie sich und atmet tief durch. Sie hält kurz die Luft an und atmet schließlich mit einem erlösenden Seufzer aus.


      Hannah Östlund und Jessica Friberg. Schulkameradinnen von Charlotte Silfverberg, Fredrika Grünewald, Regina Ceder, Henrietta Dürer, Annette Lundström und Victoria Bergman an der humanistischen Lehranstalt Sigtuna.


      Die Vergangenheit holt einen immer wieder ein.


      Und Gleiches wird mit Gleichem vergolten.


      Wie sie vermutet hat, sind sowohl Hannah Östlund als auch Jessica Friberg wie vom Erdboden verschwunden, und nachdem sie Staatsanwalt von Kwist ihre Beweise vorgelegt hat, erklärt er sich dazu bereit, die beiden zur Fahndung auszuschreiben. Als gleichermaßen Verdächtige für die Morde an Fredrika Grünewald sowie an Jonathan und Regina Ceder.


      Jeanette und von Kwist sind sich einig, dass vieles dafür spricht, dass Hannah Östlund und Jessica Friberg auch Per-Ola Silfverberg auf dem Gewissen haben, wenngleich das Verdachtsmoment in diesem Fall noch nicht hinreichend ist.


      Staatsanwalt von Kwist hat zwar bezweifelt, dass es zum jetzigen Zeitpunkt genug handfeste Beweise für eine Anklage gibt, doch Jeanette hat sich durchgesetzt. Zwar sind noch weitere technische Beweise erforderlich, aber sie ist davon überzeugt, dass sich das Problem lösen wird, sobald die beiden Frauen in Polizeigewahrsam sind.


      Man wird ihre Fingerabdrücke und DNA mit den am Tatort gesicherten Spuren abgleichen.


      Außerdem wird man sie vernehmen, und es ist nicht ganz unwahrscheinlich, dass sie ihre Taten gestehen.


      Doch im Augenblick bleibt ihr nur, Geduld zu haben, die Entwicklung der Ereignisse abzuwarten und den richtigen Moment abzupassen.


      Die große Frage ist immer noch das Motiv. Warum das alles? Ist der Grund wirklich einzig und allein Rache?


      Jeanette hat sich eine Theorie zu Ursache und Wirkung zurechtgelegt, aber das Problem ist, dass ihr die ganze Sache selbst fast schon konstruiert vorkommt, sobald sie darlegen soll, wie alles zusammenhängt.


      Sie wird vom Klingeln der internen Sprechanlage aus ihren Gedanken gerissen, dreht sich um, beugt sich über den Schreibtisch und drückt auf den Knopf.


      »Ja?«


      »Ich bin’s«, sagt Jens Hurtig. »Komm mal zu mir rüber, dann zeige ich dir was Interessantes.«


      Jeanette lässt den Knopf los und geht über den Korridor zu Hurtigs Büro.


      Noch mehr seltsame Zufälle halte ich nicht aus, denkt sie. Langsam reicht’s.


      Die Tür zu Hurtigs Zimmer steht weit offen, und als sie eintritt, sieht sie, dass auch Åhlund und Schwarz da sind. Sie sehen einander an, Schwarz grinst und schüttelt den Kopf. »Hören Sie sich das an«, sagt Åhlund und nickt in Hurtigs Richtung.


      Jeanette drängt sich zwischen die beiden, zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich. »Schieß los.«


      »Polcirkeln«, beginnt er. »Im Kirchspiel Nattavaara. Annette Lundström, geborene Lundström, und Karl Lundström. Die beiden waren Cousin und Cousine.«


      »Cousin und Cousine?« Jeanette kann ihm nicht ganz folgen.


      »Ja«, bestätigt er. »In dreihundert Metern Entfernung voneinander geboren. Karls und Annettes Väter waren Brüder. Und lebten beide in einem Ort in Lappland namens Polcirkeln. Spannend, oder nicht?«


      Jeanette weiß nicht, ob spannend das richtige Wort dafür ist. »Unerwartet vielleicht«, antwortet sie zögerlich.


      »Warte, es kommt noch besser.« Hurtig sieht aus, als würde er gleich anfangen zu lachen. »Viggo Dürer, der Anwalt, hat in Vuollerim gewohnt. Das ist nur dreißig, vierzig Kilometer von Polcirkeln entfernt. Dort oben ist das ein Katzensprung. Dreißig Kilometer, da ist man fast schon der nächste Nachbar. Und ich kann dir noch was über Polcirkeln erzählen.«


      »Und das ist jetzt echt abgefahren«, wirft Schwarz ein, doch Hurtig bedeutet ihm mit einer Geste, dass er still sein soll.


      »In den Achtzigern ging dort eine Geschichte durch die Presse. Da gab es eine Sekte mit Verzweigungen über ganz Nordlappland und Norrbotten, die ihren Hauptsitz in Polcirkeln hatte. Laestadianer, die allerdings total über die Stränge schlugen. Du kennst vielleicht die Korpela-Bewegung?«


      »Nein, sagt mir gar nichts. Aber ich nehme an, du wirst mich gleich ins Bild setzen.«


      »Dreißigerjahre«, beginnt Hurtig nachdrücklich. »Eine Endzeitsekte im Osten der Provinz Norrbotten. Prophezeiungen des Weltuntergangs und eines Schiffs aus Silber, das die Gläubigen holen wird. Man feierte Orgien, zu denen auch gehörte, dass man unter Berufung auf Bibelzitate sein inneres Kind bejahte– Hüpfspiele auf den Straßen, nackt durch die Gegend laufen und so weiter. Diese Spiele nannte man die ›Psalmen des Lamms‹. Dabei kam es auch zu Unzucht mit Kindern. Einhundertachtzehn Personen wurden verhört, fünfundvierzig davon zu Tagessätzen verurteilt, darunter auch einige für sexuelle Handlungen an Minderjährigen.«


      »Und was genau hat Polcirkeln damit zu tun?«


      »Dort passierte etwas ganz Ähnliches. Erst gab es dort eine Anzeige gegen eine gewisse Vereinigung, die sich ebenfalls ›Psalmen des Lamms‹ nannte. In der Anzeige ging es um sexuellen Missbrauch von Kindern, aber das Problem war, dass die Anzeige anonym erstattet und letztlich keine Einzelperson angeklagt wurde. Die Zeitungsartikel, die ich gefunden habe, sind sehr spekulativ, sie bauen einzig und allein auf Gerüchten auf, zum Beispiel, dass in den Ortschaften rund um Polcirkeln achtzig Prozent der Einwohner aktive Mitglieder der Bewegung gewesen sein sollen. Auch Annette und Karl Lundström mitsamt ihren Eltern waren von der Anzeige betroffen, aber es ließ sich nie etwas nachweisen. Die Polizei stellte die Ermittlungen ein.«


      »Jetzt bin ich aber baff«, sagt Jeanette.


      »Ich auch. Annette Lundström war damals erst dreizehn, Karl neunzehn. Und ihre Eltern Mitte fünfzig.«


      »Und dann?«


      »Tja, nichts dann. Die Geschichte mit der Sekte verlief im Sande. Karl und Annette zogen ein Stück weiter gen Süden und heirateten einige Jahre später. Karl übernahm die Baufirma seines Vaters, kaufte sich in ein Bauindustrieunternehmen ein und wurde Geschäftsführer einer Firma in Umeå. Dann zog die Familie im ganzen Land herum, je nachdem, wo Karl seinen nächsten Auftrag hatte. Als sie Linnea bekamen, wohnten sie gerade in Schonen, aber das weißt du ja bereits.«


      »Und Viggo Dürer?«


      »Der kommt auch in einem dieser Artikel vor. Er jobbte damals in einem Sägewerk und äußerte sich in einer Zeitung, ich zitiere: ›Die Familie Lundström ist unschuldig. Psalmen des Lamms hat es nie gegeben, das Ganze ist eine Erfindung der Journalisten.‹«


      »Und die Anzeige?«


      »Dürer behauptete, auch die müsse das Werk eines Journalisten gewesen sein.«


      »Warum wurde er überhaupt interviewt? Gehörte er zu denen, die beschuldigt wurden?«


      »Nein. Ich nehme an, dass er einfach gern in die Zeitung kommen wollte. Er hatte wohl damals schon große Ambitionen.«


      Jeanette muss an Annette Lundström denken. Geboren in einem isolierten Ort im tiefsten Norrland. In der Jugend womöglich in eine Sektenbewegung verwickelt, in der Kinder sexuell missbraucht wurden. Verheiratet mit ihrem Cousin Karl. Die sexuellen Übergriffe gehen weiter, verbreiten sich wie ein Gift über Generationen. Die Familien zerfallen. Implodieren. Sie rotten sich selbst aus.


      »Bist du bereit, noch mehr zu hören?«


      »Klar.«


      »Ich habe mir Annette Lundströms Bankkonto angesehen, und…«


      »Du hast was gemacht?«, fällt ihm Jeanette ins Wort.


      »War bloß so eine Idee.« Hurtig ist einen Moment still. »Du sagst doch immer, man muss seinem Bauchgefühl folgen, also habe ich genau das gemacht, und wie sich herausgestellt hat, hat vor Kurzem jemand eine halbe Million Kronen auf ihr Konto überwiesen.«


      Verdammt noch mal, denkt Jeanette. Dürer will vertuschen, was mit Linnea passiert ist.


      Mit einem Judaslohn.

    

  


  
    
      


      Johan Printz väg


      Ulrika Wendin schaltet ihr Handy aus und geht in Richtung U-Bahn-Station Skanstull. Sie ist erleichtert, dass die Sprechstundenhilfe und nicht Sofia Zetterlund selbst am Apparat war, als sie anrief, um Bescheid zu geben, dass sie nicht mehr kommen würde.


      Ulrika schämt sich, dass sie sich mit Geld zum Schweigen hat bringen lassen.


      Fünfzigtausend, das ist nicht allzu viel. Aber damit konnte sie die Miete für ein halbes Jahr im Voraus bezahlen und sich außerdem einen neuen Laptop leisten.


      An der Sperre vor dem U-Bahn-Eingang streckt sie das Bein unter die Metallstange, um die Sensoren zu aktivieren, die es ihr ermöglichen, das Drehkreuz zu sich heranzuziehen und sich durch die entstandene Lücke hindurchzuquetschen.


      Viggo Dürer hat sich schrecklich darüber aufgeregt, dass sie bei Sofia war. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass sie in der Gesprächstherapie verraten könnte, was Karl Lundström und er mit ihr gemacht haben.


      Zwei Minuten Wartezeit auf der grünen Linie in Richtung Skarpnäck.


      Der Zug ist nicht annähernd voll besetzt, und sie findet sofort einen Sitzplatz.


      Sie muss an Jeanette Kihlberg denken, die wirklich nett auf sie wirkte, obwohl sie Polizistin ist.


      Hätte sie ihr alles erzählen sollen?


      Nein. Sie bringt es nicht über sich, das alles noch einmal heraufzubeschwören, und außerdem bezweifelt sie, dass ihr irgendjemand Glauben schenken würde. Da ist es schon besser, den Mund zu halten, denn wer sich zu weit vorwagt, bekommt leicht mal eins aufs Maul.


      Neun Minuten später steigt sie in Hammarbyhöjden aus und spaziert nach draußen. Keine Kontrolleure, weder im Zug noch am Ausgang.


      Sie nimmt den Finn Malmgrens väg, geht an der Schule vorbei und dann über den schmalen Grünstreifen zwischen den Gebäuden. Johan Printz väg. Haustür auf, Treppe hoch, Wohnungstür auf und hinein.


      Ein Stapel Post.


      Werbesendungen und Gratiszeitungen.


      Sie macht die Tür zu, schließt hinter sich ab und legt die Sicherheitskette vor.


      Als sie sich auf den Flurboden sinken lässt, kommen ihr die Tränen. Der Papierstapel in ihrem Rücken fühlt sich weich an, und sie dreht sich auf die Seite.


      In all den Jahren, die sie mit gewalttätigen Freunden zusammengewohnt hat, hat sie nie geweint. Nicht einmal, als sie in der sechsten Klasse aus der Schule heimkam und ihre Mutter bewusstlos auf dem Sofa vorfand.


      Auch ihre Großmutter beschrieb sie als wohlerzogenes Kind. Ein stilles Kind, das nie weinte.


      Doch jetzt tut sie es– und im selben Augenblick hört sie, wie sich in der Küche jemand bewegt.


      Ulrika Wendin steht auf und geht zur Küchentür.


      In der Küche steht Viggo Dürer, hinter ihm ein weiterer Mann.


      Als Viggo Dürer sie aufs Nasenbein schlägt, hört sie nur noch, wie der Knochen bricht.

    

  


  
    
      


      Edsviken


      Linnea Lundström spült die verkohlten Reste der verbrannten Briefe ihres Vaters in die Toilette und geht zurück in ihr Zimmer. Die Kleider, die sie nicht mehr brauchen wird, liegen säuberlich zusammengelegt auf dem gemachten Bett mit dem straff gezogenen Laken. Ihre rote Tasche steht gepackt auf dem Boden.


      Alles ist bereit.


      Sie denkt an ihre Psychologin, Sofia Zetterlund, die ihr erzählt hat, wo Charles Darwin die Idee für sein Buch Über die Entstehung der Arten herhatte. Wie diese Idee innerhalb weniger Sekunden vor seinem inneren Auge erschien, wie er den Rest seines Lebens damit verbrachte, Beweise für seine These zusammenzutragen.


      Sofia hat ihr auch erzählt, dass Einsteins Relativitätstheorie schneller in seinem Hirn Gestalt annahm, als ein Mensch in die Hände klatschen kann.


      Linnea Lundström versteht, wie sich das anfühlt. Denn in diesem Moment blickt sie mit genau der gleichen Klarheit auf ihr Leben.


      Das Leben, das einmal ein Mysterium für sie war, ist jetzt nur mehr spröde Wirklichkeit, und sie selbst ist bloß noch eine leere Hülle.


      Doch im Gegensatz zu Darwin braucht sie nicht nach Beweisen zu suchen, und im Gegensatz zu Einstein braucht sie auch keine Theorie. Ein paar Beweise sind in ihr selbst. Rosa Narben auf ihrer Seele. Andere sind sichtbar an ihrem Körper: Verletzungen im Unterleib, Risse.


      Ganz konkret sind die Beweise, wenn sie morgens aufwacht und das Bett nass ist von Urin oder wenn sie nervös wird und ihr Wasser nicht mehr halten kann.


      Diese Art von These hat vor Ewigkeiten ihr Vater formuliert. In einer Zeit, als sie selbst erst ein paar Worte sagen konnte. In einem Planschbecken im Garten in Kristianstad setzte er seine These in die Praxis um, und dann wurde diese These zu einer lebenslangen Wahrheit.


      Sie erinnert sich noch an die Worte, die er von der Bettkante aus zu ihr sagte, wenn er sie ins Bett brachte.


      An seine Hände auf ihrem Körper.


      Ihre gemeinsamen Abendgebete.


      »Ich sehne mich danach, dich anzufassen und deine Lust zu befriedigen. Es ist mir eine Befriedigung, deinen Genuss zu sehen.«


      Linnea Lundström zieht den Schreibtischstuhl heran und stellt ihn unter den Haken am Dachbalken. Sie kann die Verse auswendig.


      »Ich will Liebe mit dir machen und dir all die Liebe geben, die du verdienst. Ich will dich so zärtlich streicheln, von innen und von außen, wie nur ich es kann.«


      Sie zieht den Gürtel aus ihrer Jeans. Schwarzes Leder. Mit Nieten.


      »Ich genieße es, dich anzusehen, alles an dir verschafft mir Lust und Genuss.«


      Eine Öse. Ein großer Schritt hinauf auf den Stuhl, die Gürtelschnalle an den Haken an der Decke.


      »Du wirst einen höheren Grad an Befriedigung und Genuss erleben.«


      Den Gürtel um den Hals. Das Geräusch vom Fernseher unten im Wohnzimmer. Annette bei einer Schachtel Pralinen und einem Glas Wein. Die Vorentscheidung irgendeiner Castingshow.


      Morgen Matheklausur. Sie hat die ganze Woche gebüffelt und weiß, dass sie eine sehr gute Note bekommen hätte.


      Einen Fuß in die Luft. Ein Studiomitarbeiter hält ein Schild hoch, und das Publikum applaudiert gehorsam.


      Ein kleiner Schritt, und der Stuhl kippt nach rechts.


      »In der Herrlichkeit liegt die Wahrheit.«

    

  


  
    
      


      Tantoberget


      Sie sieht das Auto und geht hinter einem Gebüsch in Deckung.


      Der Tantolunden-Park erstreckt sich hinter ihr, weit unten, und die Sonne, die gerade hinter dem Horizont verschwunden ist, ist jetzt nur noch als schwaches Licht auf den Dächern zu erkennen. Der schlanke Turm der Kirche von Essinge zeichnet sich als dünner Strich vor Smedslätten und Ålsten ab.


      Unten auf der großen Wiese von Tantolunden tummeln sich immer noch Menschen und trotzen der Kälte, sitzen auf ihren Decken und trinken Wein. Ein paar spielen Frisbee, obwohl es fast schon dunkel ist. Wie sie sieht, sind tatsächlich auch noch Leute am Strand und nehmen ein abendliches Bad.


      Das Auto bleibt stehen, der Motor verstummt, die Scheinwerfer gehen aus, und es wird still.


      In all den Jahren in dänischen Einrichtungen hat sie versucht zu vergessen, aber es wollte ihr nie gelingen. Jetzt wird sie zu Ende bringen, was sie sich vor ewigen Zeiten vorgenommen hat.


      Das Unausweichliche.


      Die Frauen im Auto werden es ihr ermöglichen, nach Frankreich zurückzukehren. Zu ihrer kleinen Hütte in Blaron in der Nähe von Saint-Julien-du-Verdon.


      Hannah Östlund und Jessica Friberg müssen geopfert werden. In Vergessenheit geraten wie die anderen Namen.


      Abgesehen von dem Jungen aus Gröna Lund waren es jedes Mal kranke Menschen. Den Jungen hat sie sich versehentlich genommen, doch als sie ihren Irrtum erkannte, durfte er weiterleben.


      Nachdem sie ihm den reinen Alkohol injiziert hat, ist er ohnmächtig geworden, und sie hat ihm die Schweinemaske aufgesetzt. Sie haben die ganze Nacht draußen bei Waldemarsudde verbracht, und als ihr zu guter Letzt klar wurde, dass er nicht ihr Halbbruder war, bereute sie es aufrichtig.


      Der Junge war unschuldig, doch die Frauen, die dort im Auto auf sie warten, sind es nicht.


      Zu ihrer Enttäuschung empfindet sie keinerlei Freude. Kein euphorisches Glücksgefühl, nein, nicht einmal Erleichterung. Der Besuch auf Värmdö war ebenfalls eine Enttäuschung. Das Haus von Großmutter und Großvater ist abgebrannt, die beiden sind tot.


      Sie hat gehofft, ihre Gesichter zu sehen, wenn sie durch die Tür kommt und sie mit der Wahrheit konfrontiert.


      Seinen Gesichtsausdruck, wenn sie ihm sagt, wer ihr Vater ist.


      Bengt Bergman, das Schwein. Vater und Großvater.


      Ihr Pflegevater Peo hingegen hat es verstanden. Er hat sie sogar um Verzeihung gebeten und ihr Geld angeboten. Als wäre er finanziell so gut gestellt, dass er die Taten wiedergutmachen könnte.


      So viel Geld gibt es überhaupt nicht, denkt sie.


      Die jämmerliche Fredrika Grünewald hat sie im ersten Moment überhaupt nicht erkannt. Was ja auch nicht überraschend war, immerhin war es schon zehn Jahre her, dass sie sich zuletzt auf Viggo Dürers Hof in Struer gesehen hatten.


      Damals, als Fredrika von Sigtuna erzählte.


      Regina Ceder war auch dort, hochschwanger und fett wie ein Schwein hat sie mit Fredrika daneben gestanden und den Anblick genossen.


      Sie erinnert sich an ihre glänzenden Augen, den Schweiß und die kollektive Erregung im Raum.


      Sie zieht ihren kobaltblauen Mantel fester um den Körper und beschließt, zum Auto zu gehen, zu den beiden Frauen, über die sie alles weiß.


      Als sie die Hände in die Taschen schiebt, um zu kontrollieren, ob sie die Polaroidbilder auch wirklich eingesteckt hat, brennt ihre rechte Hand. Doch sie findet, dass es ein geringes Opfer war, sich den Ringfinger abzuschneiden.


      Und sie weiß: Die Vergangenheit holt einen immer ein.

    

  


  
    
      


      Es ist nicht vorbei …


      Liebe Leserin, lieber Leser,


      das Finale der Victoria-Bergman-Trilogie,

      »Schattenschrei«,

      erscheint am 17.11.2014.


      [image: Sund_Schattenkind_cover_sw.tif]


      Auf den folgenden Seiten finden Sie

      eine exklusive Leseprobe.


      Wir wünschen spannende Unterhaltung!

    

  


  
    
      


      Damals


      Glaub nicht, von allein würd’ es Sommer


      in Garten und Wiese und Wald.


      Den Sommer, den muss jemand wecken,


      dann blühen die Blumen schon bald.


      Ich lasse die Blumen erblühen,


      lass sprießen das Gras und den Klee.


      Ja, nun kann der Sommer beginnen,


      denn schmelzen ließ ich schon den Schnee.


      Bis auf sie selbst und die Möwen war der Strand einsam und leer. An das Kreischen der Vögel und das Rauschen der Wellen hatte sie sich schon gewöhnt, nur das Knattern der großen Windschutzplane aus dünnem blauem Plastik ging Madeleine auf die Nerven. Bei diesem Geräusch konnte man einfach nicht einschlafen.


      Sie lag auf dem Bauch in der Sonne. Das große Badehandtuch lag zusammengefaltet über ihrem Kopf. Wenn sie ihn zur Seite drehte, konnte sie durch einen kleinen Spalt sehen, was um sie herum geschah.


      Zehn Legofiguren.


      Und Karls und Annettes kleine Tochter, die unbekümmert am Ufer spielte.


      Alle waren nackt– bis auf den Schweinebauern, weil der ein Ekzem hatte, das vor der Sonne geschützt werden müsse, wie er behauptete. Er war unten am Wasser und beaufsichtigte das kleine Mädchen. Sein Hund war ebenfalls dabei, ein großer Rottweiler, dem sie nach wie vor nicht über den Weg traute. Auch die anderen Hunde trauten ihm nicht. Sie waren an einem Holzpfahl angeleint, der in einiger Entfernung in den Sand eingeschlagen worden war.


      Sie lutschte an ihrem Zahn. Er wollte einfach nicht aufhören zu bluten, gleichzeitig löste er sich immer noch nicht aus dem Zahnfleisch.


      Neben ihr saß wie immer ihr Pflegevater. Er war braun gebrannt, und sein Körper war über und über mit einem kurzen, hellen Flaum überzogen, der in der Sonne glänzte. Ab und zu fuhr er ihr mit der Hand über den Rücken oder rieb sie mit Sonnenöl ein. Zweimal hatte er sie schon gebeten, sich umzudrehen und sich auf den Rücken zu legen, aber sie hatte so getan, als würde sie schlafen und ihn nicht hören.


      Neben ihm saß die Frau namens Regina, die von nichts anderem sprechen wollte als von dem Kind, das in ihrem Bauch strampelte und hinauswollte. Ein Mädchen würde es wohl nicht werden, denn ihr Bauch war riesig, während sie ansonsten nicht besonders dick geworden war – ein deutliches Zeichen für einen Jungen, behauptete sie.


      Jonathan sollte er heißen, das war hebräisch und bedeutete Geschenk Gottes.


      Sie unterhielten sich leise, fast flüsternd, und über das laute Knattern der Windplane konnte man kaum verstehen, was sie sagten. Aber als er der Frau lächelnd über den Bauch streichelte, lächelte sie zurück, und da hörte sie die Frau sagen, dass sie das angenehm fände. Dass seine Hände so weich wären.


      Sie war schön mit ihrem langen, dunklen Haar und dem Gesicht eines Fotomodells. So hätten bestimmt viele gerne ausgesehen.


      Doch der Bauch der Frau war eklig. Der Nabel war nach außen gedrückt und sah aus wie eine kleine, geschwollene rote Kugel. Außerdem zog sich ein Streifen pechschwarzer Haare vom Nabel bis zur Scham. So viel Haare hatte sie bis jetzt nur bei Männern gesehen, und mehr wollte sie davon auch nicht sehen.


      Sie drehte den Kopf unter dem Handtuch zur anderen Seite. Dort war der Strand völlig menschenleer, nichts als Sand bis zum Steg hinunter und der rot-weiße Leuchtturm in der Ferne. Nur die Möwen waren dort zahlreicher. Vielleicht hatte irgendein Urlauber seine Abfälle nicht mitgenommen.


      »Hey, du bist ja aufgewacht.«


      Seine Stimme war sanft. »Komm, dreh dich mal auf den Rücken, sonst bekommst du noch einen Sonnenbrand.«


      Schweigend gehorchte sie und schloss die Augen, während sie hörte, wie er die Flasche mit dem Sonnenöl schüttelte. Er strich ihr sorgfältig den Sand von der Haut, eine Art von Fürsorglichkeit, die sie nicht ganz verstand. Sie legte sich das Badehandtuch wieder übers Gesicht. Er protestierte nicht.


      Seine Hände waren warm, und sie wusste nicht, was sie fühlen sollte. Es war angenehm und unangenehm zugleich, genau wie ihr Zahn. Der juckte und kribbelte, und wenn sie mit der Zunge am oberen Rand entlangfuhr, schauderte sie, weil sie die raue Kante spürte, und genauso schauderte sie unter der Berührung seiner Hände.


      »Du bist so süß«, sagte er.


      Sie wusste, dass ihr Körper weiter entwickelt war als der von vielen anderen gleichaltrigen Mädchen. Sie war größer als die meisten anderen und bekam allmählich sogar Brüste. Auf jeden Fall glaubte sie das, denn sie fühlten sich geschwollen an, und es juckte, als würden sie wachsen. Genauso juckte es auch unter dem Zahn, der ihr bald ausfallen würde. Und dem alten Zahn würde ein neuer Zahn folgen, ein Erwachsenenzahn.


      Manchmal glaubte sie, verrückt werden zu müssen von dem ganzen Jucken. Es juckte sogar in ihrem Skelett, als würde es so schnell wachsen, dass die Knochen am Fleisch scheuerten.


      Er hatte behauptet, dass der Körper im Nu älter werde, aber dass dies nichts sei, wofür man sich schämen müsse. Schon in ein paar Jahren würde ihr Körper von all diesem Wachstum ganz mitgenommen sein. Voller Risse, kleiner Streifen, die sie bekommen würde, weil sich die Haut dehnte, wenn man wuchs. Ungefähr so wie über dem Bauch einer Schwangeren.


      Er hatte auch behauptet, wie wichtig es sei, dass sie ihren Körper liebte, und dass es förderlich für ihr Selbstbewusstsein sei, im Beisein anderer so oft wie möglich nackt zu sein. Er nannte es soziale Nacktheit, und das bedeutete, dass man anderen Menschen näher kam und sie akzeptierte, wie sie nun mal waren, mit all ihren körperlichen Makeln. Die Nacktheit gebe einem Geborgenheit.


      Sie glaubte ihm nicht, fand aber trotzdem, dass seine Hände sich angenehm anfühlten, obwohl sie sich gleichzeitig dagegen sträubte.


      Er beendete seine Berührungen schneller, als sie gedacht hätte.


      Eine gedämpfte Frauenstimme bat ihn, sich hinzulegen, und sie hörte, wie sich seine Ellbogen in den Sand gruben.


      »Leg dich hin«, flüsterte die Stimme sanft.


      Vorsichtig wandte sie den Kopf. Durch den Spalt unter dem Handtuch sah sie, dass es die dicke Frau war, Fredrika, die sich lächelnd neben ihn setzte.


      Sie dachte an Legofiguren. Kleine Menschen aus Plastik, mit denen man tun konnte, was man wollte, und die selbst dann noch lächelten, wenn man sie im Ofen schmelzen ließ.


      Sie konnte den Blick nicht abwenden, als die Frau sich über seinen Bauch beugte und den Mund aufmachte. Durch den Spalt unter dem Handtuch sah sie, wie der Kopf der Frau sich langsam auf und ab bewegte. Sie war kurz vorher im Wasser gewesen, die Haare klebten noch an ihren Wangen, und alles sah nass aus. Rot und nass.


      Ein Stückchen entfernt sah sie weitere Gesichter. Der Polizist mit dem Schnurrbart stand auf und kam zu ihnen herüber. Sein Körper war behaart und alt und sein Bauch fast so groß wie der Bauch der Schwangeren. Auch er war rot, allerdings von der Sonne, und untenrum war an ihm alles verschrumpelt.


      Sie waren nur Legofiguren. Sie verstand sie nicht, konnte aber trotzdem den Blick nicht von ihnen abwenden.


      Sie dachte daran, wie sie einmal in der Nähe von Skagen gewesen waren und ihr Pflegevater sie zum ersten Mal geschlagen hatte. Damals hatte sie sie genauso wenig verstanden.


      Sie waren an einem belebten Strand gewesen, nicht annähernd so leer wie dieser, und sie alle hatten Badebekleidung getragen. Im Nachhinein wusste sie nicht einmal mehr, warum sie es getan hatte, aber sie war zu einem Mann hinübergeschlendert, der allein auf seiner Decke gesessen, Kaffee getrunken und eine Zigarette geraucht hatte. Sie hatte ihren Badeanzug vor ihm hinuntergezogen, weil sie geglaubt hatte, dass der Mann sie nackt sehen wollte. Doch er hatte nur ein schiefes Grinsen für sie übrig gehabt und beiläufig den Zigarettenrauch über sie hinweggepustet.


      Ihre Pflegeeltern waren außer sich gewesen, und Papa Peo hatte sie an den Haaren davongeschleift. »Nicht hier!«, hatten sie ihr zugefaucht.


      Jetzt gerade waren alle bloß neugierig, und ihre Körper verdeckten die Sonne.


      Ihr Zahn juckte, und sie spürte, wie kalt es wurde, sobald sich ein Schatten über sie legte.


      Der Rottweiler des Schweinebauern lief ebenfalls herbei. Der Sand spritzte unter seinen Pfoten auf, und er wedelte munter mit dem Schwanz. Die nass glänzende Zunge hing ihm aus dem Mund, und er hechelte, als wäre auch er voll und ganz bei der Sache.


      Sie sahen zu. Sie sah zu. Hier gab es nichts, wofür man sich schämen müsste.


      Eine der neuen blonden Frauen holte einen Fotoapparat hervor. Es war eine dieser Kameras, die die Bilder sofort ausspuckten. Polarkamera oder so ähnlich. Sie ließ die Moleküle gefrieren und erstarren.


      Der Windschutz knatterte im Wind, und sie machte die Augen wieder zu, als die Kamera mit einem Klicken auslöste.


      Da auf einmal begann ihr Zahn sich zu lösen.


      Das Loch im Zahnfleisch schmerzte kalt und ziehend. Sie spielte mit dem Zahn, während sie weiter zusah.


      Es juckte und schmeckte nach Blut.

    

  


  
    
      


      Södermalm


      Der Anfang vom Ende ist ein brennendes blaues Auto am höchsten Punkt des Tantoberget.


      Wenn Kriminalkommissarin Jeanette Kihlberg eines bestimmt nicht erwartet hat, dann dass ein brennender Berg inmitten von Södermalm das letzte Stück sein würde, das ihr Bild vervollständigt. Als sie mit ihrem Kollegen Jens Hurtig in hoher Geschwindigkeit an Hornstull vorbeirast und zum Tantoberget hinaufblickt, sieht es aus, als stünde dort ein Vulkan.


      Bevor das Gelände zwischen Ringvägen und Årstaviken zum Park wurde, war der Tantoberget im Großen und Ganzen eine Müllhalde, ein Friedhof für den Unrat der Menschen. Nun ist er erneut zu einem Ort geworden, an dem Unrat und Überreste abgeladen werden.


      Von den meisten Standorten in Stockholm kann man das Feuer am höchsten Punkt des Parks sehen, denn die Flammen lodern weit über dem Auto auf und haben bereits auf eine herbstlich trockene Birke übergegriffen. Es knistert, Funken sprühen, und das Feuer droht, auf die direkt angrenzende kleine Schrebergartensiedlung überzugreifen.


      In diesem Augenblick hat Jeanette noch keine Ahnung, dass dies der Anfang vom Ende sein und dass bald alles seine Erklärung finden wird. Aber sie ist eben auch nur ein Mensch und erfasst daher nur einen Bruchteil des Ganzen.


      Hannah Östlund und ihre Klassenkameradin von der humanistischen Lehranstalt Sigtuna, Jessica Friberg, sind zur Fahndung ausgeschrieben, weil sie in vier Mordfällen dringend tatverdächtig sind.


      Das Auto, das gerade oben auf dem Berg von den Flammen verzehrt wird, ist auf Hannah Östlund angemeldet. Aus diesem Grund hat man Jeanette informiert.


      Sie fahren über die Hornsgatan bis zum Zinkensdamm, wo sich in schnellem Tempo zwei Feuerwehrautos aus der Gegenrichtung nähern. Hurtig geht vom Gas und lässt sie vor, ehe er selbst rechts in den Ringvägen einbiegt, vorbei am Hockeyfeld und in den Park hineinfährt. Der Weg schlängelt sich den Berg hinauf.


      Jeanette Kihlberg sieht, dass sich schon ein paar Menschen eingefunden haben, die den Brand beäugen, aber da das Risiko besteht, dass der Tank explodiert, halten sie einen gewissen Sicherheitsabstand. Vereint in ihrer Hilflosigkeit, weil sie nicht eingreifen können, stehen sie da und teilen die Scham über ihre Feigheit. Sie sehen einander nicht an, und einer blickt sogar zu Boden, kratzt mit dem Schuh über den Kies und schämt sich dafür, kein Held zu sein.


      Als Jeanette aussteigt, riecht sie den heißen, giftigen schwarzen Rauch. Es stinkt nach Öl, Gummi und geschmolzenem Kunststoff.


      Auf den Vordersitzen zwischen den tödlich heißen Flammen kann sie die Silhouetten zweier lebloser Körper ausmachen.

    

  

OEBPS/Images/Facebook_sw_fmt.jpeg





OEBPS/Images/cover_1.jpg
Erik Axl Sund
Narbenkind

Psychothriller

Aus dem Schwedischen
von Wibke Kuhn

GOLDMANN





OEBPS/Images/Goldmann_Icon_sw_fmt.jpeg





OEBPS/Images/Sund.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/google__sw_fmt.jpeg






OEBPS/Images/Sund_Schattenkind_cover_fmt.png





OEBPS/Images/youtube_sw_fmt.jpeg
You





OEBPS/Images/GOLDMANN_Seite1_28mm_1C_fmt.png
@ GOLDMANN

Lesen erleben










OEBPS/Images/GOLDMANN_Seite3_28mm_1C_fmt.png
GOLDMANN





OEBPS/Images/Twitter_sw_fmt.jpeg






